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Afrika
Tagelang war der Regen ausgeblieben. Staub hüllte den Jeep ein, er drang durch jede Ritze in das Innere des Fahrzeugs. Wie ein feiner Film legte er sich auf die Menschen und gab allen das gleiche gelbliche Aussehen. Hanna Rosenbaum konnte den Staub sogar auf ihren Zähnen spüren. Vor einer ganzen Weile schon hatte sie aufgehört, den Mund mit Wasser zu spülen. Es war zwecklos, nach ein paar Minuten fühlte sich alles genauso trocken an wie zuvor. Selbst das Tuch über Nase und Mund nützte nichts. Besorgt dachte sie an ihre teure Kameraausrüstung.
Sie sah nach vorn. Ochuko Mutai fuhr konzentriert in einem gleichmäßigen Tempo. Wie Ochuko Mutai durch den Staub hindurch überhaupt die Straße sehen konnte, war ihr absolut schleierhaft. Sie drehte sich zu ihrem Reisegefährten Harald Winter um, der leise vor sich hin schimpfend versuchte, die Kappe seiner Wasserflasche zu öffnen. Harald Winter hatte ihr vor zwei Stunden den Platz neben dem Fahrer überlassen, in der Hoffnung, dass es im hinteren Teil des Wagens etwas weniger staubte.
Winter fluchte, als der Fahrer das Auto anhielt. „Was ist los?“, fragte er ihn auf Englisch. Sie hörte die Gereiztheit in seiner Stimme. Nach zwei Wochen Wanderschaft mit Zelt, schlafen auf dem Boden und aufgewärmtem Essen über dem Feuer, sehnte er sich nach einem weichen Bett, so gut kannte sie ihn schon von ihren früheren Reisen.
Hanna Rosenbaum ergriff ihre Kamera, stieg aus dem Fahrzeug und begann, Fotos von der Landschaft zu machen. Im Augenwinkel sah sie, wie sich Ochuko Mutai zu Harald Winter umdrehte.
„Ich würde gerne bei meiner Schwester vorbeischauen, ihr Dorf ist nicht weit von hier entfernt, und von dort ist es nur noch eine Stunde bis zum Flughafen von Zaria. Wir wären in jedem Fall rechtzeitig da.“
Sie schaute von ihrem Objektiv auf. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie wusste, Harry würde einwilligen. Sie mochten beide den schweigsamen Ochuko, der zu einem Lieblingsmotiv von ihr geworden war.
Sie waren für den National Geografik in Nigeria unterwegs. Während Harald Winter eine Reportage über die Umweltschäden durch die Erdölförderung im Nigerdelta schrieb, war Hanna Rosenbaum für die Fotos zuständig. Sie fand in allem, was sie umgab, die Schönheit der Schöpfung. Das, was sie in der Natur berührte, versuchte sie in ihren Fotos einzufangen.
Die Reise war für alle anstrengend gewesen, eine kurze Pause, dachte Hanna, würde allen guttun. Außerdem war sie neugierig auf die Schwester von Ochuko Mutai. In seiner unvergleichlich indirekten Art, hatte er ihr einiges über sie erzählt. Liebe und Respekte waren gleichermaßen durch seine Worte geflossen. Bis zu ihrem Rückflug nach Nairobi, von wo sie in zwei Tagen die Rückreise nach Deutschland antreten würden, war noch genügend Zeit für den kleinen Abstecher.
„Hanna, wir fahren weiter“, hörte sie Harry rufen. Sie lag flach auf dem Boden, um eine bessere Perspektive für den Käfer zu haben, den sie entdeckt hatte. In seiner Stimme lag eine Spur von Ekel. Sie musste grinsen. Als sie ihm das Foto einer monströsen Spinne, die sie am Tag zuvor in ihrem Lager fotografiert hatte, gezeigt hatte, war er kreidebleich geworden.
Sie stand auf, klopfte sich den Staub aus den Klamotten, was völlig vergeblich war, und stieg zu den Männern ins Fahrzeug. Ochuko Mutai grinste, was sie zum Anlass nahm, ein weiteres Foto von ihm zu schießen.
„Ich frage mich, wen du mit deinem Fotografieren nervst, wenn du wieder zu Hause bist“, brummte Harald Winter.
„Dich“, antwortete sie und schoss ein Foto von ihm. „Sag mal, Ochuko“, wandte sich Hanna an den Fahrer, „warum hast du gerade über mich gelacht?“
„Weil ich noch keine Frau kennengelernt habe, die jede Gelegenheit nutzt, um sich im Dreck zu wälzen, und das für die ekeligsten Geschöpfe auf dieser Erde.“
Sie lachten alle. Als Beschreibung von Hannas Tätigkeit in den letzten Wochen war das ziemlich zutreffend. Vor vier Jahren war sie das erste Mal mit Harald Winter zusammen unterwegs gewesen. Ein Fotoreporter war erkrankt, und eine Agentur hatte sie kurzfristig für einen Auftrag über den Ganges angefragt. Das war Hanna Rosenbaums Chance gewesen, in die Liga der professionellen Fotoreporter einzusteigen. Damals war sie vierundzwanzig Jahre alt gewesen und ein vollkommen unbeschriebenes Blatt. Harald Winter hatte sich maßlos geärgert, als er sie in Indien an die Seite gestellt bekam. Sie erinnerte sich noch genau an seinen Wutanfall und seinen umgehenden Anruf bei der Agentur. Sie war ganz ruhig geblieben und hatte abgewartet, bis er einsah, dass es keine andere Möglichkeit gab. Missmutig schimpfte er über sie als Frischling und beklagte sich, dass er mit einer Frau dem Lauf des Ganges in die Berge folgen sollte. Wenn sie glauben würde, dass er ihre Kameraausrüstung tragen würde, dann hätte sie sich geschnitten. Belustigt war Hanna ihm gefolgt. Nicht sie war es, die nach dem vierten Tag über die Strapazen klagte. Ihr war kein Fußmarsch zu weit, sie kletterte jeden Baum hoch, wenn es dort eine bessere Perspektive für ein Foto gab.
Ihre Ausrüstung gab sie niemals aus der Hand. Sie packte ihren Rucksack immer mit den gleichen Utensilien, lediglich die Stoffe änderten sich je nach Klimazone. Eine Hose, ein zweites Oberteil, sechs Unterhosen, drei BHs, drei Paar Socken, Zahnbürste, Zahnpasta, Seife, Shampoo und Hygieneartikel. An der einen Seite des Rucksacks war eine Halterung mit Schutzhülle für ihr größtes Objektiv. Auf der anderen Seite gab es ein Halterung für das Stativ. Um die Taille trug sie einen Gurt, in dem sich ein weiteres Objektiv befand, ein Tuch, ein Schweizer Offiziersmesser, ein Jagdmesser, Batterien sowie in verschiedenen kleinen Taschen, nach einem bestimmten Farbencode sortiert, die Speicherkarten für die Kamera. Hanna konnte mit verbundenen Augen einen Objektiv- und Chipkartenwechsel vornehmen, noch dazu in einer Geschwindigkeit, wie Profis in Thrillern die Magazine ihrer Waffen wechselten.
Schon bald waren die Bedenken von Harald Winter verschwunden gewesen. Nachdem er ihre ersten Fotos zu Gesicht bekam, hatten sie sich zu Begeisterung gewandelt. Ihre Fotos mit seinem Artikel trieben die Auflagenhöhe der Zeitschrift nach oben. Hanna Rosenbaum wurde in der Szene schnell bekannt und eine begehrte Partnerin für den Fotopart. Sie besaß einen unbestechlichen Blick für die Seele eines Landes und noch mehr für die Menschen darin. Schon häufig war ihr das Staunen in Winters Gesicht aufgefallen, wenn sie ihm Fotos von ihren gemeinsamen Unternehmungen zeigte. Sie wusste, dass er sich fragte, wieso er nicht sah, was die Bilder von ihr ihm klar offenbarten. Manchmal machte sie sich einen Spaß daraus und brachte ihn völlig aus der Fassung, wenn sie durch digitale Nachbearbeitung besondere Merkmale in den Bildern hervorhob.
Es war ihr einzigartiger Blick durch das Objektiv, das ihn zu ganzen Geschichten inspirieren konnte. Letztes Jahr war Harald Winter auf der ersten Ausstellung ihrer Fotos in einer Berliner Kunstgalerie gewesen. Die Austellung stand unter dem Motto: Menschen dieser Erde. Die Fotos zeigten Menschen aus verschiedenen Ländern in unterschiedlichen Lebenssituationen. Es war ihr perfekt gelungen, die Gesichter und ihre Wesenszüge festzuhalten, die Fotos berührten Harald Winter tief. Viele von den Bildern waren bei ihren gemeinsamen Aufträgen entstanden. Die Mutter, die ihr Kind tröstete, das gestürzt war. Peruanische Frauen, die sich, gewickelt in bunte Trachten, lachend etwas erzählten. Ein Massai, der konzentriert in die Ferne blickte, oder buddhistische Mönche in tiefer Meditation, sodass Stille und Ruhe förmlich greifbar waren. Hanna wusste, seit Harald Winter mit ihr für Reportagen unterwegs war, gewann sein Stil an Klarheit und Kraft. Nun wagte er sich sogar an sein erstes Buch, es ging aus der Reportage über den Ganges hervor.
Sie waren ein gutes Team, Hanna Rosenbaum reiste gerne mit Harald Winter. Er hätte ihr Vater sein können, doch nie versuchte er mit ihr zu flirten oder mehr. Er erzählte ihr gerne und viel von seinem Leben, er hatte vieles gesehen und über noch viel mehr geschrieben. Manchmal dachte sie, es gäbe nichts, was er nicht wusste.
Kurze Zeit später saßen alle drei mit der Schwester von Ochuko Mutai sowie zehn Kindern an einem Tisch und aßen Moi-Moi, die traditionelle afrikanische Speise aus Bohnen mit Eiern in einem Fladen gebacken. Eine willkommene Abwechslung nach dem einseitigen Essen der letzten Wochen. Ochuko Mutai erzählte von ihrer Reise, und obwohl beide die Sprache nicht verstanden, erkannten sie an seinen Gesten recht gut, wovon gerade die Rede war. Mal von Harald Winter, der ständig in sein Buch kritzelte, mal von Hanna Rosenbaum, die Fotos machte. Hanna beobachtete die Geschwister, wie ungezwungen sie miteinander umgingen. Rukia Mutai schien jünger zu sein als ihr Bruder Ochuko Mutai. Sie besaß einen wachsamen, ernsten Blick. Um ihren Mund war ein trauriger Zug, und wenn sie lachte, lag immer auch Vorsicht darin.
An der Art, wie sie mit den Kindern umging, war Hanna ziemlich schnell klar geworden, dass keines davon ihr eigenes war. Sie fragte sich, weshalb jemand zehn Kinder betreute. Eine weitere Sache fiel ihr auf. Obwohl das Dorf fernab jeder größeren Stadt lag, waren die hygienischen Bedingungen ausgezeichnet. Es gab eine Wasserpumpe im Haus und Strom, die Kinder waren sauber und ordentlich gekleidet, die Fingernägel geschnitten, die Haare kurz oder geflochten. Der Staub, der ihre Reisegruppe den ganzen Tag verfolgt hatte, war aus dem kleinen Haus verbannt.
Harald Winter, hatte sein Notizbuch aus seinem Rucksack herausgezogen und zu schreiben begonnen, während sich das Gespräch zwischen Ochuko Mutai und seiner Schwester einem neuen Thema zuwandte. Die Stimmen der beiden wurden leiser. Ihr Blick streifte immer wieder Hanna Rosenbaum, die still aß. Schon bei der Begrüßung war ihr aufgefallen, wie Rukia Mutai sie mit großen Augen betrachtete und ihren Bruder etwas fragte. Ochuko Mutai hatte ihr ebenfalls einen Blick zugeworfen, die Stirn gerunzelt und seiner Schwester dann ihren Namen genannt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie in irgendeiner Form der Gegenstand, des leise geführten Gespräches zwischen den Beiden war. Hanna fühlte sich wie eine Lauscherin, obwohl sie kein Wort verstand. Andere, scheue Blicke streiften die weißen Besucher. Als Hanna Grimassen zog, kicherten die Kinder hinter vorgehaltenen Händen. Sie waren wirklich gut erzogen. Hanna wusste nicht, was sie an den Kindern irritierte. Nachdenklich holte sie ihre Kamera heraus. So rückte sie jeder Frage in ihrem Leben auf den Pelz, mit der Distanziertheit durch das Objektiv ihres Fotoapparats nahm sie Abstand und richtete den Fokus auf den Wesenskern des Motivs. Egal ob es eine Landschaft, Tiere oder Menschen waren.
Sie begann, Bilder von den schokoladenbraunen Augen der Kinder zu machen, die neugierig auf ihre Kamera gerichtet waren. Sie stand auf und bat die Kinder, ihr nach draußen zu folgen. Ein fragender Blick zu Rukia Mutai, und als sie nickte, kamen die Kinder hinter Hanna Rosenbaum hergelaufen. Der Reiz des Neuen hielt aber nicht lange an, bald waren alle in das nächste Spiel vertieft. Nur ein Junge beobachtete sie neugierig, als sie weiter Bilder machte.
Auf dem Display des Fotoapparates zeigte sie ihm die Fotos. Dann fragte sie ihn in Zeichensprache, ob er es selbst probieren wollte. Der Junge nickte. Sie erklärte ihm die Kamera und stellte sich als Motiv zur Verfügung, was sie normalerweise nie tat. Sie hasste es, sich selbst auf Bildern zu sehen. Es war ein Gefühl von Schutzlosigkeit und Nacktheit, das sie dabei überfiel, als würde jemand ihren Panzer durchdringen.
Als der Junge einige Bilder gemacht hatte, nahm sie ihre Kamera zurück. In dem Display zeigte sie ihm seine Bilder. Er besaß ein natürliches Gespür für die Proportionen eines Porträts. Sie streckte ihre Hand aus, und gemeinsam gingen sie ein Stück hinter das Haus. Verblüfft hielt sie inne, als sie den ordentlich angelegten Garten sah. Der Junge grinste, ergriff noch einmal ihre Hand und führte sie zu einem kleinen Beet mit Bohnen. Er zeigte auf sich, dann auf die Bohnen. Sie verstand. Aufmerksam betrachtete sie die Pflanzen und fand eine kleine Raupe. Sie hob ihre Kamera an das Auge, fokussierte das kleine Tier und drückte ab. Als Nächstes gab sie dem Jungen die Kamera und deutete auf die Raupe. Der Junge nickte eifrig und begann zu knipsen. Indem sie ihre Bilder verglichen, verstand der Junge, was er anders machen musste, um bestimmte Effekte zu erzielen. Er lernte schnell.
Gemeinsam machten sie sich auf die Jagd nach anderen Motiven. Durch das Objektiv entstand eine neue Welt vor ihren Augen, der Garten wurde zu einem Abenteuer voller kleiner Wunder. Dann nahmen sie sich die Hütte von außen vor, fanden Ritzen, Holzstrukturen und Farbschattierungen. Als sie gerade ein Foto von der Haustür machten, riefen die Kinder den Jungen. Seine Augen wanderten zwischen ihr und den Kindern hin und her, Hanna lächelte, nahm ihm die Kamera ab und jagte ihn zu seinen Spielkameraden.
Sie machte noch ein paar Fotos von den spielenden Kindern, und plötzlich verstand sie, was sie an den Kindern irritierte. Es waren keine unschuldigen Kinderaugen, die sie durch ihr Objektiv sah. Mit einem tiefen Ernst, einer Weisheit und Traurigkeit blickten sie ihr aus den Bildern entgegen. Sie kannte diesen Verlust von Unschuld in den Augen eines Kindes. Genauso erkannte sie den Schmerz in ihrem Lächeln.
Harald Winter kam mit Ochuko Mutai aus dem Haus und mahnte zum Aufbruch. Sie verabschiedeten sich von seiner Schwester, Hanna strich dem Jungen über seinen Lockenkopf und unterdrückte das Bedürfnis, ihn in die Arme zu schließen. Sie selbst hätte es nicht gemocht, wenn jemand Fremdes so etwas tat. Sie wollte die Würde des Kindes respektieren. Gemeinsam gingen sie zum Wagen zurück, der ein Stück abseits des Dorfes an einer Wegkreuzung in den Büschen stand. Die Männer beide mit ihren Rucksäcken, während sie ihren Gurt trug und die Kamera an ihrem Hals hing. Ihren großen Rucksack hatte sie im Wagen gelassen.
Hanna drehte sich um, der kleine Junge sah ihr nach. Sie hob die Hand und winkte ihm. Es war mehr ein Reflex, der sie die Kamera hochnehmen ließ. Sie betätigte den Auslöser, lächelte, als sie das Grinsen des Jungen ganz nahe vor ihren Augen sah. Durch das Objektiv nahm sie eine Bewegung hinter den Häusern wahr, die rechts von dem Jungen lagen. Dann ging alles sehr schnell. Männer in Tarnkleidung brachen aus den Büschen und hinter den Häusern hervor. Entsetzte Schreie drangen an ihr Ohr. Sie erstarrte, versuchte zu begreifen was gerade geschah. Hanna fühlte, wie jemand an ihrem Hemd zerrte, sie verlor ihren Halt. Erst als sie sich hinter dem Wagen befanden, ließ Harald Winter sie los.
„Oh Gott, wir müssen hier weg“, keuchte er. „Wo, verdammt noch mal, ist Ochuko?”
Während Harald Winter zur Beifahrertür des Wagens robbte, linste Hanna hinter dem Hinterrad zum Dorf zurück. Schüsse knallten, Kinder, Frauen und Männer brachen getroffen zusammen. Mit zitternden Fingern nahm sie die Kamera, ging in das Menü und wählte den Mehrfachauslöser. Als sie den Kopf hob, sah sie, wie sich Ochuko Mutai geduckt in den Büschen zum Dorf vorarbeitete. Hastig setzte sie sich in Bewegung, es gab nur noch einen Gedanken für sie: Die Kinder, sie musste die Kinder retten.
Sie folgte Ochuko Mutai, der bereits den Rand des Dorfes erreicht hatte, und ignorierte die gepressten Rufe von Harald Winter, zum Auto zurückzukommen. Ochuko Mutai versuchte, seine Schwester mit einer Handbewegung zu stoppen, als diese völlig verängstigt aus dem Haus kam. Zu spät, ein einzelner Schuss war zu hören, mit einem staunenden Blick brach sie zusammen. Hanna beschleunigte ihr Tempo, als sie sah, wie der kleine Junge, mit dem sie fotografiert hatte, in die Schusslinie der Angreifer geriet, gleichzeitig drückte sie den Auslöser auf ihrer Kamera. Jemand stoppte ihren Lauf, riss sie nieder. Sie wand sich in dem Griff und wehrte sich, dann war sie wieder frei. Sie rappelte sich auf, doch es war zu spät. Der Junge lag bereits am Boden.
Hanna spürte ein Brennen in den Augen, ohnmächtig fühlte sie sich niedergedrückt. Voller Zorn hob sie die einzige Waffe, die sie besaß, an ihr Auge. Sie nahm ihr Ziel ins Visier und fotografierte. Schwenkte nach rechts, schwenkte nach links, während die Kamera in einem Staccato ein Bild nach dem anderen schoß. Durch das Objektiv sah sie, wie sich die Waffe eines Angreifers auf sie richtete. Ihrem Tod ins Auge blickend, ließ sie ihren Finger auf dem Auslöser, der in Bruchteilen von Sekunden ein Bild nach dem anderen machte. Sie hörte Schüsse und wartete darauf, dass die Kugel in ihren Körper eindrang, doch stattdessen brach der Mann in ihrem Objektiv zusammen. Bevor ihr Verstand die Information verarbeiten konnte, wurde sie zu Boden gerissen. Staub wirbelte um sie herum auf, der Luftwirbel eines Hubschraubers drückte sie zu Boden. Eine Explosion geschah, und eine Hitzewelle schwappte über sie hinweg. Jemand zerrte an ihren Beinen und zog sie aus der Gefahrenzone. Erneut wehrte sie sich, dann traf sie etwas am Kopf und sie verlor das Bewusstsein.
 
Major Ben Wahlstrom betrachtete die Satellitenbilder vor sich auf dem Tisch. Eindeutig war zu erkennen, wie sich eine militärische Einheit auf ein Gebiet zu bewegte, das sich nahe einer großen Erdölförderanlage befand. Als sechstgrößter Erdölproduzent stand Nigeria im Blickpunkt der internationalen Staatengemeinschaft. Trotz demokratischer Strukturen litt Nigeria unter wirtschaftlicher Korruption und militanten Gruppierungen. Auch in Deutschland gab es ein reges wirtschaftliches Interesse an Nigeria. Zwar gab es kein offizielles Truppenkontingent des deutschen Militärs im Land, doch im Hauptquartier der UN in Nairobi befand sich ein deutsches Sonderkommando, das bei Bedarf in verschiedenen Regionen Afrikas eingesetzt werden konnte.
Das, was an Truppenbewegungen erkennbar war, glich diesmal keiner der üblichen militanten Aktionen, wie sie sonst bei den Angriffen auf die Pipelines stattfanden. Das Ganze wirkte gut geplant und durchorganisiert. Major Wahlstrom runzelte die Stirn. Die Geheimdienstunterlagen zeigten derzeit kein besonderes Gefährdungspotenzial auf, es war in letzter Zeit sogar recht ruhig in dem Land gewesen.
Leutnant Dirk Richter betrat den Raum. „In dem gefährdeten Gebiet befindet sich eine deutsche Reisegruppe. Zwei Journalisten des National Geografik sind dort mit einem nigerianischen Führer unterwegs. In der Region gibt es drei Unterstützungsprojekte eines deutschen Pharmakonzerns und eine Forschungseinrichtung zu den gängigsten Krankheiten in Afrika.“
„Die Journalisten sind aus Deutschland?“
„Jawohl, Major Wahlstrom.“
„Also gut, dann stellen sie mir eine abhörsichere Leitung zu dem Verbindungsoffizier des nigerianischen Militärs her. Mal sehen, ob sie sich das vor Ort genauer ansehen können.“
 
Die Vibrationen des Hubschraubers weckten Hanna. Harald Winter hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie fest. Über ihren Ohren befand sich ein Lärmschutz. Sie starrte Winter fragend an, der traurig den Kopf schüttelte. Mehr brauchte sie nicht zu wissen, Ochuko Mutai, seine Schwester und der Junge waren tot. Sie schloss ihre Augen und fragte sich, warum sie dieses Inferno überlebt hatte.
Harald Winter zog seinen Arm zurück, nachdem er sich versichert hatte, dass es ihr einigermaßen gut ging. Hanna tastete vorsichtig ihren Kopf ab und fühlte eine Beule an ihrem rechten Hinterkopf, die verflucht wehtat. Ihre Haare waren verklebt, aber als sie ihre Finger betrachtete, konnte sie kein Blut feststellen. Der Lärm im Hubschrauber machte jede Unterhaltung unmöglich. Die Männer im Hubschrauber waren militärisch gekleidet, sie trugen Helme und Waffen. Die Soldaten waren alles Einheimische. Sie sah ihre Kamera an, das Objektiv war kaputt, ob der Rest noch funktionierte, konnte sie nicht beurteilen.
Einem Impuls folgend, sah sie sich kurz im Hubschrauber um, niemand schenkte ihr besondere Beachtung. Geschickt holte sie den Speicherchip vom Vortag aus ihrem Hüftgürtel und tauschte ihn gegen den in der Kamera aus. Aber statt den benutzten aktuellen Speicherchip zu den anderen in ihren Taillengurt zu packen, drehte sie sich seitlich weg, beugte sich nach unten und verstaute den Chip in ihrem BH unter ihrer linken Brust. Es war ein Instinkt, etwas, das sie nicht hätte erklären können. Die Bilder waren eine Gefahr, das war klar, niemand durfte sie in die Hände bekommen. Erst einmal musste sie selbst wissen und verstehen, was passiert war. Sie sah Ochuko Mutai vor sich, seine Schwester, den Angreifer und den kleinen Jungen. Hanna schluckte, verscheuchte die Bilder und verdrängte all ihre Gefühle. Sie konnte es sich nicht leisten, schwach zu sein. Sie hatte es sich noch nie leisten können.
Kurze Zeit später landeten sie auf einem militärischen Stützpunkt unweit von Zaria im Nordwesten Nigerias. Sie überließ Harald Winter das Reden. Er war geschickt darin, immer ruhig und gelassen, nie wirkte er bedrohlich. Er erklärte dem Offizier, dass sie Journalisten waren, zeigte seine Papiere sowie die Genehmigung der nigerianischen Behörden. Dann erzählte Winter, warum sie in dem Dorf gewesen waren und was sie gesehen hatten. Das war der gefährlichste Teil, wer wollte schon ausländische Journalisten als Augenzeugen für einen militärischen Konflikt haben. Sie hoffte nur, dass Harry überzeugend genug gewesen war, als er über ihrer beider Interesse an der Natur berichtet hatte.
Harald Winter vermied jede Frage an den Offizier. Hanna hätte es brennend interessiert, wieso es diesen Überfall auf das Dorf gegeben hatte und warum das Militär so schnell da gewesen war. Wie viele Kinder, Frauen und Männer waren gestorben? Sie biss die Zähne zusammen und schwieg. Solche Fragen zu stellen, konnte gefährlich sein. Erstaunlicherweise interessierte sich niemand für ihre Kamera oder ihre Fotos.
Schließlich war das Verhör beendet, und sie wurden zum Flughafen gebracht. Sie kümmerten sich nicht um die Blicke, die ihnen die Menschen zuwarfen. Erst im Flugzeug nach Nairobi atmeten sie beide auf.
 
Hanna starrte aus dem Fenster. Ihr kam alles unwirklich vor, als wäre sie gefangen in einem Albtraum. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Die Stewardess kam, schlagartig verschwand das Lächeln der Frau. Stattdessen starrte sie Hanna Rosenbaum an.
„Geht es Ihnen gut, oder brauchen Sie einen Arzt?“ Sie drehte ihr Gesicht von der Frau weg.
„Ihr geht es gut, danke. Haben Sie einen Whiskey?“, beruhigte Harald Winter die Stewardess. Zögernd nickte sie.
„Möchten Sie auch etwas trinken?“, wandte sich die Frau erneut an Hanna Rosenbaum.
Harald Winter sah Hanna fragend an, doch sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keinen Durst, keinen Hunger, überhaupt keine Bedürfnisse. Vergessen, nicht nachdenken, war alles, was sie wollte und worauf sie sich zu konzentrieren versuchte. Angestrengt starrte sie aus dem Fenster, um Einzelheiten von der Landschaft unter ihr zu entdecken. Die Augen zu schließen traute sie sich nicht.
Ihre kleine Maschine landete auf einem Flughafen außerhalb von Nairobi, der sowohl dem Militär, als auch dem Tourismus diente. Schon von Weitem sahen sie die fünf Soldaten, keine Einheimischen, sondern Weiße. Der Blick des einen schweifte über die Passagiere des eben gelandeten Flugzeugs. Sein Blick blieb auf ihr hängen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein kurzer Wortwechsel mit dem Sicherheitsdienst des Flughafens, dann kamen die Soldaten zielstrebig auf sie zu. Es gab kein Zweifel, weshalb sie hier waren.
„Verdammt …“, stöhnte Winter neben ihr, „… das wäre auch zu einfach gewesen.“
„Harald Winter und Hanna Rosenbaum?“ Der Soldat, dessen Blick durch die Ankunftshalle geschweift war, sprach sie in perfektem Deutsch an. Harald Winter nickte stumm. Hanna presste die Lippen zusammen und musterte die Soldaten, die vor ihnen standen, einen nach dem anderen. Einer von ihnen war eine Frau, die ihr freundlich zulächelte. Doch in Hanna hallten noch die Schüsse von dem Überfall nach, und auch wenn die Frau lächelte, war sie genauso bewaffnet wie ihre Kameraden.
„Mein Name ist Major Wahlstrom.“ Dann zeigte er zunächst auf die Soldatin: „Leutnant Brunner, Leutnant Richter, Oberleutnant Mader und Oberleutnant Schulte.“ Jeder von den Genannten straffte sich bei der Nennung seines Namens, es fehlte nur noch, dass sie salutierten.
„Wir sind vom nigerianischen Militär informiert worden, dass Sie bei einem Überfall auf ein Dorf dabei waren.“ Sein Blick lief kurz über sie und Harald Winter. „Es tut mir leid, doch wir müssen Sie bitten, uns Bericht zu erstatten.“
„Gehören Sie zum deutschen Militär?“, räusperte sich Harald Winter.
„Ja, im Einsatz für die UN.“
„Hören Sie, ich habe bereits alles an das nigerianische Militär berichtet, was wir gesehen haben. Wir waren wirklich nur rein zufällig an diesem Ort …“
Winter wurde von Wahlstrom unterbrochen. „Das können Sie uns gleich in aller Ruhe in unseren Räumlichkeiten erklären.“ Sein Blick schweifte kurz über die Ankunftshalle und blieb an dem Sicherheitsdienst hängen. „Dies ist nicht der richtige Ort dafür.“
Harald Winter seufzte. Hanna griff zu ihrer Kamera, bis ihr wieder einfiel, dass sie kaputt war. Sie strich kurz darüber.
„Können wir vielleicht erst in unser Hotel? Wir sind seit zwei Wochen unterwegs, dann der Überfall, ich würde gerne kurz duschen“, wandte Winter ein. Er sah wirklich mitgenommen aus. Bedauernd schüttelte Major Wahlstrom den Kopf.
„Unsere Basis liegt auf der Strecke. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht lange dauern wird.“ Er warf einen Blick auf Hanna Rosenbaum, die immer noch schweigend neben Harald Winter stand.
„Sie haben eine Kopfverletzung, Frau Rosenbaum, wurde sie behandelt?” Ihre Hand ging zu der Beule an ihrem Kopf, ihre Finger tasteten die Erhebung ab. Sie zuckte zusammen, als ein Schmerz sie durchfuhr.
Harry sah sie besorgt an. „Tut es weh? Ist dir schlecht?“ Sie nahm ihre Hand herunter und schüttelte den Kopf.
„Darf ich mal sehen“, hakte der Major nach. Sie zuckte zurück, als er neben sie trat. Er lächelte ihr beruhigend zu. „Ich werde Ihnen nicht wehtun, ich muss nur wissen, ob Sie einen Arzt benötigen.“ Sie sah ihn schweigend, mit schmalen Augen an. Er wandte sich mit einem fragenden Blick an Harry. „Ist Frau Rosenbaum taubstumm?“
„Nein, ist sie nicht. Hanna?“ Harald Winter zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. Mit einem stummen Blick erklärte er ihr, dass es besser wäre, nicht zickig zu sein. Widerwillig gab Hanna Rosenbaum nach, sie stellte sich neben den Mann und drehte den Kopf, damit er ihre Verletzung betrachten konnte. Im Gegensatz zu ihrem Reisegefährten, der einen halben Kopf kleiner als sie war, überragte Major Wahlstrom sie. Dass passierte Hanna mit ihren eins zweiundachtzig selten. Er schob mit den Fingern vorsichtig ihre Haare beiseite. Sie biss die Zähne zusammen, die Berührung verursachte ihr Schmerzen. Er betrachtet die Beule. „Ich denke, unser Arzt sollte sich das besser ansehen. Leutnant Brunner, rufen Sie bitte Dr. Wilson an, er soll kommen.“
Harald Winter und Hanna Rosenbaum folgten den Soldaten, es blieb ihnen gar nichts Anderes übrig. Leutnant Richter hatte sich erboten, Harald Winters Rucksack zu nehmen, was dieser mit einem Kopfschütteln ablehnte. Der Rucksack, ihr Gurt und die Kamera waren alles was ihnen geblieben war. Keinesfalls würde sie irgendetwas von sich diesen Männern oder der Frau anvertrauen, darin waren sich beide einig.
Vor dem Gebäude stand ein dunkler, großer Geländewagen. Die Frau öffnete Hanna Rosenbaum die hintere Tür und bedeutete ihr einzusteigen. Harald Winter setzte sich mit den beiden Soldaten in die mittlere Reihe. Oberleutnant Schulte übernahm das Steuer, auf dem Beifahrersitz nahm Major Wahlstrom Platz.
„Wieso hat das nigerianische Militär Sie informiert?“, fragte Harald Winter den Major.
„Wir arbeiten eng mit den militärischen Einheiten in den Ländern zusammen. Sobald ausländische Personen, insbesondere Touristen, von Konflikten betroffen sind, ist es das normale Prozedere, dass wir informiert werden.“
„Konflikte“, brummelte Hanna Rosenbaum leise, „ich nenne das Morden.“
Leutnant Brunner warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Sie haben ganz schön was abbekommen.“
„Die Beule ist nicht schlimm.“
„Ich meinte eher den Rest.“
Grinsend deutete die Frau mit dem Kopf zum Rückspiegel des Fahrers. Als Hanna hineinsah, zuckte sie zusammen. Ihr Gesicht war dreckverschmiert, an ihrer Wange entlang zog sich ein blutiger Kratzer und ihr Kinn war aufgeschürft. Ihre Kleidung sah nicht viel besser aus, als sie an sich herunterschaute. Auf ihrer Hose entdeckte sie neben dem dunklen Dreck noch den Staub, der von ihrer Fotoaktion stammte, bevor sie in das Dorf abgebogen waren. Sie legte ihren Finger darauf und schluckte. Ein kleiner Umweg reichte, wenn das Schicksal es so wollte.
Schnell wandte sie ihren Blick von der Hose und starrte durch das abgedunkelte Fenster nach draußen. In dem Wagen war es angenehm kühl, von der Hitze des späten Nachmittags war nichts zu spüren.
Der Wagen bremste vor einem mehrstöckigen Gebäude ab. Harald Winter wartete, bis Hanna ausgestiegen war. Sie sah seinem Gesicht an, dass er sich Sorgen machte. Beim Gehen flüsterte er ihr schnell ins Ohr, sie solle sich kooperativ verhalten.
Das Gebäude war schlicht und funktional eingerichtet. Nachdem sie die Sicherheitskontrolle am Empfang passiert hatten, fuhren sie mit einem Fahrstuhl in die dritte Etage. Dort traten sie in einen Gang, der hell ausgeleuchtet war. Ihre Augen wanderten fast automatisch zu den Überwachungskameras in den Ecken. Einer der Soldaten öffnete eine Tür auf der rechten Seite. Gemeinsam traten sie in das Zimmer ein.
Den größten Teil des Zimmers nahm ein Schreibtisch ein, auf dem zwei Bildschirme standen. Dahinter ein bequemer Drehstuhl, davor drei Besucherstühle. Ein großes Fenster ließ die Sonne ins Zimmer. In dem Raum befand sich keine Überwachungskamera. Harald Winter und Hanna Rosenbaum blieben mitten im Raum stehen, Oberleutnant Marder stellte sich zwischen Fenster und Schreibtisch. Leutnant Richter hielt sich in Nähe der Tür auf, Leutnant Brunner stellte sich zu Hanna Rosenbaum.
„Leutnant Brunner, begleiten Sie Frau Rosenbaum zu Dr. Wilson.“ Major Wahlstrom wandte sich an Hanna Rosenbaum. „Ich nehme an, Sie verstehen Englisch? Unser Arzt ist nämlich ein Einheimischer.“
Sie verzog keine Miene, und Winter warf ihr den nächsten mahnenden Blick zu. „Ja, Hanna versteht Deutsch und Englisch. Sie redet nur nicht so gerne.“
„Dann werde ich das Gespräch wohl am besten mit Ihnen führen“, wandte sich der Mann mit einem freundlichen Lachen an Harald Winter. Misstrauisch musterte Hanna ihn. Er war ihr einen deutlichen Tick zu freundlich.
„Sie können die Kamera und Ihren Gurt hier lassen.“ Der Major deutet auf ihren Taillengurt.
Sie versteifte sich. „Nein.“
Das freundliche Lächeln im Gesicht des Mannes verschwand. „Wir brauchen Ihre Papiere.“
Sie holte ihren Ausweis hervor, den sie immer in ihrem Gurt trug, genauso wie ihre Kreditkarte und ein wenig Bargeld in Scheinen. Sie reichte ihren Ausweis dem Major. Der schlug den Ausweis auf, und seine Augen wanderten über die vielen Eintragungen, Stempel und Visa aus allen möglichen Ländern. Stirnrunzelnd verglich er das Passbild mit ihr. Den wenigsten Menschen fielen die Unterschiede auf. In jedem Fall brauchte sie dringend einen neuen Reisepass. Hanna versuchte, ihre Gesichtszüge weicher wirken zu lassen. Schließlich gab er ihr den Ausweis zurück.
 „Also gut, Frau Rosenbaum. Eine meiner Aufgaben besteht darin, die Aufnahmen auf Ihrer Kamera zu prüfen. Meine Kollegen in Nigeria waren da etwas nachlässig. Das nigerianische Militär möchte sichergehen, dass Sie keine Bilder haben, die ein Sicherheitsrisiko darstellen könnten, wenn sie veröffentlicht werden. Sie werden sicherlich Verständnis dafür haben, dass dies hier eine Situation ist, für die wir Fingerspitzengefühl benötigen.“
„Nein.“
Stille breitete sich in dem Raum aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
„Hanna, bitte“, mahnte Winter und bekam einen dankbaren Blick des Anführers dafür. Der Mann räusperte sich.
„Frau Rosenbaum, ich verspreche Ihnen, dass Sie Ihr Eigentum zurückerhalten, sobald wir alles gesichtet haben, und zwar rechtzeitig vor Ihrem Abflug morgen.“
„Na, da haben Sie sich was vorgenommen“, brummte Harald Winter, „Hanna macht täglich Hunderte von Fotos.“
„Ich denke, es reicht, wenn wir die von heute sichten.“ Er öffnete seine Hand. „Geben Sie mir einfach die Kamera.“
„Nein.“
Sie maßen sich mit Blicken. Die Atmosphäre in dem Raum veränderte sich. Jetzt mischte sich Leutnant Brunner in das Gespräch ein, mit einem freundlichen Lächeln auf ihrem Gesicht wandte sie sich Hanna Rosenbaum zu.
„Frau Rosenbaum, ich weiß, das war heute ziemlich viel Stress für Sie, und wie ich hörte, ist Ihr Fahrer bei dem Überfall ums Leben gekommen. Das ist sicherlich nicht leicht für Sie. Kooperieren Sie mit uns, dann können Sie ganz schnell zurück ins Hotel.“
Hannas Anspannung wich, die Frau war ziemlich gut. Mit ihrer ruhigen Ausstrahlung und dem offenen, hübschen Gesicht wirkte sie längst nicht so bedrohlich auf sie wie ihre Kollegen. Was sie sagte, klang vernünftig. Aber sie gehörte nicht zu den Menschen, die vernünftig waren. Sie handelte immer instinktiv und aus dem Bauch heraus. Sie hatte die Bilder gemacht, weil es nichts Anderes gab, was sie sonst hätte tun können. Es war ihre Hilflosigkeit gewesen, doch mit den Fotos trug sie jetzt eine Verantwortung, die sie nicht leichtfertig abgeben würde.
„Wie ist Ihr Vorname?“
„Celine“, antwortete die Soldatin mit einem entwaffnenden Lächeln.
„Sie haben recht, Celine, es war ein Scheißtag, und ich möchte in mein Hotel. Aber meine Fotos gehören mir, und ich werde Ihnen ganz bestimmt nicht meine Arbeit der letzten Wochen aushändigen und riskieren, dass sie unsachgemäß verwendet werden.“
Das war die längste Rede von Hanna Rosenbaum seit Wochen.
Obwohl sie Major Wahlstrom genau im Auge behielt, sah sie keine Geste, die sie auf den Angriff vorbereitet hätte. Leutnant Richter und Leutnant Brunner packten sie, während der Soldat am Fenster Harald Winter blockierte, der ihr zu Hilfe eilen wollte. Sie spannte ihre Muskeln an.
„Hanna, nicht!“, erklang die scharfe Stimme von Harald Winter. „Verdammt, lassen Sie mich los“, bellte er als nächstes den Soldaten an.
Alles blieb ruhig, niemand rührte sich und weder Leutnant Brunner noch Leutnant Richter lockerten ihren Griff. Trotz unbändiger Wut hörte sie auf, sich zu wehren. Stattdessen versuchte sie den Major, der auf sie zu kam, mit ihrem Blick einzuschüchtern. Das misslang ihr. Der Mann zog die Kamera über ihren Kopf, löste geschickt ihren Hüftgürtel und nahm beides mit zum Schreibtisch.
„Am besten begleiten sie beide Frau Rosenbaum zu Dr. Wilson.“
„Sie können mich wieder loslassen“, fauchte sie die beiden Soldaten an. Der Major nickte kurz, dann erst ließen der Mann und die Frau sie los.
„Hanna, bleib bitte ruhig und vernünftig“, bat Harald Winter sie. „Die Leute hier machen einfach nur ihren Job. Kein Grund für dich, feindselig zu sein oder deine Wut über das, was geschehen ist, an ihnen auszulassen.“
Hanna biss die Zähne zusammen. Sie nickte Harald Winter zu. Mit einem letzten vernichtenden Blick auf den Major, der sie nicht mehr beachtete, folgte sie Leutnant Brunner, die vorausgegangen war, während Leutnant Richter das Schlusslicht bildete.





Befragung
Im Arztzimmer wartete eine Schwester, die ihr einen kleinen Raum zeigte, wo sie sich von dem gröbsten Dreck säubern konnte. Seit dem Überfall war es das erste Mal, dass Hanna ganz für sich alleine war. Sie wusch sich das Gesicht und die Hände, eine braunschwarze Brühe floss durch das Waschbecken. Solange die Tränen aus ihren Augen rollten, schöpfte sie immer wieder Wasser in ihre Hände und befeuchtete damit ihr Gesicht. Sie hasste es, sich hilflos zu fühlen, und sie hasste es, wenn sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle behielt. Sie durfte sich keine Schwäche erlauben, durfte das, was passiert war, nicht weiter an sich heranlassen. Das Gesicht des Jungen schob sich in ihre Gedanken. Sein Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte. Sie hatte ihn nicht retten können. Weder ihn noch Ochuko Mutai, seine Schwester oder die anderen Kinder. Sie biss sich in den Handballen. Der körperliche Schmerz half ihr, den seelischen zu verdrängen.
Äußerlich wieder ruhig ging sie in den Raum zu der Schwester zurück, wo sich auch die beiden Soldaten befanden. Leutnant Brunner musterte sie aufmerksam, während Hanna Rosenbaum es vermied, sie anzusehen. Die Schwester desinfizierte den Schnitt auf ihrer Wange und versorgte auch ihre Schürfwunde am Kinn.
Dr. Wilson war ein älterer Mann mit grauen Locken und Brille. Er tastete zuerst ihren Kopf ab, dann leuchtete er in ihre Augen. Zuletzt prüfte er ihre Reflexe.
„You feel sick?“
„No.“
„Have you been passed out?“
„Yes.“
„How long?“
Sie zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. Was für eine dämliche Frage.
„Where does the injury come from?“
„I have no eyes in the back.“
Er sah sie durch seine Brillengläser an. „No reason to be so snotty, young woman. I want to help you, not to hurt you. Has the other German been with you, when you were injured?“
„Yes.“
Er sah auffordernd Leutnant Brunner an, die sich mit einem Seufzer auf den Weg machte. Kurze Zeit später tauchte Harald Winter auf, der sich zwischenzeitlich ebenfalls gewaschen hatte.
„Did you see what happened to this young woman?“
„Yes.“ Winter sah kurz Hanna Rosenbaum an, senkte dann den Blick und sagte, an den Arzt gewandt: „It was me.“
Sie und der Arzt starrten ihn überrascht an.
„Tut mir leid, Hanna. Ich kam einfach nicht gegen dich an. Du wolltest dich wie eine Wahnsinnige in das Inferno werfen. Ich nahm den nächstbesten Gegenstand, der mir unter die Finger kam, und schlug damit auf deinen verfluchten Dickschädel.“
Nachdem Leutnant Brunner übersetzt hatte, fing sich der Arzt als Erstes wieder. „With what did you hit her?“
„With a stone.“
Er nickte. „You can be lucky, that it wasn’t spiky.“ Verlegen wich Harald Winter dem Blick Hanna Rosenbaums aus.
„How long was she passed out?“
„It think about two or three minutes.“
„Okay, in this case I want to make a radiograph.“
„You can do a radiograph here?” Staunen klang aus Haralds Winter Stimme. Statt einer Antwort warf ihm der Arzt einen scharfen Blick zu. „Excuse me, but this building doesn’t look like a hospital“, entschuldigte sich Winter bei dem Arzt.
„I don’t know how it is in your country, but here we have mobile X-ray apparatus.“
„Sorry again, I didn’t want to hurt your feelings. You know how long this will take?“, fragte Harald Winter.
„Geh ruhig, wenn dich der Typ lässt“, antwortete Hanna auf deutsch. Winter sah sie zweifelnd an. „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, dich hier alleine zu lassen.“
„Ich kann selbst auf mich aufpassen.“
„So wie vorhin?“
Hanna warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. „Bisher hat mir hier noch niemand einen Stein an den Kopf gehauen.“
Harald Winter hob die Hände. „Es tut mir leid, ehrlich.“
Sie schwieg.
„Ich habe dir damit möglicherweise das Leben gerettet.“
„Vielleicht.“
Harald Winter seufzte, dann gab er sich geschlagen. „Also gut. Ich habe den ganzen Vorfall bereits mit Major Wahlstrom durchgesprochen. Es kann sein, dass er deine Version auch noch hören möchte.“
„Und meine Fotos?“
Harald Winter zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung, sie haben deinen ganzen Gurt mitgenommen.“
Hanna warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Sie fragte sich, ob er etwas von den Fotos erzählt hatte, die sie während des Überfalls gemacht hatte. War es ihm überhaupt aufgefallen, schließlich hatte er sich die ganze Zeit hinter ihr befunden?
„Did you finish your discussion? I have more patients, who need my help much more than this young woman.“ Dr. Wilson war ungeduldig. Hanna Rosenbaum folgte dem Arzt in den Nebenraum, in dem sie sich schon vorher befunden hatte.
 
Nachdem der Arzt die Röntgenaufnahmen sorgfältig studiert hatte, schien er zufrieden zu sein. Er gab ihr Tabletten für die Kopfschmerzen, dann erklärte er ihr die Symptome, auf die sie achten sollte. Möglicherweise würden weitere Untersuchungen notwendig sein. Genauso machte er sie darauf aufmerksam, dass Fliegen in ihrem Fall ein Risiko darstellen könnte. Hanna Rosenbaum hörte zu und nickte an den Stellen, wo der Arzt eine Antwort erwartete.
Vor der Tür wartete Leutnant Brunner auf sie. Sonst war niemand mehr zu sehen.
„Ein Wagen steht für Sie bereit, der Sie ins Hotel bringt.“
„Nein, danke. Ich möchte zu dem Mistkerl, der meine Fotos hat.“
Die Soldatin grinste breit. „Ich habe mir schon gedacht, dass Sie so etwas in der Art sagen würden. Dann werde ich Sie mal da hinbringen.“
Sie gingen wieder in den dritten Stock zurück. Leutnant Brunner klopfte an der Tür und hielt Hanna Rosenbaum zurück, bis sie ein „Komm rein“ ihres Vorgesetzten hörte.
Major Wahlstrom saß am Schreibtisch vor den Computern. Die Jacke und seine Waffen hatte er abgelegt. Ihre Kamera und auch ihr Gürtel befanden sich nicht mehr im Raum. Sein Blick ruhte konzentriert auf den Bildschirmen. Er hob kurz den Kopf und sah sie mit schmalen Augen an, bevor sein Blick zu Leutnant Brunner wanderte.
„Frau Rosenbaum möchte erst ins Hotel, wenn sie ihre Sachen wieder zurück hat.“
Seine Augen bohrten sich in ihre. Eine unangenehme Stille breitete sich in dem Raum aus. Doch er schien zu spüren, dass er Hanna Rosenbaum nicht durch Schweigen verunsichern konnte.
„Nun, dann werden Sie sich wohl noch ein wenig gedulden müssen. Es sei denn, Sie möchten das Ganze beschleunigen und sagen uns, welcher Speicherchip die Bilder von heute beinhaltet.“
„Der in der Kamera“, log Hanna, ohne rot zu werden.
Der Major lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen seiner Hand zusammen.
„Darauf waren Landschaftsbilder, Herr Winter, Ihr Fahrer, eine Spinne, Gräser, ein Lagerfeuer, Sonnenuntergänge, davon alleine fast fünfzig Stück, und alle mit dem Datum von gestern.“
Sie schwieg.
„Leutnant Brunner bringen Sie Frau Rosenbaum nach Q2 und geben Sie ihr etwas zu trinken und zu essen.“
Er wandte sich wieder seinem Computer zu. Für einen Moment war Hanna versucht, quer durch den Raum zu hechten und dem Major an die Gurgel zu springen, aber sie beherrschte sich.
Der Raum Q2 befand sich am Ende des Gangs. Ohne Fenster, nur mit einem Tisch und einem Stuhl ausgestattet, war er eindeutig für Verhöre gedacht, was ihr auch die Spiegelwand an der anderen Seite deutlich machte. Alles wie in einem schlechten Krimi.
„Soll das ein Witz sein?“, drehte sich Hanna Rosenbaum zu Leutnant Brunner um.
Die zuckte nur mit den Achseln. „Major Wahlstrom macht selten Witze. Ich denke, es ist seine Art, Ihnen zu sagen, dass Sie es im Hotel bequemer hätten. Der Wagen steht Ihnen noch zur Verfügung, falls Sie doch möchten?“
Hanna schloss die Augen und überlegte. Der Speicherchip im BH brannte auf ihrer Haut. Was wäre sicherer, hier zu bleiben und auf unschuldig zu tun, oder im Hotel zu versuchen, den Speicherchip zu verstecken? Doch irgendwie spürte sie, dass Leutnant Brunner sie nicht wirklich im Hotel alleine lassen würde, solange ihr Vorgesetzter nicht hatte, wonach er suchte. Sie entschied sich für die Unschuldsnummer und verschränkte die Arme, um ihren Ärger zu verdeutlichen.
„Nein, danke. Ich warte, bis ich meine Kamera und die Fotos zurückbekomme.“
Die Tür fiel ins Schloss, sie war allein. Es war ein mulmiges Gefühl, denn es weckte Erinnerungen an etwas, das sie vergessen wollte. Sicherheitshalber ging Hanna Rosenbaum zur Tür und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Erleichtert stellte sie fest, dass sie offen war.
Zehn Minuten später kam die Soldatin mit einer Flasche Wasser zurück sowie zwei Sandwiches und einer Zeitung. Sie legte alles auf den Tisch.
„Gibt es hier eine Toilette?“
„Klar.“
Die Toilette war sauber und wies sogar Hygieneartikel für Frauen auf. Gemeinsam gingen sie zurück.
„Wenn Sie noch etwas brauchen, klopfen Sie einfach an die Scheibe.“ Leutnant Brunner zwinkerte ihr zu, bevor sie Hanna Rosenbaum wieder alleine ließ. Hanna unterdrückte das kindische Bedürfnis, ihr die Zunge herauszustrecken.
Sie aß die Brote, trank das Wasser und vertiefte sich in die Zeitung. Irgendwann verlor sie das Zeitgefühl.
 
„Die letzten Fotos sind von gestern.“
„Und der Chip in der Kamera?“ Major Wahlstrom fragte noch einmal nach, obwohl er und der Techniker das bereits am Anfang geklärt hatten.
„Das waren die Fotos von gestern, der Rest ist alles älter oder es sind leere Chips.“
„Kann es sein, dass sie heute nicht fotografiert hat?“
„Unwahrscheinlich, es gibt nicht einen Tag von ihrer Tour, wo sie keine Fotos geschossen hat.“
Major Wahlstrom legte den Hörer auf. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Er wählte eine Nummer.
„Oberst Hartmann, hier Major Wahlstrom, ich brauche Ihre Freigabe zum Verhör der Fotografin.“
„Wo sind Sie?“
„Q2.“
„Ich komme. Machen Sie die Unterlagen fertig.“
Oberleutnant Schulte, der während der letzten drei Stunden die Aufgabe gehabt hatte, Hanna Rosenbaum zu beobachten, schüttelte leicht den Kopf. Dem Major war es egal, dass sein rangniederer Offizier eine andere Meinung als er vertrat.
Zehn Minuten später trat Oberst Karl Hartmann in den Überwachungsraum für Q2. Er trug Hemd, Anzug und Krawatte, als hätte er einen Bürojob in irgendeinem Unternehmen. Manchmal dachte Major Wahlstrom, dass sich Oberst Karl Hartmann an der Normalität seiner Klamotten festhielt. Seine Karriere hatte ihn erst spät zum Militär geführt. Das kam in ihrer Einheit häufiger vor. Sie alle waren Experten, und jeder besaß seine speziellen Fähigkeiten. Oberst Hartmann war ein ausgezeichneter Analytiker, der sich hervorragend in Wirtschaftsfragen auskannte. Wahlstrom wusste, dass sein Vorgesetzter noch eine fundierte Zusatzausbildung beim BKA erhalten hatte, Spezialgebiet Wirtschaftskriminalität. Das hatte ihm beim Militär einen besonderen Status eingebracht, denn er konnte wie ein Unternehmer in Kosten-Nutzen-Relationen denken, langfristig und auf die Zukunft ausgerichtet. Der Major arbeitete gerne unter dem Kommando von Oberst Hartmann, weil er ihm das Gefühl gab, einen wertvollen Beitrag für die Stabilität des Landes zu leisten.
Major Wahlstrom schob seinem Vorgesetzten die Dokumente zu. Er hatte bereits alle Daten von Hanna Rosenbaum, deren richtiger Vorname Johanna lautete, aus ihren Ausweispapieren in die vorgesehenen Felder eingetragen. Es fehlte lediglich die Unterschrift auf dem Formular „Freigabe der Befragung einer Zivilistin aufgrund einer militärischen Notwendigkeit“. Statt wie üblich die Daten kurz zu überfliegen, um dann auf der letzten Seite seine Unterschrift zu setzen, verharrte Oberst Hartmann und starrte auf die erste Seite.
„Johanna Rosenbaum? Geboren am 11. 05. 1980 in Berlin.“ Er hob den Kopf und sah seinen Untergebenen an. Dieser nahm Haltung an.
„Korrekt, Oberst Hartmann.“
„Wo ist sie?“
„Im Verhörraum.“
Sein Vorgesetzter erhob sich und stellte sich an die Scheibe, um in den Raum zu sehen. Major Wahlstrom versuchte, sich sein Erstaunen nicht anmerken zu lassen.
„Bericht.“
„Hanna Rosenbaum und Harald Winter waren mit ihrem Fahrer Ochuko Mutai in dem Dorf, das in Nigeria überfallen worden ist. Wir vermuten, dass es sich bei der Einheit um bezahlte Söldner handelt. Als das Militär von Nigeria bei dem Dorf eintraf, waren bis auf wenige Ausnahmen alle Bewohner bereits tot. Die Angreifer reagierten diszipliniert auf das Eingreifen des Militärs und ordneten den sofortigen Rückzug an. Wir wissen nicht genau, wie viele Männer es waren. Drei haben die Nigerianer erwischt.“
Mit einem Ruck drehte sich der Oberst um. „Wie konnte der Rest entkommen?“
Der Major zuckte mit den Achseln. „Wie gesagt, sie waren verdammt gut ausgerüstet.“
„Weiter.“
„Der Fahrer kam ums Leben, Hanna Rosenbaum und Harald Winter gehören zu den Überlebenden. Wir haben die beiden am Flughafen empfangen. Da Hanna Rosenbaum Fotoreporterin ist, hofften wir darauf, dass sie vielleicht Fotos von dem Angriff gemacht haben könnte.“
„Wieso ein Verhör?“
„Sie rückt die Fotos nicht raus.“
„Wenn sie überhaupt welche hat“, brummte Oberleutnant Mark Schulte. Major Wahlstrom warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie etwas vor ihnen verbarg. Er hatte gelernt, seiner Intuition zu vertrauen.
„Was hat sie bisher gemacht?“, wandte sich Oberst Hartmann an Oberleutnant Schulte.
„Sie hat gegessen, getrunken, gelesen, und sie war noch zweimal auf der Toilette.“
„Sonst nichts?“
„Nein, sie hockt völlig bewegungslos da, läuft nicht herum, hat nicht an die Scheibe geklopft, gar nichts. Wenn Sie mich fragen, hat die Frau ein absolut reines Gewissen.“
„Oder sie spielt uns das alles nur vor“, erwiderte Major Wahlstrom
„Sie denken wirklich, dass sie noch einen Chip hat?“ Die Ironie in Oberleutnant Schultes Stimme war nicht zu überhören. „Vielleicht hat sie einfach keine Fotos gemacht. “
„Was ist mit den anderen Speicherkarten, haben Sie alle überprüft?“
„Paul Gerlach hat nicht jedes Bild geprüft, dafür liegt zu viel Material vor, aber sie geht sehr systematisch mit ihren Speicherkarten um. Alle haben eine Farbmarkierung und beinhalten jeweils nur die Fotos von einem Tag, soweit wir ihr System entschlüsselt haben. Die Bilder sind alle älteren Datums. Es sind je drei Karten für Freitag, Samstag, Montag, Dienstag und Mittwoch da, aber nur zwei von Donnerstag. Und der Überfall war heute, am Donnerstag“, erklärte der Major.
Oberst Hartmann runzelte die Stirn und drehte sich zum Fenster. In den letzten Monaten war es in Nigeria wieder häufiger zu Unruhen gekommen. Es wurde Zeit, dass sie wieder ein Zeichen setzten. Wenn das Risiko erwischt zu werden stieg, stiegen auch die Kosten für die Söldner. Ohne Söldner keine militärischen Spielchen, dann blieben Korruption oder Verhandlungen übrig. Das war für die politische Stabilität des Landes nicht wirklich hilfreich, aber wenigstens kamen dann keine Menschen zu Tode.
„Kennen Sie Johanna Rosenbaum?“ Die Frage rutschte Major Wahlstrom heraus.
Abrupt drehte sich der Oberst um, ging zum Schreibtisch und setzte seine Unterschrift unter die Papiere.
„Sie haben freie Bahn, Major Wahlstrom. Oberleutnant Schulte, schalten Sie die Überwachungskameras aus.“
Oberleutnant Schulte hob kurz die Augenbrauen, dann führte er den Befehl seines Vorgesetzten aus.
Sie bewegten sich häufig an der Grenze zwischen legalem und illegalem Vorgehen. Wahlstrom hatte nicht vor, diese Grenze zu überschreiten. Er war sich sicher, dass die Frau mit entsprechendem Druck einlenken würde. Er ging aus dem Überwachungsraum und betrat den Raum Q2. Ein leises Summen bestätigte ihm, dass Schulte die Tür verriegelte.
 
Hanna sah, wie das rote Licht an der Kamera erlosch. Kein gutes Zeichen, sie schluckte. Immerhin wusste Harry, wo sie war, er hatte bestimmt bereits im Hotel ihre Auftraggeber informiert. Hoffentlich. Ihr Kopf drehte sich zur Tür, Major Wahlstrom betrat den Raum. Er trug ein T-Shirt, und ihre Augen wanderten automatisch zu seinen Armmuskeln, seinem flachen Bauch. Sein Gang war federnd, sein Blick lag konzentriert auf ihr, das Lächeln war verschwunden. Sie spannte unmerklich den Körper an, es war wichtig, ruhig zu bleiben. Er war nicht zufrieden mit dem bisherigen Ergebnis, er hatte sich von der Fotosuche etwas Anderes erhofft, das konnte sie seinem Gesicht ansehen. Aber niemand, außer vielleicht Harry, wusste, dass sie Fotos von dem Überfall gemacht hatte. Es waren nur Vermutungen, die er haben konnte, mehr konnte er nicht wissen. Ob Harry etwas gesagt hatte? Nein, das hätte er sie wissen lassen. Es lag also an ihr, den Vermutungen den Boden zu entziehen.
Die Lippen des Majors verzogen sich zu einem Lächeln, doch es war kein wirkliches Lächeln, eher ein halbherziges Zähnefletschen. Er setzte sich auf den Tisch dicht vor ihr. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, für eine Unterhaltung war ihr das viel zu dicht. Es schien ihm darauf anzukommen, ihr Angst einzujagen, was ihm gelang. Sie beschloss, nicht abzuwarten, bis er die erste Frage stellte.
Hanna Rosenbaum stand auf, wodurch sie auf ihn herabsah, gleichzeitig brachte sie so ein wenig Abstand zwischen sie beide.
 „Und, sind Sie fertig mit Ihrer Dia-Show, kann ich endlich gehen?“ Sie gab ihrer Stimme einen gelangweilten, ungeduldigen Ton und sah ihm direkt in die Augen. Unschuldige Menschen scheuten den Augenkontakt nicht.
„Nicht ganz. Setzen Sie sich.“ Seine Stimme, ruhig und gelassen, brachte sie aus dem Konzept. Seine körperlichen und sprachlichen Signale passten nicht zueinander. Sie blieb stehen, verschränkte die Arme vor der Brust. Auf keinen Fall in die Defensive gehen.
Langsam richtet er sich auf. Die Art, wie er sich vor ihr aufbaute, wirkte äußerst bedrohlich. Das waren keine Muskeln aus einem Fitnessstudio, die sie sah, sondern ein kampferprobter Körper. Wäre die Kamera nicht ausgeschaltet gewesen, hätte sie sich defensiver Verhalten. In ihr arbeitete es fieberhaft. Durften deutsche Soldaten bei einem Verhör von deutschen Staatsbürgern Gewalt einsetzen? Wenn sie ihr etwas antaten, mussten sie mit einer Anklage rechnen. Nein, das Ausschalten der Überwachungskamera war nur ein weiterer Schachzug gewesen, um sie zu verunsichern. Das Entwenden von ihrer Kamera und ihrem Gurt war zwar nicht ohne Zwang, aber auch nicht wirklich gewaltsam vor sich gegangen. Hanna versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Sie würde den Chip nicht freiwillig herausrücken.
„Was wollen Sie?“, brach sie das Schweigen und wich noch ein Stück zurück.
„Ich denke, das wissen Sie ziemlich genau.“
„Sie haben alles.“
„Das stimmt.“ Er schwieg und beobachtete sie. Sie entschied sich für Abwarten. Sein Blick schweifte langsam über ihren Körper. Sie atmete ruhig weiter, versuchte, sich nicht von ihm verunsichern zu lassen. Seine Augen blieben an ihren Schuhen hängen.
„Wo haben Sie ihn versteckt?“
„Was versteckt?“
„Den Chip.“
„Sie haben alle.“
Nichts warnte sie vor seinem Angriff, obwohl sie glaubte, ihn genau im Auge behalten zu haben. Wie machte er das bloß? Ihr Blick war geschult durch das Objektiv, normalerweise konnte sie Bruchteile, bevor etwas passierte, es vorausahnen. Genau deshalb gelangen ihr so außergewöhnlichen Fotos. Jetzt lag sie schon auf dem Boden, bevor sie seine Attacke überhaupt realisiert hatte. Ein roter Blitz zuckte durch ihren Kopf, für einen Moment war ihr schwarz vor Augen. Sie keuchte auf, fixierte mit entsetzten Augen den Mann über ihr. Er hatte ihre Hände auf den Boden gedrückt, sein Oberkörper war dicht über ihrem und ließ ihr keinen Raum. Ihre Hüfte steckte wie in einem Schraubstock zwischen seinen Knien fest, mit seinen Füßen hielt er ihre Beine zu Boden.
Er gab ihr Zeit, sich ihrer Lage bewusst zu werden. Sie atmete gezielt gegen ihre Angst und lockerte die Körperanspannung, ganz entgegen ihrem Bedürfnis, mit aller Kraft gegen den Mann auf ihr anzukämpfen. Insgeheim hoffte sie, er würde seine Haltung ebenfalls lockern, was nicht der Fall war. Sie konzentrierte sich wieder auf ihren Atem. Sie war vollkommen bewegungsunfähig.
„Wo ist der Chip?“, fragte er leise.
Statt ihm zu antworten, funkelte sie ihn böse an.
Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Entweder Sie geben ihn mir, oder ich suche danach. Was ist Ihnen lieber?“
Sie schwieg und schluckte alle Verwünschungen, die ihr durch den Kopf schossen, hinunter. Er umschloss ihre Hände jetzt nur mit einer Hand, sodass er seine zweite Hand freibekam. Langsam begann die Hand an ihrem Körper hinunterzugleiten.
Da war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Ihre heftige Gegenwehr überraschte ihn. Sie gewann ein wenig Spielraum, drehte sich zur Seite, nur um gleich darauf wieder auf dem Rücken zu landen.
„Hoppla, was war das?“ Er fletschte die Zähne, diesmal amüsiert.
„Arschloch“, fauchte sie ihn an.
„Bezeichne mich, wie du willst. Du hast keine Wahl, gib mir den Chip.“
„Ich zeige sie an wegen Nötigung.“ Eine gefährliche Aussage, die ihr über die Lippen rutschte, wie ihr sofort darauf klar wurde.
„Das kannst du gerne machen.“
Er sagte das völlig emotionslos, was sie erschreckte. In ihren Gedanken sah sie auf einmal Geheimorganisationen vor sich, die Menschen folterten und verschwinden ließen. Ihre Verunsicherung spiegelte sich auf ihrem Gesicht.
 „Aber pass auf, Hanna, ich bin heute mal nett“, duzte er sie weiter. Ein plumper Versuch, Vertrauen aufzubauen. „Ich gebe dir deine rechte Hand frei, und du darfst den Chip selber herausholen. Was meinst du?“
Sie biss die Zähne zusammen. Sie konnte nicht klar denken. Er fixierte ihre Hände erneut.
„Stopp“, keuchte sie.
Er musterte sie aus schmalen Augen. Langsam gab er ihre rechte Hand frei. Ihr Fausthieb traf ihn direkt unter das Kinn. Diesmal lag der Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie wand sich unter seinem Körper hervor, trat, biss, boxte, teilte gezielte Schläge aus, alles, was sie in ihren Selbstverteidigungsstunden gelernt hatte. Darauf war er nicht gefasst. Sie konnte sich befreien und hechtete zur Tür, die verschlossen war. Hanna verfluchte ihre Dummheit und befand sich wieder auf den Boden gerissen, diesmal mit einem Schlag, der ihr für einen Augenblick die Kontrolle über ihren Körper entzog.
„Was denkst du? Dass ich dich einfach hier herausspazieren lasse? Schalte mal dein Gehirn ein“, schnauzte er sie an. Aus seiner Nase tropfte Blut auf sie herab. Grimmig lächelte sie, wenigstens hatte er ihre Wut zu spüren bekommen. Jetzt war er nicht zimperlich mit ihr. Seine Hand ging in ihre Hose. Sie schrie entsetzt auf, nackte Panik legte sich über sie und weckte längst begrabene Erinnerungen. Er hielt inne. „Also gut, ein letzte, wirklich allerletzte Chance, klar?“ Seine Stimme hatte wieder den gefährlich leisen Ton angenommen.
Sie nickte, unfähig zu sprechen. Er legte seinen rechten Unterarm über ihren Hals und fixierte ihr rechtes Handgelenk, dann ließ er ihre linke Hand frei, nicht ohne den Weg nach oben mit der anderen Hand zu blockieren.
Sie rührte sich nicht.
„Was ist?“, schnauzte er sie an.
„Ich brauche die rechte.“ Er verharrte, starrte in ihre Augen. Sie bekam ihre Panik immer noch nicht in den Griff. Er wechselte die Stellung und gab ihre rechte Hand frei. Ganz langsam glitt ihre Hand in den Ausschnitt ihres Tank Tops, das sie unter ihrem offenen Hemd trug. Sie glitt weiter in den BH bis zu dem Chip. Genauso langsam holte sie ihn heraus. Seine Augen lagen konzentriert auf ihrem Gesicht. Sie konnte sehen, wie sich der Puls an seinem Hals beschleunigte. Sie vermied jede Bewegung, die er falsch interpretieren konnte. Dann hielt sie ihm den Chip hin.
Ihre Blicke hakten sich ineinander. Langsam beruhigte sie sich, seine Augen waren kühl. Er nahm den Chip, ließ sie los und stand auf. Mit einer Hand zog er sie auf die Beine. Er deutete auf den Stuhl. „Ich lass ihn prüfen, setz dich so lange.“
Hanna Rosenbaum ging zum Stuhl und setzte sich. Sie zog die Beine an, umschlang sie mit den Armen und legte den Kopf auf die Knie. Mit geschlossenen Augen hörte sie, wie die Tür zufiel. Jeden Gedanken, der Form annahm, erstickte sie im Keim. Ihre ganze Konzentration lag darauf, ruhig zu werden. Sie fragte sich, ob sie diesen Tag überleben würde.
Wie viel Zeit vergangen war, als Leutnant Brunner in der Tür stand, hätte Hanna nicht sagen können. Ihre sanfte Stimme, die so gar nicht zu ihrer Uniform passte, drang an ihr Ohr.
„Kommen Sie, ich bringe Sie ins Hotel.“
Den ganzen Weg ins Hotel wartete sie darauf, dass etwas in ihr zusammenbrach. Aber nichts passierte.





Hanna
Major Wahlstrom unterdrückte seinen Impuls, in den Raum zurückzugehen und die Frau in den Arm zu nehmen. Stattdessen legte er seinen Kopf in den Nacken, zog sein T-Shirt aus und presste es sich gegen seine Nase. Er mochte es nicht, Gewalt gegen Frauen anzuwenden, aber Hanna Rosenbaum hatte ihm keine Wahl gelassen. Was er jedoch noch mehr hasste, waren Männer, die Frauen vergewaltigten, und das war Hanna Rosenbaum, ihrer panischen Reaktion nach zu urteilen, offenbar widerfahren. Er kam in den Überwachungsraum, Oberst Hartmann war alleine. Bevor er etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür, und Oberleutnant Schulte kam mit einem Kühlpack herein. Dankbar presste sich der Major das Teil auf seine Nase.
„Dass ihnen mal jemand die Nase poliert, freut mich“, grinste ihn sein Untergebener an. „Die Kleine ist ganz schön auf Zack.“
„Sie hatte Panik“, erklärte Major Wahlstrom knapp.
„Und ein verdammt heißes Versteck. Ich hätte ihr keine zweite Chance gelassen.“
Oberst Hartmann stoppte mit einer eindeutigen Geste die bissige Entgegnung, die dem Major auf der Zunge lag. „War das wirklich notwendig?“ Seine Stimme war scharf.
Major Wahlstrom zuckte mit den Achseln. Er hatte keine Lust, seine Vorgehensweise vor seinem Vorgesetzten zu rechtfertigen, wo ihn selbst schon ein schlechtes Gewissen plagte. Außerdem hatte er nicht mit ihrem hartnäckigen Widerstand gerechnet. „Sie haben mir freie Bahn gelassen, die Überwachungskamera war aus.”
„Das ist kein Freibrief.“
„Ich weiß.“ Wahlstrom war verärgert. Er gehörte nicht zu den Männern, die diesen Umstand unnötig ausnutzten, sein Vorgesetzter wusste das. Umso mehr überraschte ihn die Kritik, denn Oberst Hartmann verstand durchaus, den gesetzlichen Freiraum seines Sonderkommandos auszunutzen.
Der Oberst nickte langsam, er wandte sich an Schulte. „Oberleutnant Schulte, rufen Sie Paul Gerlach, er soll die Bilder auf dem Chip prüfen. Ich hoffe, das Risiko hat sich gelohnt.“
Major Wahlstrom setzte sich auf einen Stuhl und ließ das T-Shirt sinken. Er konnte es nicht leiden, wenn sein Untergebener seine Machosprüche abließ. Viel zu oft nutzte der Oberleutnant seine Uniform für eine schnelle Nummer aus. Allerdings hielt er sich dabei an die internen Regeln und ließ seine Kameradinnen bei solchen Aktionen außen vor.
Paul Gerlach kam in den Raum. Er war der Computerspezialist der Einheit und besaß keinen militärischen Rang. Wahlstrom überreichte ihm den Chip. Er setzte sich an den Rechner im Überwachungsraum, schob die Speicherkarte in einen Leser, klickte und nickte zufrieden. „Ja, das sind die Bilder von heute.“
Oberst Hartmann griff zum Telefon. „Leutnant Brunner. Sie können Frau Rosenbaum in ihr Hotel bringen und ihr die Sachen zurückgeben. Ich möchte, dass Sie sie bis in ihr Zimmer begleiten. Stellen Sie sicher, dass sie emotional stabil ist, bevor Sie sie alleine lassen.“
Wahlstrom hob überrascht die Augenbrauen. Diese fürsorgliche Seite seines Obersts war ihm neu.
„Wow“, entfuhr es Paul Gerlach.
„Was?“, wandte sich der Oberst an den Techiker.
„Schaut es euch selbst an.“ Er war der Einzige, der die Männer duzte, ohne dafür einen Rüffel zu kassieren.
Wahlstrom und Hartmann stellten sich hinter Paul Gerlach. Die Bilder zeigten den Ablauf des Überfalls. Die Männer waren maskiert. Als der Techniker einen Ausschnitt von einem Mann vergrößerte, konnte der Major die Konzentration in dem Gesicht sehen, die kalten Augen hinter dem Schnellfeuerkarabiner. Es handelte sich eindeutig um eine HK 416, wie sie bei den Spezialkommandos im Einsatz war, aber auch viele der privaten Sicherheitsdienste schworen auf die Waffe. Eine Frau war zu sehen, die blutend am Boden lag. Ein Kind, das von Panik erfüllt die Straße herunterschaute, das nächste Bild zeigte, wie es auf dem Boden lag, tot.
„Scheiße“, fluchte Oberst Hartmann, der sonst kein Freund von solchen Ausdrücken war.
„Wieso dieses Dorf? Was ist daran so verdammt besonders?“, fragte Major Wahlstrom.
Oberst Hartmann nahm seine Brille ab und rieb sich mit den Fingern die Druckstellen. Normalerweise sah man ihm sein Alter nicht an, heute schon. Er wirkte müde. „Ich habe keinen blassen Schimmer. Paul, sehen Sie zu, ob sie Bilder finden, die uns mehr Hintergrund liefern, wer die Typen waren. Vielleicht können sie noch was aus den Gesichtern herausholen.“
Der Major griff nach dem Hörer und tippt eine Nummer ein. „Ed, schicke uns noch mal die Satellitenaufnahmen aus dem Gebiet, wo der Überfall stattgefunden hat. Vor allem die von dem Rückzug.“
Oberst Karl Hartmann nickte ihm anerkennend zu. Es kam selten vor, dass sein Vorgesetzter ein Lob aussprach, Major Wahlstrom konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. Er war in der Analyse der Situation schneller gewesen als sein Chef. Wenn es sich bei den Männern um eine angeheuerte Sicherheitstruppe handelte, bestand die Gefahr, dass sie sich schnell aus dem Staub machten. Sie musste sich also beeilen, wenn sie eine Chance haben wollten, die Kerle zu erwischen.
„Also noch einmal: Was ist an einem Dorf mitten im Nirgendwo von Nigeria so interessant?“
„Vielleicht eine neue Erdölquelle?“, mutmaßte der Major.
Sein Oberst schüttelte den Kopf. „Nein, das stünde in unseren Unterlagen.“
Wahlstrom zuckte die Achseln. „Wie sind nie die Ersten, die an solche Informationen kommen. Die Strippenzieher aus der Wirtschaft sind uns immer voraus.“
Das tiefe Seufzen von Oberst Hartmann ließ Major Wahlstrom aufmerken. Die Augen seines Vorgesetzten starrten in die Vergangenheit, seine markanten Züge bekamen eine weiche Linie. Leise stand Wahlstrom auf und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.
„Wir müssen sicherstellen, dass vorerst keine Informationen über das Vorgefallene durchsickern“, hörte er die Stimme seines Vorgesetzten.
„Ich denke nicht, dass sie reden werden.“
„Was macht Sie so sicher, Major Wahlstrom?“
„Harald Winter ist ein vernünftiger Mann. Er weiß, dass er in einem instabilen Land ist. Außerdem war er überaus kooperativ und hat mir haarklein erzählt, was genau vorgefallen ist.“
„Harald Winter macht mir keine Sorgen“, erklärte sein Vorgesetzter.
„Wenn wir Hanna Rosenbaum hier festhalten, wird das Harald Winter nicht so einfach hinnehmen“, stellte Wahlstrom sachlich fest. Ihm gefiel der Gedanke nicht, die junge Frau in Haft zu nehmen, außerdem hatte er die Beschützerinstinkte von dem älteren Reporter gegenüber der Fotografin wahrgenommen. Major Wahlstrom wusste, dass Winter bereits Kontakt mit den Auftraggebern für die Reportage aufgenommen hatte. Er war sich sicher, dass ein Festhalten von Hanna Rosenbaum wesentlich mehr Staub aufwirbeln würde, als wenn sie sie einfach gehen lassen würden. Aber das war nicht seine Entscheidung.
Sein Oberst betrachtete ihn aus schmalen Augen, als würde er tatsächlich ernsthaft über seine Worte nachdenken. Ein kurzes Lächeln huschte über das Gesicht seines Vorgesetzten, bevor seine Miene wieder einen ernsten Gesichtsausdruck annahm.
„Nehmen Sie unseren Job niemals auf die leichte Schulter, Major Wahlstrom.“
Der Major nahm Haltung an. „Jawohl, Oberst Hartmann.“
„Ich möchte nicht, dass morgen ein Bericht in der Zeitung steht, dass wir die Bilder einer Fotoreporterin beschlagnahmt haben. Wir können keine Aufmerksamkeit in der deutschen Presse gebrauchen. Oder gar ein richterliches Verfahren wegen der Missachtung von Urheberrechten.“
„Wir haben die Freigabe der Staatsanwaltschaft ...“
„Ja, haben wir, aber es bleibt Ihre Verhörmethode. Sie entsprach nicht gerade den polizeilichen Regeln.“
„Nein, wir sind auch nicht bei der Polizei“, stellte er ruhig fest. „Ich hätte nicht handgreiflich werden müssen, wenn Frau Rosenbaum kooperativ gewesen wäre. Sie hat genügend Möglichkeiten erhalten, mir die Fotos freiwillig auszuhändigen.“
„Und Sie denken, das sieht sie genauso?“
Verärgerte presste Wahlstrom die Lippen aufeinander.
„Nun ja, am Ende waren Sie verletzt, und nicht Frau Rosenbaum.“ Ein Anflug von Humor klang durch die Worte hindurch.
„Ich denke, wir können ihr etwas geben, damit sie den Vorfall auf sich beruhen lässt.“ Wahlstrom war der Gedanke gekommen, als er die Bilder gesehen hatte. Sein Vorgesetzter hob die Augenbrauen.
„Sie ist eine außergewöhnliche Fotografin, und wie viel ihr an ihren Fotos liegt, haben wir ja mitbekommen. Wenn wir ihr alles zurückgegeben, bis auf die Fotos von dem Überfall?“
Sein Vorgesetzter runzelte die Stirn. Ob sich Hanna Rosenbaum damit zufrieden geben würde?
„Also gut, wir versuchen es. Stellen Sie sicher, dass Hanna Rosenbaum die Botschaft versteht, und lassen Sie sich von Gerlach eine Rückversicherung einbauen.“
Wahlstrom zögerte. „Ich wollte Leutnant Brunner mit der Aufgabe betreuen.“
Sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf. „Nein, Major Wahlstrom, das ist Ihre Aufgabe.“
„Es wäre wichtiger, dass ich mir die Fotos genauer anschaue und die Truppenbewegungen auf den Satellitenbildern“, versuchte Wahlstrom ein erneutes Zusammentreffen mit Hanna Rosenbaum zu vermeiden. Er wusste aber auch, dass Oberst Hartmann es ganz und gar nicht schätzte, wenn man ihm widersprach.
„Gibt es ein Problem, von dem ich nichts weiß, Major Wahlstrom?“
„Nein, Oberst Hartmann.“
„Gut, dann führen Sie meinen Befehl aus.“
Wahlstrom wandte sich ein zweites Mal zur Tür.
„Und lassen Sie Ihre Finger von der Frau, Major Wahlstrom. Das ist ein Befehl.“
„Jawohl, Oberst Hartmann.“
 
Hanna war froh, alleine in ihrem Zimmer zu sein. Leutnant Brunner hatte sich als sehr anhänglich erwiesen. Sie packte ihre Kamera auf den Tisch. Harry hatte bereits ihr zurückgelassenes Gepäck und ihren Laptop aus dem Aufbewahrungsraum des Hotels holen lassen. Alles stand neben ihrem Bett, daneben lag eine Tafel Schokolade. Der gute Harry, fürsorglich wie ein Vater. Tatsächlich war sein Sohn nur zwei Jahre älter als sie und seine Tochter zwei Jahre jünger. Sie hatte die beiden kennengelernt, als Harry sie bat, ein Wochenende bei ihnen zu verbringen.
Sie war die letzten Jahre viel mit Harald Winter unterwegs gewesen. Hanna mochte Winter, weil er sie so nahm, wie sie war. Er versuchte sie nicht in Gespräche zu verwickeln oder stocherte in ihrem privaten Leben herum. Wenn sie unterwegs waren, ging es immer nur um ihre Projekte. Harald Winter war darüber hinaus ein Quell des Wissens, egal, um welches Thema es ging. Es war ihm unangenehm gewesen, als er sie nach ihrem letzten Auftrag gebeten hatte, sie zu besuchen. Verlegen hatte er erklärt, dass seine Frau zur Eifersucht neigte und sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie beide ein Verhältnis hätten. Widerwillig hatte Hanna sich darauf eingelassen, die Familie Winter ein Wochenende lang zu besuchen. Es war nicht ihre Art, in das Leben anderer Menschen einzudringen, so wie sie niemanden in ihr Leben blicken ließ.
Es war ein schwieriges Wochenende gewesen, weil sich alle Familienmitglieder auf Hanna konzentrierten. Sie war sich vorgekommen wie unter einem Mikroskop. Ihre Antworten waren noch einsilbiger gewesen als sonst. Ihr mangelndes Interesse am Leben der Familie Winter machte ein Gespräch schwer. So manche Teile der Unterhaltung hatten einem Verhör geglichen. Erst als sie gemeinsam die Bilder von ihrer Reportage über die Höhlenforscher angesehen hatten, entspannte sich die Stimmung.
Hanna fand die Familie Winter im Übrigen sympathisch, sie mochte Harald Winters Frau. Ihr gefiel die Art, wie das Ehepaar miteinander umging, wie sie scherzten, lachten und sich berührten. Warum seine Frau eifersüchtig war, verstand Hanna nicht so recht. Harald Winter hatte nie Anstalten gemacht, sich ihr zu nähern. Und hier zu Hause konnte sie in jedem seiner Blicke und Gesten, die er seiner Frau zuwarf, seine Liebe erkennen. Etwas, das sie schmerzhaft an ihre Kindheit erinnerte. Damals war auch ihre Welt heil gewesen.
Sie wusste nicht, ob sie die Bedenken seiner Frau an dem Wochenende zerstreut hatte. Harry hatte nie wieder mit ihr darüber gesprochen. Harry. Besorgt lief sie zu seinem Zimmer. Sie klopfte an der Tür. „Harry, bist du noch wach?“ Er machte ihr die Tür auf, nur mit einer Pyjamahose bekleidet.
Dann zog er sie in das Zimmer und nahm sie in seine Arme. Sie versteifte sich, schnell ließ er sie wieder los. Er wusste, dass sie solche Intimitäten nicht mochte. Sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht, und auf einmal verspürte sie ein Verlangen, sich erneut in seine Arme ziehen zu lassen. Einfach fallen lassen, einfach die Nähe und Wärme eines anderen Menschen spüren. Leben.
„Gott sei Dank, du bist da. Ich habe mir schon angefangen Sorgen zu machen. Alles klar bei dir?“ Sein Blick ging zu ihrem Hinterkopf.
Sie tastet nach der Beule, die sie bereits völlig vergessen hatte, und grinste.
„Alles klar.“
„Und was ist mit deiner Kamera und dem Bildmaterial?“
„Die Kamera habe ich zurückbekommen und einen Teil der Bilder.“
„Welche Bilder hast du zurück?“
„Die für die Reportage.“
„Und der Rest?“
Sie zuckte mit den Achseln. Sie hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was vorgefallen war und um was es sich bei den restlichen Bildern handelte. Je weniger Harry wusste, desto weniger würde sie ihn in Schwierigkeiten bringen. Harry seufzte tief.
„Hoffen wir, dass es das war, was sie wollten. Ich habe in jedem Fall bereits den Verlag informiert, dass wir wieder da sind, und habe ihnen von diesen deutschen UN-Soldaten erzählt, die uns am Flughafen abgefangen haben. Sam meinte, wir bräuchten uns keine Sorgen zu machen, die wären in Ordnung.“ Harry zögerte. „Möchtest du heute Nacht bei mir bleiben?“
Sie wich einen Schritt zurück zur Tür. Ihr sentimentales Gefühl war verflogen, und das Bild seiner Frau stand ihr sofort deutlich vor Augen.
Sein Gesicht färbte sich rot. „Quatsch, doch nur um zu reden, das war heute verdammt knapp.“ Seine Augen gingen zu seinem Nachttisch, auf dem sich eine bereits geleerte und eine halb volle Flasche Rotwein befanden.
Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte nicht reden oder sich betrinken. Letzteres tat sie nie, aus Angst, die Kontrolle zu verlieren. Sie schüttelte den Kopf. „Ich geh schlafen.“
Sie öffnete die Tür und schlüpfte aus Harrys Zimmer.
 
Es war nicht das erste Mal, dass Hanna Rosenbaum einen Teil ihres Gepäcks verloren hatte. Aus diesem Grund hatte sie die Angewohnheit von Harald Winter angenommen, am Stützpunkt, wie er es nannte, Gepäck mit allen wichtigen Utensilien aufzubewahren. Überaus ärgerlich war der Verlust ihres Rucksacks gewesen mit dem Stativ und dem Objektiv. Es würde sie eine dreistellig Summe kosten, beides zu ersetzen.
Sie stieg unter die Dusche, drehte das Wasser erst auf heiß, bis ihre Haut glühte, dann auf kalt. Aus ihren Haaren rann das getrocknete Blut den Abfluss hinunter. Schnell wandte sie den Blick ab. Vorsichtig wusch sie sich die Haare, bevor sie ihren Körper üppig mit Grapefruit Duschgel einrieb, bis der Geruch von Schweiß, Tod und Rauch verschwunden war. Am Ende war das Duschgel aufgebraucht. Bei ihren kurz geschnittenen Haaren brauchte sie keinen Fön. Vorsichtig trocknete sie die Haare und ließ den Rest die warme Zimmerluft erledigen. Die Klimaanlage hatte sie abgestellt.
Hanna betrachtete ihr braun gebranntes Gesicht im Spiegel. Ihre blauen Augen wirkten heute dunkel und gingen ins Violette über. Ihre Gesichtszüge waren noch härter als sonst. Die schmalen Lippen, nahezu unsichtbar in ihrem Gesicht. Sie starrte konzentriert in den Spiegel, dann versorgte sie die Wunde an der Wange, die nach dem Duschen wieder aufgegangen war. In ihrer Reiseapotheke befanden sich alle möglichen Hausmittel, sie schluckte gleich noch ein paar Globuli. Immerhin tat ihr der Kopf nicht weh – ihr Schädel hatte schon mehr aushalten müssen. Sie lächelte ihrem Spiegelgesicht zu und stellte sich dabei die weichen Gesichtszüge ihrer Zwillingsschwester vor. Ihr Gesicht wurde zu einer Grimasse. Schnell wandte sie sich von dem Spiegelbild ab. Sie hatte nie verstanden, wie andere Menschen sie und Marie nicht auseinanderhalten konnten.
Sie holte ihr Jagdmesser aus ihrem Gurt und schob es unter ihr Kopfkissen. Eine Waffe griffbereit zu haben, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Eigentlich war es lächerlich, denn sie würde damit niemals jemandem etwas zuleide tun können. Bewusst rief sie sich das Gesicht des nigerianischen Angreifers ins Gedächtnis, sah sein maskiertes Gesicht, seine dunklen Augen und die Waffe, die er auf sie gerichtet hatte. Waren Ochuko Mutai, seine Schwester und der kleine Junge durch eine Kugel aus dieser Waffe gestorben? Irgendwann würde sie diesem Fremden vergeben müssen, um Ruhe zu finden.
In ihre Decke gekuschelt versuchte sie einzuschlafen. Doch sobald sie ihre Augen geschlossen hatte, huschten die Bilder von dem Überfall immer wieder in ihrem Kopf umher. Sie ließ es zu, sie wusste, dass alles, was sie zu unterdrücken versuchte, seinen Weg doch gewaltsam an die Oberfläche suchte. Leise stimmte sie ein Gebet an, in der Hoffnung, dass die wohlvertrauten Worte den Toten und ihr Trost spenden würde. „Du hast sie aus dem Leben gerissen, die Kinder hatten noch ihr ganzes Leben vor sich. Wie soll ich sagen: Herr, dein Wille geschehe, denn er ist weise und gut, wenn du diese Menschen so schutzlos lässt. Ich weiß, nicht du bist es, der getötet hat. Lieber Gott, ich flehe zu dir: Nimm von mir die Gleichgültigkeit und alles Desinteresse. Lass mich die Wärme der Sonne wieder spüren und die Kühle des Regens. Gib, dass ich die Blumen auf den Wiesen und die Früchte der Bäume wieder sehe. Wann werden mich die Sorgen anderer Menschen, wann wird mich der Angstschrei eines Kindes zum Trösten wieder erreichen? Wie weit bin ich entfernt von allem Mitleid und stillem Glück? Die quälende Finsternis der Nacht ist meine einzige Gefährtin. Herr, wann erwärmst du mein erstarrtes Herz, wann gibst du mir ein Stück Leben, ein Stück Hoffnung auf das Gute in dieser Welt zurück?“
Hanna suchte nach ihren Tränen, aber da war nichts. Neue, viel bedrohlichere Gedanken bemächtigten sich ihrer. Sie hatte versagt, sie hatte nicht über die Konsequenzen nachgedacht, die ihre Bilder nach sich ziehen konnten. Was wenn sie damit einen Konflikt in Nigeria heraufbeschwor? Sie wollte nicht für den Tod von noch mehr Menschen verantwortlich sein. Stöhnend verbarg sie ihren Kopf im Kissen. Warum hatte sie diesen vermaledeiten Chip nicht einfach zerstört? Stattdessen hatte sie ihn ausgerechnet in ihren BH gesteckt. War sie wirklich davon ausgegangen, dass ein Soldat Hemmung haben würde, ihren Körper abzutasten? Als sie die wandernde Hand erneut auf ihrem Körper spürte, kroch die Panik gleich wieder in ihr hoch.
Sie runzelte die Stirn, drehte sich auf den Rücken. Nein, es war etwas Anderes gewesen, was sie in Panik versetzt hatte. Es war das Gefühl gewesen, das seine tastende Hand in ihr auslöste. Sie mochte keine Zärtlichkeiten, keine Intimität oder auch nur eine Berührung ihres Körpers. Meist war es eine Abwehr, ja Ekel, den sie verspürte, wenn jemand sie berührte. Aber nicht so bei ihm. Es hatte so viel Neutralität in seiner Berührung gelegen, so viel Zielgerichtetheit, dass es für ihn offenbar gar keine Rolle spielt, dass es ein Frauenkörper war, den er abtastete. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie, dass jemand ihren Körper mit der gleichen Zärtlichkeit berührte, wie es Lukas bei Marie tat oder Armin bei Silvia.
Sie sprang aus dem Bett, erschrocken von ihren eigenen Gedanken. Wieso hatte er seine Wut bekämpft, innegehalten und ihr eine weitere Chance gegeben, den Chip aus seinem Versteck zu holen? Sie setzte sich an den Tisch, nahm ein Blatt vom Briefpapier des Hotels und begann zu skizzieren, ohne zu wissen, was sie zeichnete. Schließlich sahen ihr die aufmerksamen Augen des kleinen Jungen entgegen. Sie starrte das Bild an, dann begann sie, es zu zerreißen. In immer kleinere Stücke, bis sie so winzig waren, dass sie die Fetzen wie Schnee in den Papierkorb rieseln lassen konnte.
Erneut kuschelte sie sich in ihr Bett ein. Zu Hause würde sie wieder an ihrer Selbstverteidigung arbeiten müssen. Ihre Reflexe waren völlig eingeschlafen. Sie wollte sich nie wieder hilflos fühlen, und doch war sie nicht in der Lage gewesen, sich zu wehren. Angst durfte sie nicht lähmen. Als sie an die blutende Nase des Majors dachte, huschte ein zufriedenes Lächeln über ihr Gesicht. Sie hatte sich gewehrt, ja. Er war einfach besser trainiert, und sie hatte nicht ihren Verstand eingeschaltet, sondern sich von ihren Gefühlen überwältigen lassen.
Hanna drehte sich auf den Rücken, sie konnte das Gesicht des Mannes über sich schweben sehen. Dieser kurze Ausdruck von Mitleid, der über sein Gesicht huschte, als er ihre Angst bemerkte. Seine Kühle und Beherrschtheit, als sie den Chip hervorfischte. Kein schmutziges Grinsen, keine anzügliche Regung seines Körpers auf ihrem. Sie verstand das nicht, immerhin hatte er die Macht über sie gehabt. Nachdenklich starrte sie in die Dunkelheit, visualisierte sein Gesicht, spürte ihrem Verlangen nach, ihn zu berühren. Wie konnte ein Mensch auf der einen Seite bereit sein, einem anderen Gewalt anzutun, und auf der anderen Seite sich völlig unter Kontrolle haben? Sie konnte die Wärme seiner Hand auf ihrer Hüfte spüren. Zart strich sie sich über die Stelle. Entsetzt hielt sie inne. Was tat sie da?
Mit klopfendem Herzen presste sie ihren Kopf in das Kissen. Warum fühlte sie keine Trauer? Warum konnte sie nicht weinen? Warum war sie nicht erleichtert, dass sie lebte? Stattdessen dachte sie an Sex. Etwas, das ihr sonst nie in den Sinn kam. Sie musste doch krank sein. Ärgerlich warf sie die Decke weg, stand auf, holte sich ihren Laptop und ihre Speicherchips. Sie würde keinen Schlaf finden, also konnte sie genauso gut etwas Sinnvolles tun und die Bilder sortieren. Vielleicht würde sie das von ihren verqueren Gedanken ablenken.





Nacht
Mit gekreuzten Beinen setzte sich Hanna Rosenbaum auf ihr Bett. Schokolade in sich hineinstopfend, den Laptop auf dem Schoß, begann sie mit der Arbeit. Immer wieder stieß sie auf Ochuko Mutai. Sein Profil, wie er konzentriert am Steuer saß. Sein Gesicht im Widerschein des Lagerfeuers, als er eine Geschichte seines Volkes erzählte. Oder wie er mit Harald Winter auf dem Plateau stand, die untergehende Sonne im Rücken, er zeigte mit der Hand auf das Land unter ihnen. Sein Gesicht war dabei weich und voller Stolz. Da stand jemand, der sein Land liebte. Sie schluckte. Empfand sie das Gleiche für ihr Land?
Hanna konnte in ihrem Kopf noch immer die Schüsse aus den Gewehren und das Staccato der Maschinenpistolen hören. Wer gab diesen Fanatikern solche Waffen in die Hände? Sie fragte sich, ob sie als Letztes das Foto von dem Typen, der sie hatte erschießen wollen, noch gemacht hatte. Als sie die Augen schloss, konnte sie ihn wieder durch das Objektiv ihrer Kamera sehen. Erstaunt öffnete sie die Augen und schüttelte den Kopf. Nein, das waren keine Fanatiker gewesen. Er hatte gezögert, sonst wäre sie nicht mehr am Leben.
Was würde das Militär mit ihren Bildern machen? Wären sie die Rechtfertigung für einen Gegenangriff? Würde es den Angreifern den Tod bringen? Hanna suchte nach ihren Gefühlen für diese Männer, die das Dorf angegriffen und so viele Menschen getötet hatte. Sie erinnerte sich an ihre Gespräche mit Ochuko Mutai. Es waren keine Dialoge gewesen, ihre Schweigsamkeit war es gewesen, die sie auf eine eigenartige Weise verband. Wenn er von seinem Land redete, verwendete er Worte, die Hanna an eine Krankheit denken ließ. Er sprach von Wunden oder Geschwüren, die sein Land prägten. Oder von einem Fluss, der es zerschnitt.
Afrika war für sie ein unverständliches Land. Schönheit und Grausamkeit hielten sich die Waage, wie Schein und Sein. Ein Flusspferd, das gemütlich und behäbig aussah, konnte gefährlicher sein als ein Löwe. Was für ein Motiv konnte es geben, ein ganzes Dorf zu zerstören? Ein Kampf zwischen zwei verfeindeten Stämmen? Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Sie musste aufhören, sich solche Gedanken zu machen, das konnte gefährlich werden. Sie hatte in ihrem Leben gelernt, dass es viele Fragen gab, die niemand beantworten konnte. Sicherer war es, wenn sie sich an ihre Bilder hielt. Mit ihren Fotos konnte sie den Menschen andere Länder und Kulturen nahebringen. Vielleicht konnte sie damit sogar Respekt oder Verständnis für die Andersartigkeit der Menschen erwecken. Sie wusste, dass es ein idealistischer Gedanke war, den sie hegte. Geld und Macht regierte die Welt, der Leitspruch ihres Stiefvaters. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen.
Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem Gedankenkarussell. Hannas Puls beschleunigte sich, ihre Hand rutschte unter das Kopfkissen. Erneute klopfte es. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. In den letzten Stunden war einfach zu viel passiert.
„Hanna, bist du noch wach?“, flüsterte jemand leise an der Tür. Harry, der vermutlich trotz dem ganzen Wein nicht schlafen konnte. Das nächste Klopfen.
„Warte“, flüsterte sie und fragte sich gleichzeitig, weshalb sie nicht laut gesprochen hatte. Hastig schlüpfte sie in ihre Jogginghose. Sie öffnete die Tür und erstarrte. Es war nicht Harry, der davor stand, sondern der Mann, der ihr den Chip abgenommen hatte. Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht stand er da, diesmal in leichten Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Kapuzenjacke. Sie unterdrückte ihren ersten Impuls, die Tür ins Schloss zu werfen. Das würde bei dem Typen nichts nutzen.
Die Arme vor der Brust verschränkend starrte sie ihn finster an. „Ich habe keinen weiteren Chip.“
„Ich weiß.“ Er blickte sich kurz im Flur um, sah sie dann wieder an. „Darf ich reinkommen?“
Ihre Augen glitten zu seinen Händen, die in den Jackentaschen steckten. Ihr Blick blieb an ihnen hängen. Er zog sie heraus und klopfte leicht auf die Taschen. Dann weitete er die Jacke, sodass sie seinen Körper sah, und drehte sich einmal langsam im Kreis. Ihr war klar, er wollte ihr zeigen, dass er unbewaffnet war. Was ihn nicht weniger gefährlich machte. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Sie versuchte, den Inhalt ihres letzten Chips Revue passieren zu lassen. Was konnte auf den Bildern zu sehen sein, sodass er in Zivil zu ihr ins Hotel kam? Ein ungeheuerlicher Gedanke ließ ihr das Blut stocken. Was, wenn er hier war, um sie zu töten? Durch ihren Körper schoss Adrenalin und versetzte sie in Spannung.
Ein amüsiertes Grinsen zeigte ihr, dass er anscheinend mühelos ihre Gedanken las. „Schön, dass du vorsichtiger geworden bist. Aber wenn ich hergekommen wäre, um dich zu erledigen, würde ich bestimmt nicht hier im Flur stehen, freundlich an deiner Tür klopfen und warten, bis mich einer der Hotelgäste sieht.“
Eine hauchfeine Röte bildete sich auf Hanna Rosenbaums Wangen. Das war ein dummer Gedanke gewesen. Sie blockierte weiterhin ihre Tür.
„Mache ich einen so beängstigenden Eindruck auf dich, dass du mich nicht reinlässt?“
„Ja.“
„Also gut, dann nicht.“ Er drehte sich um. „Ich dachte, du wolltest vielleicht die Bilder zurückhaben, die nichts mit dem Überfall zu tun hatten. Aber wenn dich das nicht interessiert.“ Er zuckte mit den Achseln.
Sie biss sich auf die Unterlippe. Natürlich wollte sie ihre Bilder zurückhaben. „Halt.“
Er drehte sich wieder zu ihr, die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen. Statt etwas zu sagen, ließ sie die Tür frei, ging in ihr Zimmer zurück und setzte sich im Schneidersitz auf ihr Bett. Sie hörte, wie er die Tür schloss, und schon stand er in ihrem Zimmer, das auf einmal beängstigend klein wirkte. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, zog sie den Laptop auf ihren Schoß.
Stille war etwas, das Hanna normalerweise nichts ausmachte. Heute beschleunigte sie ihren Puls. Ihre Anspannung würde ihm nicht verborgen bleiben.
Ein neues Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. Ihre Angst schien ihn zu amüsieren.
Grimmig biss sie die Zähne zusammen und streckte ihm auffordernd die Hand entgegen, um den Chip zu erhalten. Er bewegte sich langsam, nahm den einzigen Stuhl im Zimmer, zog ihn zum Bett und stellte ihn rittlings hin, bevor er sich darauf setzte. Der Stuhl zwischen ihnen reichte, um sich nicht mehr von ihm bedroht zu fühlen. Seine Arme auf die Lehne gestützt, sah er sie aufmerksam an.
Sie fokussierte den Mann mit schmalen Augen, was den gleichen Effekt für sie hatte, als wenn sie sich durch das Objektiv ihrer Kamera auf einen Gegenstand konzentrierte. Kein Gesicht war komplett symmetrisch, doch saß das linke Ohr etwas tiefer als das rechte. Seine Jochbeine waren stark ausgeprägt, sodass seine schmalen Augen in Höhlen lagen. Die Augenbrauen waren fein geschwungen. Sein dunkelbraunes Haar war an den Seiten kurz geschnitten, über der Stirn ein wenig länger. Hier standen Haare nach oben, obwohl sie nicht gegelt wirkten. Ein natürlicher Wirbel? Die Augenfarbe war ihr heute zunächst wie ein helles grün erschienen. Mit den dunklen Klamotten wirkten sie jetzt auch dunkler. Seine Nase war beneidenswert fein, klein und gerade geschnitten. Die Unterlippe voller als die Oberlippe. Der rechte Bogen länger als der Linke. Ein unauffälliges Gesicht, das wandelbar war.
Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als er schließlich den Speicherchip aus der Innentasche seiner Kapuzenjacke nahm. Ihn zwischen Daumen und Zeigefinger haltend, blieb seine Hand hinter der Stuhllehne.
„Dir ist klar, dass du den Chip nicht ohne Gegenleistung bekommst.“
Das Entsetzen und ihre Ablehnung schienen ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben zu stehen, dass er sie verblüfft und irritiert ansah. Dann hellten sich seine Augen auf, und er wurde tatsächlich rot. Jetzt war es an ihr, verwirrt zu sein.
„Einen Deal, versteht sich.“ Durch seine Worte klang eine Spur Empörung. Sie musste lächeln. Er schien ehrlich verunsichert zu sein.
Sie legte den Kopf schief, versuchte, den Menschen vor sich zu begreifen. Zwecklos. Ohne ihre Kamera war sie aufgeschmissen. Wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn fotografierte?
„Hörst du mir zu?“
Hanna Rosenbaum, die sich gerade gedanklich auf die Suche nach ihrer Kamera gemacht hatte, konzentrierte sich wieder auf den Mann vor ihr.
„Was für ein Deal?“
„Du bekommst diese Fotos und später auch deine anderen von dem Überfall.“
Skeptisch sah sie den Soldaten vor sich an. Nach all dem Druck und der Überschreitung der legalen Grenzen verstand sie sein Entgegenkommen nicht.
„Letztere natürlich erst, wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind.“
„Das wäre?“
Er lächelte. „Irgendwann.“
Sie ließ sich Zeit bei ihrer Überlegung, wägte ab, das konnte noch nicht alles sein. „Und ich schweige?“
„Exakt.“
„Ich wurde körperlich angegriffen.“
„Soweit ich mich erinnere, hatte ich die blutige Nase am Ende.“
Sie hob ihren rechten Arm, drehte ihn, sodass er die Außenseite sehen konnte. „Ich habe blaue Flecken.“
„Ist das, was unter dem Rand des T-Shirts rausschaut, ein Tattoo?“
Diesmal war es an Hanna Rosenbaum, zu erröten. Schnell brachte sie die Außenseite ihres Armes wieder außer Sichtweite. Sie schwiegen sich an. Sie war gut im Schweigen. Er auch. Schließlich siegte das Verlangen nach ihren Bildern. Sie wusste, auch mit einem Anwalt würde es Aussage gegen Aussage stehen. Ihre mangelnde Kooperation und die Gründe, weshalb sie die Bilder nicht hatte herausrücken wollen, konnten leicht missverstanden werden. Sie streckte ihre Hand aus. Seine Augenbrauen gingen fragend in die Höhe.
„Deal“, erklärte sie.
„Sicher?“
„Ja.“
Er legte den Speicherchip in ihre Hand. Beim Loslassen glitten seine Fingerspitzen über ihre Handfläche. Hanna spürte seiner Berührung nach. Sie betrachtete den Speicherchip und versuchte die Verwirrung, die dieser Mann in ihr auslöste, in den Griff zu bekommen. Es war eindeutig ihr Chip, von ihr mit Nagellack markiert. Sie musterte seinen Gesichtsausdruck, der schwer zu deuten war. In seinen Augen blitzte kurz etwas auf. War der Chip vielleicht nicht sauber? Sie war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie endlich die verloren gegangenen Bilder sehen, andererseits traute sie ihm nicht über den Weg.
Die Frage war, ob seine Techniker besser waren als Viktor. Sie konnte ein kurzes Lächeln nicht unterdrücken, als sie an Viktor dachte. Es gab Momente, wo er unter Verfolgungswahn litt, nicht krankhaft, sondern aus einer Erfahrung heraus, die sie mit ihm teilte. Er war ein Meister im Umgang mit dem Computer, ihr Laptop war immer auf dem neusten Sicherheitsstand. Viktor versorgte sie mit Programmen, die nicht auf dem Markt erhältlich waren.
Vorsichtig, als wäre es eine Bombe, schob sie den Chip in den Slot ihres Laptops. Während die Bilder über ihren Bildschirm huschten, vergaß Hanna Rosenbaum die Anwesenheit des Soldaten. Der Sonnenaufgang. Ihr Aufbruch aus dem Lager. Staubwolken, und immer wieder Ochuko Mutai. Das Bild von dem Käfer, den sie fotografiert hatte, kurz bevor sie zum Dorf abgebogen waren. Das kleine Häuschen seiner Schwester, die Kinder, sie selbst, die Kinder beim Spielen. Ihre Entdeckungstour mit dem Jungen durch den Garten. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie fühlte Tränen in ihren Augen, als sie das letzte Bild von dem kleinen Jungen sah. Sein Gesicht, und wie er ihr durch das Objektiv zuwinkte.
„Er wäre ein guter Fotograf geworden, mit der richtigen Anleitung. Ich habe selten Bilder gesehen, die mich so tief berührt haben.“ Seine Stimme war sanft. Sie streichelte Hanna, weckte Sehnsucht in ihr. Woher wusste er, dass es der kleine Junge war, der die Bilder gemacht hatte? Er war offenbar ein aufmerksamer Beobachter.
Sie hob den Kopf und sah in seine sanften, nun grauen Augen. Sein Gesicht war offen, die strengen Linien hatten sich aufgelöst. Seine Traurigkeit und sein Schmerz waren sichtbar. „Es tut mir leid. Ich wünschte, wir hätten es verhindern können.“
Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, ohne dass sie dagegen ankam. Er war wie ein kraftvoller Magnet. Sie war während der letzten Stunden dem Tod viel zu nahe gewesen und hatte bei dem Jungen schon einmal ihre Mauern fallen lassen. Sie sehnte sich nach einer Berührung, nach einer tröstenden Umarmung. Einmal nicht die Starke sein zu müssen, sondern gehalten zu werden.
Seine Körperhaltung spannte sich an, als sie sich ihm näherte. Sie hockte sich auf die Fersen, streckte vorsichtig die Hand aus. Die Haut seines Gesichts war unter ihren Fingern abwechselnd weich und rau. Sie schloss ihre Augen, jede Berührung war ein Impuls, der in Form von Energie durch ihren Körper pulsierte. Die Welt um sie herum geriet in Vergessenheit. Sie versuchte, das Bild seines Gesichts mit den Fingern nachzuzeichnen, die Augen geschlossen. Dabei spürte sie Falten, Unebenheiten, eine Wölbung und eine leichte Schwellung am Nasenbein. Er verharrte reglos auf seinem Stuhl. Sein Abwarten ließ sie mutiger werden, es war wie eine neue Erfahrung voller Lebendigkeit. Sonst erkundete sie ein Gesicht nur über ihren PC, nie mit ihren Händen. Sie strich mit ihren Fingerspitzen über seine Lippen, sie konnte den lächelnden Bogen fühlen, und sein Lächeln übertrug sich auf sie.
Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Ohne zu wissen, was sie tat, wieso sie es tat und warum sie es nicht stärker kontrollieren wollte, näherte sie sich seinem Gesicht. Warmer Atem streifte ihre Wange. Sein Mund war unter ihren Lippen noch weicher. Hanna hatte keine Erfahrung mit Küssen. Sie löste ihre Lippen von seinen, verharrte und wartete darauf, dass etwas Furchtbares passierte. Sie konnte die Enge in ihrer Kehle spüren. Aber es passierte nichts, gar nichts. Wieder öffnete sie die Augen, die sie bei dem Kuss geschlossen hatte. Seine Hände lagen auf der Stuhllehne, er machte keine Anstalten, sich zu nähern oder sie zu packen. Sie sah in seine nebelgrauen Augen, suchte nach der Gewalt darin und fand sie nicht. Bei ihm war alles Kontrolle, und auf einmal wollte sie, dass er sie verlor. Ihre Panik war weggewischt, stattdessen nahm die Neugierde überhand. Sie rutschte ein Stückchen näher, ließ ihre Hand von seinem Hals den Nacken hochwandern und legte ein zweites Mal ihre Lippen auf seine. Sie schreckte nicht zurück, als er vorsichtig ihren Kuss erwiderte. Seine Zunge berührte ihre und sie hielt, erschrocken über die Intensität des Gefühls, den Atem an. Sachte zog er seinen Kopf zurück.
„Sorry“, flüsterte er leise, „aber ich habe jemandem versprochen, meine Finger von dir zu lassen.“ Er lächelte schief. „Ich halte meine Versprechen.“
Bis zu diesem Moment war Hanna von dem, was sie machte, völlig verunsichert. Sie hatte keine Ahnung, was sie wollte oder weshalb sie sich einem wildfremden Mann an den Hals warf. Jemandem, von dem sie noch kurz zuvor angenommen hatte, dass er sie vielleicht umbringen wollte. Oder war genau das der Reiz? Ihr Hang zum Risiko, bis an die Grenzen zu gehen und noch ein Stück darüber hinaus? Sein Rückzug war ein Signal, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Sie musste das, was gerade mit ihr passierte, weiter erforschen, konnte nicht innehalten.
„Dann behalte deine Finger bei dir.“
Sie küsste ihn ein weiteres Mal, diesmal ohne jede Zurückhaltung, gleichzeitig zog sie ihn mit ihren Händen von seinem Stuhl. Sein Widerstand war kurz, dann lag er in ihrem Bett, sein Kopf dicht unterhalb des Kissens. Sie legte sich auf ihn. Während sie ihn küsste, zog sie ihm erst die Jacke aus, dann fuhren ihre Hände unter sein T-Shirt. Er hob die Arme und legte sie gestreckt hinter den Kopf. Als seine Hände das Kissen berührten, fiel ihr das Jagdmesser ein. Sie erstarrte.
Aufmerksam sah er sie an, ein Lächeln umspielte seine Lippen.  „Was ist, wird es dir zu gefährlich? Möchtest du aufhören?“, neckte er sie.
Hanna hatte sich noch nie so stark gefühlt in ihrem Leben. Statt ihm zu antworten, senkte sie ihre Lippen erneut auf seine. Inzwischen hielt auch er sich beim Küssen nicht mehr zurück. Sie schob sich langsam höher. Als sein Mund durch ihr T-Shirt hindurch ihren Busen berührte, stöhnte sie auf. Ihre Lust und die Gefahr rangen miteinander, dann fanden ihre Finger den Griff des Messers. Mit einer fließenden Bewegung schob sie es über den Rand des Bettes hinaus und ließ es auf den Boden fallen. Sie spürte die Spannung seines Körpers, als sie sich wieder auf ihn legte.
Jetzt, wo das Messer weg war, nahm sie sich Zeit für ihn. Sie streichelte seinen Körper, genoss den Geschmack seiner Haut. Lächelnd kostete sie die Macht aus, die er ihr gab, weil sie sah, wie schwer es ihm fiel, die Finger bei sich zu lassen. Sie ließ sich von ihrem eigenen Verlangen treiben und wurde mal schneller, mal langsamer in ihren Bewegungen. Sie verspürte ein Kribbeln, dem sie sich entgegensehnte, und intensivierte ihre Liebkosungen. Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe und ihr brach der Schweiß aus. Als sich eine kleine Explosion in ihrem Körper ausbreitete, die alle ihre Gedanken wegfegte und jede Spannung in ihrem Körper auflöste, kam ihr ein Seufzen über die Lippen. Sie hielt inne und wagte es nicht, sich noch weiter zu bewegen. Sie versuchte, das Gefühl festzuhalten und es zugleich erlöst ausklingen zu lassen. Noch nie hatte sie so etwas gefühlt. War es das, was Marie im Sex suchte?
Sie öffnete die Augen und betrachtete den Mann unter sich, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. In ihr war zu viel Staunen über das, was mit ihrem Körper passiert war. Sanft drehte er sie auf die Seite, sie ließ es ohne Angst geschehen. Er legte sich seitlich nah an sie. Eine Hand in seinem Nacken versuchte sie ihn sachte auf sich zu ziehen.
„Nicht so schnell“, flüsterte er zärtlich in ihr Ohr und nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne. Sie wand sich. Ihre körperliche Reaktion auf seine Geste irritierte sie.
„Darf ich auch?“, flüsterte er weiter, während sein Mund sich den Weg zu ihrem Hals suchte. Sie konnte fühlen, wie sich ein weiteres Mal dieses heftige Gefühl in ihr aufbaute. Sie stöhnte auf. Dieser Mann brauchte keine Finger, er war schon so gefährlich genug. Sie krallte ihre Hände in seine Haare, ohne Halt zu finden. Eine Hand wanderte runter zu seiner Taille, krampfhaft versuchte sie, ihn zu sich zu holen, um der süßen Folter ein Ende zu bereiten. Er schob sich ein wenig auf sie, aber nicht ganz. Sie biss sich auf die Unterlippe, öffnete die Augen und starrte in sein verschmitztes Gesicht.
„Du glaubst doch nicht, dass ich es dir so leicht mache? Jetzt, wo ich weiß, wie du aussiehst im schönsten Moment, kannst du mich nicht mehr täuschen.“ Er verschloss ihren Mund mit einem langen Kuss. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, behutsam streichelte er sie, während sein heißer Atem ihren Hals streifte. Sie stöhnte. „Du behältst deine Finger nicht bei dir“, stieß sie hervor.
„Das ist Selbstverteidigung.“
Danach hörte Hanna Rosenbaum nichts mehr, sie ging völlig in ihrem Verlangen auf.
 
Ben Wahlstrom hatte die sich widerstreitenden Gefühle in Hanna Rosenbaums Gesicht gesehen, als ihre Augen flink über die Fotos flogen. Ihre harten Züge, die weicher wurden. Diese unglaublich blauen Augen, die sich mit Wasser füllten und eine Verletzlichkeit offenbarten, die er unter der rauen Schale geahnt hatte. Worte kamen über seine Lippen, bevor ihm bewusst wurde, was er sagte. Doch alles entsprach der Wahrheit. Die Bilder zeigten mit unglaublicher Schärfe, wie es um Afrika stand, und es tat ihm weh, weil er dieses Land liebte. Auf eine andere Art, wie es die Einheimischen taten oder der Mann auf dem Bild, der nun tot war. Wenigstens hatte der Mann ein Leben gehabt, im Gegensatz zu dem Jungen auf den letzten Fotos. Dass die Frauen und Kinder in diesem Land so leiden mussten, frustrierte ihn am meisten. Es war hier nicht anders als in all den anderen Ländern, in die ihn seine Einsätze bisher geführt hatten. Ihnen fehlte Essen, sie kamen nicht an Medikamente, sie wurden missbraucht, um die Macht einer Gruppe über eine andere Gruppe zu demonstrieren. Manchmal, wenn er sich fragte, was sie mit ihrer Arbeit erreichten, ging er in eine Schule. Dort sah er die Kinder und hoffte, dass sich wenigstens für sie etwas ändern würde, weil er da war und seinen Job erledigte.
Als Hanna Rosenbaum sich ihm näherte, wusste er nicht, was sie von ihm wollte. Ihre Berührung, ihr Kuss waren unsicher und unbeholfen. Diese Unsicherheit berührte ihn tiefer, als es ihm lieb war. Es war ein gefährliches Terrain, auf dem er sich bewegte. Aus Prinzip vermischte er niemals seinen Beruf mit seinem Privatleben, und da gab es noch den Befehl seines Vorgesetzten. Aber er konnte diesen Augen, diesen weichen Lippen unmöglich widerstehen. Zumal sie es ihm so leicht machte, dem Befehl keine Folge zu leisten. Das Adrenalin war durch seinen Körper pulsiert, als sein Kopf das Kissen berührt hatte. Und noch einmal viel intensiver, nachdem er das Jagdmesser unter seinem Arm gefühlt hatte. Es war ihm aufgefallen, dass es an ihrem Bauchgurt fehlte, der auf ihrem Schreibtisch gelegen hatte. Er war sich ihrer Absicht nicht sicher gewesen, als sie sich nach oben gearbeitet hatte. Er hatte alle Möglichkeiten, die sich ihm boten, genutzt, um sie abzulenken, von welcher Absicht auch immer. Wie sinnlich Hanna Rosenbaum auf seine Berührungen reagierte, faszinierte ihn. Sie gab ihm das Gefühl, der erste Mann zu sein, der sie auf diese Art berührte. Erregung und Anspannung waren gleichzeitig durch seinen Körper geschossen, als sie in einer geschmeidigen Bewegung das Messer aus dem Bett befördert hatte. Fast bedauerte er es ein wenig, es wäre ein interessanter Aspekt geworden. Aber dann nahm ihn das, was sie mit ihm anstellte, völlig in Anspruch. Er spürte wieder neu ihre Unsicherheit, nachdem sie gekommen war und dann nicht wusste, was sie mit sich und ihm machen sollte. Als wäre auch dieses Gefühl völlig unbekannt für sie. Er war sich seiner Verantwortung bewusst, als er sie sachte von sich schob und neben sich legte.
Es war höchste Zeit aufzuhören, aber er konnte ihr nicht widerstehen. Sie war wie ein Magnet für ihn, von dem ersten Moment an, wo ihre veilchenblauen Augen auf seine getroffen waren. Ihre ruppige, schweigsame Art und ihr Trotz waren eine Herausforderung für ihn. Ihre Haut war weich, ebenso ihr Bauch, im Gegensatz zu ihren durchtrainierten, kräftigen Armen und Beinen. Er hatte ihr Tattoo gesehen. Um ihren linken Oberarm wand sich ein tätowierter Dornenkranz. Der kratzige, rasierte Nacken, im Gegensatz zu ihren dichten tiefschwarzen Haaren. Ihre völlige Hingabe, wenn er sie berührte. Im letzten Moment hatte er an das Kondom gedacht, das ihm in der Stadt jemand von einer Aids-Aufklärungskampagne in die Hand gedrückt hatte. Er konnte nur hoffen, dass Hanna Rosenbaum es nicht als Planung für den heutigen Abend aufgefasst hatte. Alles andere verdrängte er. Keiner würde je erfahren, was sie und er in dem Hotel gemacht hatten.
Lächelnd fühlte er, wie sie sich zufrieden und entspannt in seinen Arm kuschelte. Voll Vertrauen. Und dass nach all der Feindseligkeit, mit der sie ihn den ganzen Tag über bedacht hatte. Er schloss die Augen und gönnte sich diesen raren zufriedenen Moment.
 
Sie lag in seinem Arm, ihren Körper dicht an seinen gekuschelt. Während er sie umfasst hielt, streichelte er mit einer Hand ihren Nacken. Sein Mund küsste sanft ihre Beule, die schon etwas kleiner geworden war. Ihr fiel ein, dass sie noch nicht einmal seinen Vornamen kannte. Sie wollte ihn gar nicht wissen. Diese kleine Spur Anonymität gab ihr das Gefühl, alles nur zu träumen, und das machte es für sie leichter, ihr Verhalten zu akzeptieren, anstatt sich dafür zu schämen. In ihr waren tiefe Zufriedenheit und eine Ruhe eingekehrt, die sie nicht kannte.
In gewisser Weise war es der erste Sex in ihrem Leben gewesen. Sie hatte nicht wirklich geahnt, dass es so etwas gab. Kein Schmerz, keine Gewalt, ein Geben und Nehmen. Dieser Soldat, der im Einsatz tötete, war zärtlich, weich und achtsam gewesen. Die Gefahr, die er noch ein paar Stunden zuvor für sie ausgestrahlt hatte, als er sie verhört und bedrängt hatte, war verschwunden. Wie konnte ein Mensch so unterschiedlich erscheinen? Und warum musste sie mit ihren Gedanken immer die kostbarsten Momente in ihrem Leben belasten? Konnte sie das Glück nicht einfach zulassen, wenn es ihr begegnete? Sie sah sofort die Gefahr, verletzt zu werden.
Hanna schob die Gedanken beiseite und schloss die Augen. Alle ihre Sinne waren auf die neuen Gefühle ausgerichtet, die sein an sie geschmiegter Körper in ihr auslösten. Sie seufzte tief.
„Was ist? Immer noch nicht satt?“, flüsterte er leise an ihrem Ohr.
„Hm, doch“, antwortete sie schnell. Mehr konnte sie nicht verkraften. Sie fühlte sein Lächeln an ihrem Hals, ein prickelndes Gefühl.
„Warum dann der Seufzer? Tut es dir leid?“
Warum mussten Menschen mit ihrem Reden alles kaputt machen, fragte sich Hanna ärgerlich. Keine Macht der Welt würde sie dazu bringen, ihm zu sagen, weshalb ihr das Stöhnen über die Lippen gekommen war. Ihr war klar, dass er sie für alle Zeit verändert hatte. Bis heute war sie gut ohne Sex ausgekommen. Einzige Ausnahme: ein Experiment mit Viktor Samuels an ihrem achtzehnten Geburtstag. Es war eine sachliche, fast wissenschaftliche Angelegenheit gewesen, zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn man seinen Körper öffnete für einen anderen. Das Experiment war eine Probe für ihre Freundschaft gewesen, ohne dass sie recht verstanden hatte, weshalb. Was sie heute Nacht mit einem wildfremden Menschen geteilt hatte, dieses völlige sich Aufgeben und Eintauchen in einen anderen, sich loslassen, sich nirgendwo mehr festhalten, nichts denken, nichts sagen, einfach nur sein – das war etwas gänzlich Anderes.
Hanna runzelte verwirrt die Stirn. Eigentlich hätte es sich erschreckend anfühlen müssen, sich so aufzugeben, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. War sie dazu bereit gewesen, weil sie wieder einmal so knapp dem Tod von der Schippe gesprungen war? Sie schauderte bei der Erinnerung daran.
Sanft strich seine Hand ihren Körper entlang, sein Arm umschlang sie und hielt sie fest. Ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit floss durch ihre Adern wie ein warmer Strom, erreichte ihr Herz und ließ es stocken. Ihr Hals verengte sich, trockene Tränen traten in ihre Augen. Es war so lange her, dass sie gehalten worden war, dass einmal nicht sie die Starke sein musste. Trotzdem: Sie musste dem Ganzen sofort ein Ende bereiten, bevor sie sich verlor und aus dieser Schwäche nicht mehr herauskam. Es war an der Zeit, diesen Menschen aus ihrem Bett zu werfen. Ihn wegzuschieben, bevor er sie verletzen konnte.
„Ich möchte schlafen“, erklärte sie ruppig.
„Dann schlaf“, ignorierte er den Rauswurf entsprechend knapp.
„Verschwinde.“ In ihrer Stimme lag mehr Schärfe als beabsichtigt.
„Sonst passiert was?“
Hanna spannte ihren Körper an, vor ihren Augen baumelte ihr Messer. Wie dumm und naiv sie gewesen war, was für ein leichtes Opfer sie war. So schnell hatte er sie die Gefahr vergessen lassen. Aber sie würde sich wehren. Sie musste nur schneller sein als er.
„Erstichst du mich dann mit deinem Messer?“
Sie konnte den Schalk in seiner Stimme hören. Langsam drehte sie sich um, sodass sie sein Gesicht in der Dunkelheit erahnen konnte, nur seine Augen konnte sie nicht erkennen. Seine ganze Körperhaltung war entspannt. Er legte das Messer vorsichtig in den Spalt zwischen ihre Körper. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie zu dem Messergriff.
„Du kannst mir vertrauen. Es ist nicht meine Absicht, dich zu verletzen, Hanna, das weißt du.“ Sie sah sein breites Lächeln nicht, hörte es aber in seinen Worten. Ihre Finger umschlossen den Griff ihres Messers. Er zog seine Hand zurück, legte sie unter seinen Kopf.
„Lass mich wenigstens bei dir bleiben, bis du eingeschlafen bist.“ Eine Bitte ohne Erwartung. Sie drehte sich um und ließ es zu, dass er sich wieder an sie schmiegte.
„Waren die Bilder brauchbar?“
Sein Körper spannte sich unmerklich an.
„Werdet ihr die Angreifer hochgehen lassen?“
Er schwieg und küsste ihr Haar.
„Mit Gewalt auf Gewalt zu antworten ist keine Lösung“, erklärte sie ruhig.
 
Er entspannte sich, genoss die Wärme ihres Körpers. Der künstliche Duft von Duschgel war längst ihrem Körpergeruch gewichen, ein wenig roch sie inzwischen nach ihm. Ihre regelmäßigen Atemzüge signalisierten ihm bald, dass sie eingeschlafen war. In seinen Armen, obwohl ihre Finger weiterhin den Griff des Messers umschlossen hielten. Es war interessanter gewesen, nicht zu wissen, ob er womöglich jeden Moment sein Leben riskierte. Eine Art Ansporn für ihn, sein Bestes zu geben. Dennoch war es leichtsinnig gewesen, zuzulassen, dass sie sich zum Messer hocharbeitete. Ein Gefühl, das er ein zweites Mal provoziert hatte, indem er sie mit dem Messer konfrontiert hatte. Ein reizvoller Gedanke, beim Höhepunkt zu sterben, anstatt in irgendeiner Gefängniszelle oder bei einem Einsatz.
Major Wahlstrom stellte seine Armbanduhr und gönnte sich den Luxus, neben dieser Frau zu schlafen. Als seine Uhr piepte, löste er sich von ihr und zog sich leise an. Hanna Rosenbaum schlief tief und fest, fast wie ein Baby. Ihre Gesichtszüge waren weich, die Lippen geöffnet. Sie erschienen voller als tagsüber. Er sah die blutunterlaufene Stelle, wo sie draufgebissen hatte, um ihre Laute zu unterdrücken. Schade, er hätte sie gerne gehört. Vorsichtig beugte er sich über sie und küsste ein letztes Mal ihr weiches Haar. Sein Blick fiel auf den Speicherchip, der noch in ihrem Laptop steckte.
Trotz ihres Misstrauens hatte sie nichts bemerkt. Leise verschwand er aus dem Zimmer.





Deutschland
Hanna Rosenbaum erwachte vom Klingeln des Telefons. Sie hob ab.
„Hanna, sag nicht, dass du noch schläfst.“
„Ich bin wach.“
„Dann schwing deinen Hintern runter, wenn du noch was frühstücken möchtest, das Taxi kommt in einer Stunde.“ Die kratzige Stimme von Harry hörte sich nach einer schlimmen Nacht an. Sie ließ sich zurück ins Bett fallen, sie streckte und dehnte sich wohlig. Es war lange her, dass sie so fest und traumlos geschlafen hatte. Dann war sie mit einem Satz aus dem Bett und zehn Minuten später fertig für die Abreise. Ein schneller Blick durch das Zimmer, nichts erinnerte daran, was sich in der letzten Nacht hier abgespielt hatte. Ein Lächeln huschte über Hanna Rosenbaums Lippen, vielleicht war alles nur ein Traum gewesen? Alles nur eine Fantasie? Eine Flucht in eine andere Welt, die nun dem Licht der Realität gewichen war? Es war eine schöne Erinnerung.
Sie ging aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Harald Winter saß vor einem vollen Teller mit Rührei, Speck, kleinen Würstchen und Bratkartoffeln. Sie rümpfte die Nase. Allein der Geruch des Fetts ließ ihren Magen rumoren. Es war ihr schleierhaft, wie man so etwas morgens essen konnte. Sie holte sich eine Müslischüssel, Quark, Obst, ein Vollkornbrot, Butter und Nutella. Dazu einen Becher Kakao.
Harry musterte sie. „Du siehst heute Morgen anders aus“, stellte er fest und hielt beim Kauen inne.
„Ich bin sauber.“
„Nein, das ist es nicht.“ Er schüttelte den Kopf. Sie wandten sich beide ihrem Essen zu, seine Augen musterten sie jedoch intensiv. Schließlich kam er zu einem Ergebnis, was Hanna an der Gabel erkannte, mit der er auf sie zeigte.
„Es liegt an deinen Augen, die Farbe ist irgendwie anders. Sie sind blauer, und dein Gesicht, es ist weicher als sonst. Was hast du gestern Nacht gemacht?“ Die letzten Worte kamen eine Spur schärfer aus seinem Mund.
Hanna Rosenbaum schoss die Röte ins Gesicht. Harald Winter besaß eine außerordentliche Beobachtungsgabe, was für seinen Job unentbehrlich war. Aber seine direkte Art ihr gegenüber empfand sie als unangenehm. Sie schwieg. Nachdenklich betrachtete er sie, die Stirn gerunzelt, dann pickte er mit der Gabel ein kleines Würstchen auf und schob es sich als Ganzes in den Mund. Nachdem er es zu Ende gekaut hatte, seufzte er tief.
„Schon gut, es geht mich schließlich nichts an. Ich habe jedenfalls eine beschissene Nacht hinter mir. Das Bild von Ochuko geht mir nicht aus dem Kopf. Ich glaube, langsam werde ich zu alt für das alles hier.“ Frustriert legte er seine Gabel hin und schob den Teller weg. „Wenn ich doch nur gesagt hätte, dass wir den Umweg nicht fahren können.“
Sie legte ihre Hand auf die von Harry. „Es ist passiert, du kannst es nicht mehr ändern, wir müssen damit leben.“
„Schlaue Sprüche aus dem Mund einer Achtundzwanzigjährigen. Hast du noch mehr solcher Weisheiten auf Lager?“
„Nein. Aber ich habe schöne Bilder von ihm.“
„Nur nicht die letzten.“
„Doch, die auch.“ Zu spät registrierte sie, dass sie sich damit verraten hatte.
„Sag nicht, du hast mit einem von diesen Typen geschlafen.“
Bei ‚diesen Typen’ ging seine Stimme runter. Hanna hatte keine Lust, sich von Harald Winter eine Moralpredigt anzuhören, mit wem sie seiner Meinung nach ins Bett steigen konnte und mit wem nicht. Sie war nicht seine Tochter.
„Das geht dich nichts an.“
„Nein, stimmt, beziehungsweise schon, wenn du dich mit solchen Männern einlässt“, giftete er sie leise an.
„Das war nicht geplant“, fauchte sie zurück. Dann schwappte der Zorn über sie, weil sie sich vor ihm rechtfertigte. Ärgerlich warf sie ihren Löffel hin, der Appetit war ihr vergangen.
„Du hast denen gestern doch nicht die Masche von den ach so besorgten Soldaten abgekauft?“
„Schhht.“ Etliche Leute sahen schon auf die beiden. Vermutlich dachten sie, es wäre ein Streit zwischen Tochter und Vater. Allerdings war sich Hanna nicht sicher, ob sie hier unbeobachtet waren oder ob man sie abhörte. Auch ihr war klar, dass sie es nicht mit dem normalen Militär zu tun gehabt hatten.
„Es ist mir egal, ob mich hier jemand belauscht“, regte sich Harald Winter auf, allerdings senkte er seine Stimme. „Das ist ein Verein, der über Leichen geht. Ich hoffe, das ist dir bewusst. Vielleicht war es ja nicht von dir geplant, von denen aber bestimmt. Und aus welchem Grund auch immer er mit dir ins Bett gestiegen ist, glaube ja nicht, es hätte keine Absicht dahinter gesteckt.“
„Es steckte Absicht dahinter.“
„Ach ja?“ Beide Augenbrauen von Harald Winter schossen in die Höhe.
„Er wollte sich entschuldigen.“ Trotzig schob Hanna Rosenbaum die Unterlippe vor. Das Bild, wie Wahlstrom ein Kondom aus seiner Hosentasche gezaubert hatte, stand ihr deutlich vor Augen. Es gab ihr einen Stich, gleichzeitig fühlte sie, wir ihr Magen anfing zu rebellieren. Sie beherrschte sich. Sollten sie belauscht werden, war es besser, überzeugend zu sein.
Harald Winter verschluckte sich an seinem Kaffee.
„Wofür? Dass er dir deinen Hüftgürtel abgenommen hat?“
Sie biss sich auf die Lippen. Auf keinen Fall würde sie Harry erzählen, was gestern passiert war.
„Hanna, weißt du, was ich normalerweise an dir mag? Dass du dir nichts vormachst, sondern mit beiden Beinen fest in der Realität stehst. Du sitzt hier nicht heulend herum, obwohl ich weiß, dass dir der Tod von Ochuko und den Kindern sehr nahe gegangen ist. Ich weiß auch, dass du schlau genug bist, das Ganze zu vergessen. Etwas, was ich ganz bestimmt tun werde. Aber was du hier heute Morgen verzapfst, ist echter Bullshit. Dazu noch dein romantisch entfremdetes Gesicht. Was hat dir der Typ gegeben? Drogen?“
Das reichte, sie legte klirrend ihr Besteck hin, stand auf und rauschte aus dem Frühstücksraum. Sie registrierte sehr wohl die mitfühlenden Blicke der älteren Anwesenden, die auf Harry ruhten. Sie fragte sich, ob jemand von dem Verein darunter war. Mist, es war ihr egal, was sie dachten.
 
Irgendwann im Flugzeug entschuldigte sich Harald Winter bei ihr. Gemeinsam schauten sie sich die Bilder an, die Hanna Rosenbaum bereits als Auswahl für National Geografik zusammengestellt hatte. So blieb ihr der Weg in die Redaktion erspart. Immer wieder schweifte dabei ihr Blick auf die Warnanzeige ihres Antivirenprogramms. Nichts, kein Blinken, keine Warnmeldung, alles schien in Ordnung zu sein. Sie konzentrierte sich wieder auf die Auswahl der Fotos. Für einen kleinen Absatz in der Reportage suchten sie das letzte Bild von Ochuko aus und das, wo er mit Harry im Sonnenuntergang stand. Harald Winter formulierte einen unverfänglichen Text als Nachruf auf ihren Fremdenführer und sprach von einem Unfall.
Doch Bilder wie Worte hinterließen ihre Spuren bei Harald Winter und Hanna Rosenbaum. Den restlichen Flug hingen sie beide ihren Gedanken nach. Das, was Hanna am meisten an den Bemerkungen von Harald Winter ärgerte, war, dass er mit seinen Äußerungen ihre Zweifel geweckt hatte. Für einen Moment war ihr Leben schön gewesen, ohne Angst, ohne Verrat. Tief in ihrem Innern wusste sie, Major Wahlstrom hatte sie benutzt. Egal, wie sehr sie glauben wollte, dass die Initiative von ihr ausgegangen war, sie war einfach nur verdammt gut manipuliert worden. Sie schluckte, weil sie daran dachte, wie leicht es gewesen war. Ein wenig Mitgefühl, ein wenig Zärtlichkeit, ein bisschen Schmeicheleien, und sie war Wachs in seinen Händen gewesen. Was hatte sie denn geglaubt – dass sie auf einmal unwiderstehlich anziehend auf Männer wirkte? Sie gönnte sich eine halbe Stunde Selbstmitleid, bevor sie sich wieder aufraffte, ihre Kamera nahm, das zweite Objektiv aus ihrem Gürtel war heile geblieben und Bilder aus dem Fenster des Flugzeugs zu schießen begann. Die Bilder waren nichts, aber es beruhigte den Aufruhr in ihrem Inneren.
 
Gleich nach der Ankunft nahm sie Kontakt zu Viktor Samuels auf. Wohlweislich bat sie dazu nicht Harald Winter um sein Handy, sondern suchte sich ein Münztelefon. Sie selbst besaß kein Handy. Es gab ihr das Gefühl, ständig überwacht zu sein. Dann nahm sie wie immer die öffentlichen Verkehrsmittel zu ihrer Wohnung. Allerdings wechselte sie mehr als einmal kurzfristig die S-Bahn, fuhr erst in eine Richtung, dann wieder in eine andere. Aufmerksam und doch unauffällig beobachtete sie ihre Mitreisenden. Sie bemerkte nichts, was ihr Misstrauen weckte.
Zu Hause warf sie ihre Creme weg, Deo, Zahnpasta und Zahnbürste. Ihre gesamte Reiseapotheke. Nichts blieb von ihren Waschutensilien übrig. Die Klamotten packte sie allesamt in die Waschmaschine und anschließend in den Trockner. Danach ließ sie jedes Kleidungsstück sorgfältig durch die Finger gleiten und prüfte alle Unebenheiten. Nachdem sie sich einen Kaffee gemacht hatte, setzte sie sich in ihren Lieblingsstuhl und ließ ihren Blick durch die Wohnung gleiten. Außer einem Tisch, an dem sie aß, einem weiteren, an dem sie arbeitete, mit zwei großen 27-Zoll-Monitoren, einer davon ein iMac, einer Küchenzeile und einer Couch sowie dem Sessel gab es keine weiteren Möbel in dem Raum. Ihre Wohnung verfügte lediglich über zwei weitere Zimmer, ein Schlafzimmer mit einem Bett und ein Bad. Die Wände waren voller Collagen mit ihren Fotos, die sie immer mal wieder anders arrangierte oder austauschte, je nachdem, an welchem Projekt sie arbeitete. Hanna versuchte, auch ihren Kopf zu säubern, wie sie es mit ihren Reisesachen gemacht hatte. Leider ließen sich die Spuren hier nicht so einfach auslöschen, schon gar nicht die von der letzten Nacht.
Eine Collage weckte ihre Aufmerksamkeit. Obwohl Hanna sich als kreativen Menschen bezeichnete, war sie doch äußerst pingelig, was ihre Wohnung betraf. Es gab kein Chaos, alles hatte seinen Platz. Sie brauchte Klarheit, Ordnung und System um sich herum, damit sie ihren Kopf freihatte für ihre kreative Arbeit. Deshalb ließ sie andere Menschen nur selten in ihre Wohnung. Da sie keine sozialen Kontakte pflegte, war das auch nicht nötig. Aber hier stimmte etwas nicht mit der Collage, die Systematik bei der Anordnung der Bilder war falsch.
Langsam erhob sie sich aus ihrem Sessel. Sie bewegte sich in Richtung des Bildes und blieb wir angewurzelt stehen, als sie erkannte, dass sich ein Foto an einer falschen Position befand. Jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Fröstelnd schlang sie ihre Arme um sich. Hier war ihr Zuhause, ihr Zufluchtsort, hier hatte sie sich immer sicher gefühlt. Was war sie doch für ein Idiot.
 
Als sie am nächsten Morgen aufwachte, musste sie sich für den Tag eine Beschäftigung überlegen, denn an ihre Rechner wagte sie sich nicht heran. Trotz der negativen Meldung ihres Antivirenprogramms war sie inzwischen davon überzeugt, mit dem Speicherchip nicht nur ihre Bilder zurückbekommen zu haben. Sie selbst verstand jedoch zu wenig von der Technik und befürchtete, auch ihre anderen Geräte möglicherweise zu infizieren. Sie musste warten, bis Viktor ihren Rechner am Abend checken würde.
Also ging sie einkaufen und ihre Vorräte an Lebensmitteln auffüllen. Danach sah sie die Post durch. Sie telefonierte mit ihrem Trainer für Nahkampftechnik, Stevie, der ihr umgehend einen Termin einräumen konnte. Stevie trainierte hauptberuflich die BKA-Beamten für den Personenschutz. Für einige wenige, ausgewählte Zivilisten bot er ein persönliches Training an. Den Kontakt zu Stevie verdankte sie dem Polizisten, der sie damals aus dem See gezogen hatte. Wann immer sie in Berlin war, trainierte sie mit ihm.
 Er nahm sie hart ran. Rücksichtsvollen Umgang vermied er, schließlich würde ein Angreifer genauso wenig vorsichtig sein. Und sie war wirklich eingerostet.
„Wo sind deine Reflexe, Hanna, oder soll ich dich lieber Hanni nennen?“ Er reizte sie ständig. Sie arbeiteten hart und konzentriert, aber egal wie sehr sie sich anstrengte, am Ende landete sie immer auf dem Boden. Sie schäumte bald vor Wut.
Stevie grinste sie an. „Zwei Wochen, dann bist du wieder fit.“
„So fit, dass ich einem Mistkerl in den Hintern treten kann?“
„Kommt darauf an, Baby, was der Mistkerl drauf hat.“
„Mach mich einfach nur fit.“
Ihre Muskeln schmerzten bald, was sie mit Zufriedenheit erfüllte. Dennoch half es ihr nicht, ihre Frustration wieder in den Griff zu bekommen.
 
Mit ihrem Laptop im Rucksack streifte Hanna Rosenbaum durch die Stadt. Sie wechselte unregelmäßig die S-Bahnen, rannte im letzten Moment zu einem Bus, machte Fotos von den Menschen, die sie umgaben. Manche Passanten reagierten verärgert, wenn sie sie fotografierte. In diesem Fall löschte sie das Bild. Die meisten nahmen es freilich gar nicht wahr.
Bei Viktor Samuels angekommen, zog sie ihren Schlüssel raus und betrat die Wohnung. Eine kleine Dreizimmerwohnung im zweiten Stock. Das Chaos, das sich ihr bot, ließ ihr den Atem stocken. Überall standen dreckige Teller und Gläser herum, leere Flaschen, Kleidungsstücke lagen achtlos auf dem Boden. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg in die Küche, wo es nicht besser aussah. Den Herd zierte eine dicke Fettkruste, der Boden klebte, sodass ihre Tritte einen schmatzenden Laut von sich gaben. Viktor, Viktor, wie kann man nur in so einem Saustall leben, dachte sie. Sie suchte nach einem sauberen Platz für ihren Rucksack. Seufzend wischte sie von einem Stuhl die Krümel herunter, legte ihre Sachen ab, hängte ihre Jacke über die Stuhllehne und krempelte die Ärmel hoch.
Als sich eine Stunde später der Schlüssel in der Tür drehte, war die erste Spülmaschine am Laufen.
„Hey, Hanna, schön, dass du wieder da bist.“
„Viktor, du bist ein Schwein. Schaff dir endlich eine Putzfrau an.“
„Bist du wahnsinnig, die letzte hat mir jedes Mal die Stecker aus dem Rechner gezogen. Außerdem, wie willst du mich sonst bezahlen?“
Er drückte ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange. „Also, wo ist das gute Stück?“, kam er gleich zur Sache.
Sie deutete mit dem Kopf auf ihren Rucksack, während sie sich wieder dem Herd zuwandte. Den Tisch hatte sie sich gleich als Erstes für ihre Säuberungsaktion vorgenommen. Der Gedanke, ihr schönes MacBook Air käme mit diesem Dreck in Berührung, stieß sie ab.
Er setzt sich an den Laptop und fuhr den Rechner hoch. Mit gerunzelter Stirn flogen die Finger über die Tasten, starteten Programme, externe Geräte wurden angeschlossen, der Rechner wurde hoch und wieder runtergefahren. Zwischendrin brachte ihm Hanna Rührei, Tomaten, Gurken und ein Glas Wasser an den Tisch.
Leise pfiff er durch die Zähne, lehnte sich zurück und streckte sich. „Mit wem warst du denn zusammen?“
Obwohl sie wusste, dass sich Viktors Worte nicht auf ihre sexuellen Aktivitäten bezogen, trieben seine Worte ihr die Röte ins Gesicht, und ihr Ärger über ihre Naivität kochte wieder hoch. „So schlimm?“
„Nicht schlimmer als jeder andere Trojaner, aber verflixt gut gemacht, wenn man bedenkt, wie lange ich gebraucht habe, um ihn zu identifizieren.“
„Hat er sich an meine Bilder gehängt?“ Sie schlug die Hand vor den Mund, ihre Augen weiteten sich. „O Gott, ich habe Harry die Bilder für die Reportage auf einem USB-Stick mitgegeben.“
Verärgert runzelte Viktor Samuels die Stirn. „Babe, langsam solltest auch du wissen, dass sich Trojaner nicht wie Viren übertragen. Nein, deine Bilder sind clean. Ich denke auch nicht, dass es die Absicht des Trojaners ist, sich weiter zu verbreiten. Ich glaube, er macht andere Dinge.“
„Und was für welche?“
„Na ja, es kommt darauf an, welche Aufgabe er hat. Soll er überwachen, welche Seiten du im Browser besuchst, oder deinen E-Mail-Verkehr abfangen? Oder möchte jemand deinen Rechner fernsteuern, um so zum Beispiel ein Bot-Netz aufzubauen?“
„Bot-Netz?“
„Ja, das kann ein einträgliches Geschäft sein, wenn es vermietet wird, um beispielsweise einen Konkurrenten mit Mails vollzuspamen.“
Sie stellte sich hinter Viktor und starrte auf den Bildschirm ihres Laptops, wo in unzähligen Fenstern Daten durchliefen. Ihr sagte es gar nichts, was da auf dem Bildschirm passiert. Doch sie vertraute Viktor in jeder Hinsicht, was Computer anging.
„Kannst du rausfinden, was dieser Trojaner bei mir macht?“
„Können schon, wird aber ein Weilchen dauern, das ist eine harte Nuss. Kannst ja derweil mit dem Putzen weitermachen.“
„Kein Wunder, dass deine Beziehungen nie länger als zwei Wochen halten, wenn du deine Freundinnen ständig so behandelst.“
Viktor grinste. „Du hältst es schon zwölf Jahre mit mir aus.“
„Ja, aber nur weil ich ein gutmütiges Schaf bin und masochistisch veranlagt.“
„Gib es endlich zu: Du bist einfach hoffnungslos verliebt in mich.“
„Klar, und die Sonne dreht sich um die Erde.“
 
Hanna hatte das Gefühl, als würde jemand sie im Schlaf beobachten. Sie riss die Augen auf und starrte Viktor an, der mit einem dampfenden Becher Kaffee vor ihr hockte und sie lächelnd ansah. Ihr Gehirn brauchte einige Sekunden, bis sie wusste, wo sie war. Je mehr sie in der Weltgeschichte herumreiste, desto häufiger geschah es, dass sie desorientiert erwachte.
Viktor Samuels reichte ihr den Becher mit dem dampfenden Kaffee. Sie setzte sich auf, nippte vorsichtig. Er setzte sich mit einem zweiten Becher zu ihr.
„Danke für das Aufräumen.“
Sie grinste ihn schief an. Die Wohnung war blitzblank geputzt. Alle Schränke waren wieder ordentlich sortiert und an der Pinnwand hing ein Zettel mit einer Einkaufsliste.
„Dafür der Kaffee und das Lächeln?“
„Nein, lachen muss ich, weil du dich wie ein kleines Kind auf meiner Couch eingerollt und im Schlaf die komischsten Gesichter gemacht hast.“
„Du siehst im Schlaf genauso komisch aus.“
„Tatsächlich? Woher willst du das wissen?“ Seine Stimme war nicht vorwurfsvoll, doch sie empfand seine Worte so.
„Ich weiß noch genau, wie wir uns das erste Mal in der Klinik begegnet sind.“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete Viktor. Es war überhaupt nicht seine Art, rührselig zu sein oder in der Vergangenheit herumzustochern.
„Du bist damals mit einer Spiegelreflexkamera im Garten herumgeklettert, völlig versunken darin, die Welt durch das Objektiv zu betrachten. Du hast gelacht und hattest deinen Spaß, du hast über das ganze Gesicht gestrahlt. Und ich habe mich gefragt, weshalb du in der Klinik warst. Du hast es mir nie erzählt.“
Sie schwieg und trank langsam ihren Kaffee, ohne ihn dabei anzusehen.
„Ich habe dir im Garten meine ganze Lebensgeschichte erzählt, von dir aber wusste ich nur deinen Namen: Hanna. Ohne dich wäre ich niemals aus der Klinik herausgekommen. Ohne dich würde ich heute nicht hier sitzen und Kaffee trinken.“
Nervös zupfte sie an der Kuscheldecke, mit der Viktor sie zugedeckt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen oder was sie erwidern sollte.
Er sah sie an. „Du musst eine Entscheidung treffen“, erklärte er ruhig. „Was du dir da eingefangen hast, ist nicht irgendein Trojaner, aber das war dir vermutlich schon klar.“
Sie trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken weiter.
„Er überwacht deine Aktivitäten auf dem Computer, er leitet deine eingehenden und ausgehenden E-Mails an eine andere Adresse. Er protokolliert alles, was du im Internet machst, und schickt diese Informationen in regelmäßigen Abständen in kleinen Häppchen ebenfalls an diese Adresse. Nein, das ist eigentlich nicht richtig, denn würde es sich um eine Adresse handeln, hätte ich sie gefunden. Im Grunde ändert sich bei jeder Übertragung die Adresse. Außerdem lässt sich dein Bildschirminhalt abrufen, und zwar wirklich ziemlich geschickt, ohne dass es zu viel von deinem Prozessor beansprucht. Wobei du ja sowieso bereits ein leistungsstarkes Maschinchen hast. Um es kurz zusammenzufassen: Entweder wirst du von einer Behörde überwacht, oder du bist in den Fokus einer kriminellen Elite geraten.“
Nachdenklich runzelte Hanna die Stirn. Sie starrte vor sich hin.
„Also, was willst du tun?“
„Er bleibt drauf“, entschied sie ruhig.
Fahrig fuhr sich Viktor Samuels mit den Händen durch seine langen Haare. „Das kann gefährlich sein.“
„Eine Gefahr, die ich kenne, ist nicht mehr gefährlich.“
„Wem zum Teufel bist du auf den Füßen herumgetrampelt?“
Sie zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Aber ich denke, es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme.“
„Eine Sicherheitsmaßnahme? Hanna, das ist eine bis aufs kleinste Detail ausgeklügelte Software. Sie ist so raffiniert programmiert, dass ich gar keine Ahnung habe, wie du überhaupt auf die Idee gekommen bist, dass sie auf deinem System ist. So was kostet Geld, das bringt niemand für Sicherheitsmaßnahmen in den Umlauf. Wer so was einsetzt, will etwas von dir.“
„Aber ich nichts von ihm.“
Sie trank den Kaffee aus, drückte Viktor einen Kuss auf sein Haar, stand auf und machte sich auf die Suche nach ihrem Rucksack. Sie spürte, wie Viktor sie beobachtete, als sie ihre Sachen zusammenpackte. Seine Sorge drückte sich in seiner ganzen Körperhaltung aus, das rührte sie. Sie kam zu ihm und lächelte ihn schief an.
„Danke.“
„Du solltest zur Polizei gehen.“
„Und ihr was sagen? Dass ich einen Trojaner habe?“
„Ja.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Wenn du tot bist, glaub nicht, ich käme auf deine Beerdigung.“





Familie
Auf dem Rückweg machte Hanna Rosenbaum einen Schlenker bei einem Technikkaufhaus vorbei und kaufte sich einundzwanzig neue 8-Gigabyte-Speicherchipkarten. Sie betrat ihre Wohnung nicht in der üblichen Weise, sondern stand erst eine Weile lauschend vor der Tür. Dann schob sie leise den Schlüssel ins Schloss und schlüpfte hinein. Sie ging in jedes Zimmer, schaute sich aufmerksam um. Obwohl sie keine neuen Veränderungen feststellen konnte, blieb ein befremdliches Gefühl, als würde sie beobachtet. Sie ging in ihr Bad, das zum Glück kein Fenster besaß, und ließ sich Badewasser ein.
Während das Wasser lief, tauschte sie alle Speicherkarten aus Afrika gegen die neuen. Die Bilder hatte sie bereits gelöscht. Sorgfältig packte sie die alten Karten in ihren Rucksack, irgendwo würde sie sie unterwegs loswerden. Beim Baden brachte sie auf den Speicherkarten ihr Farbsystem auf.
Sie hatte beschlossen, auch jetzt genau das zu machen, was sie immer machte, wenn sie von einer Reise zurückkam und auf einen neuen Auftrag wartete. Sie sortierte ihre Bilder von Afrika, löschte, was nicht gut war, und verteilte den Rest. Es gab Bilder für Internetportale, Ausstellungen, Zeitschriften und Karten. Als sie ihr erstes Bild auf ein Portal im Internet hochladen wollte, stoppte sie. Wenn sie sich anmeldete, würden ihr Zugang und Passwort unweigerlich übertragen werden. Bestimmt war alles sichtbar für diese Leute, die sie überwachten. Was sie wohl mit all diesen Informationen machten? Ärgerlich runzelte sie die Stirn. Sie hasste es, wenn jemand versuchte ihr Leben zu kontrollieren.
Sie meldete sich bei ihrer Mutter, danach rief sie Marie an. Mit ihrer Schwester verabredete sie sich für den nächsten Tag zum Mittagessen in einem Restaurant in der Innenstadt. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Kompromiss zwischen dem extravaganten Geschmack ihrer Schwester und ihren eigenen einfachen Vorlieben gefunden hatten.
Während sie am nächsten Tag wie immer in Jeans, T-Shirt und Hemd loszog, trug Marie Benner einen Minirock, Leggins und ein Top, darüber trug sie eine langärmlige Trägerbluse von irgendwelchen angesagten Designern. So unterschiedlich die Schwestern in ihrem Wesen auch waren, Hanna liebte Marie bedingungslos. Auf ihrem achtzehnten Geburtstag war dann Lukas Benner in das Leben ihrer Schwester getreten. Ihre anfängliche Abneigung gegen ihn hatte sie zunächst auf ihre Eifersucht zurückgeführt, dass sie ihre Schwester ab jetzt mit diesem Mann teilen musste. Aber er war nicht der erste Junge in Maries Leben gewesen, nur der erste, der versuchte, sie aus dem Leben ihrer Schwester zu drängen. Wenn Marie Rat suchte, ging sie jetzt nicht mehr zu ihr sondern zu Lukas. Wenn sie Trost suchte, lag sie in den Armen ihres Freundes, nicht mehr in denen von ihrer Schwester.
Es gab noch zwei Gründe, warum sie Lukas Benner nicht mochte. Zum einen verstand er sich ausgezeichnet mit ihrem Stiefvater, zum anderen war er einfach zu schön. Eine Tatsache, die er bewusst und gezielt einsetzte, wann immer es seinem Zweck diente. Sie hatte noch nie einen Menschen kennengelernt, der so eitel war wie ihr Schwager. Außerdem verfügte er über ein unglaubliches Geschick, Menschen für seine Zwecke zu manipulieren.
Die Abneigung zwischen Hanna Rosenbaum und Lukas Benner beruhte auf Gegenseitigkeit, weshalb sie sich mit ihrer Schwester meistens in der Stadt oder bei Hanna trafen. Marie Benner gehörte zu den wenigen Menschen, die sie in ihre Wohnung ließ.
Sie setzten sich nach draußen und bestellten ihr Essen. Es war wie immer: Wenn Hanna mit ihrer Schwester zusammen war, war sie für die Kellner und überhaupt für die Männer Luft. Auch wenn sie es gewohnt war, heute störte es sie.
Marie merkte ihr den Unmut an. „Weißt du, Hanna, wenn du dich überwinden könntest, deine Jeans mal gegen einen Rock zu tauschen, die Haare wieder länger wachsen zu lassen oder deinen grimmigen Ausdruck durch ein Lächeln zu ersetzen, dann würden die Männer auch dir hinterhergucken.“
„Klar. Hey, wo bleibt meine Apfelschorle?“, maulte Hanna den Kellner an. Einen Moment später setzte er das Glas so schwungvoll vor ihr ab, dass es ein bisschen überschwappte. Marie bekam ihr Wasser mit einem netten Lächeln serviert.
„Wie lange bist du diesmal hier?“
„Drei Wochen.“
„So kurz? Hast du schon wieder einen neuen Auftrag?“
„Ja.“
„Du verpasst unseren Geburtstag.“
„Man kann seinen Geburtstag nicht verpassen.“
„Du weißt, wie ich das meine. Wir könnten mal wieder zusammen feiern, ein paar Freunde einladen, so wie früher.“
Hanna verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen.
„Also gut, keine Party, nur du und ich“, versuchte Marie, ihr die Idee doch noch schmackhaft zu machen.
„Was ist mit Lukas?“
Überrascht zog Marie die Augenbrauen hoch. Sie sprachen selten über Lukas. Es gehörte zu den Tabuthemen, genauso wie ihr Stiefvater oder der Tod ihres Vaters. „Och, der …“ sie machte eine wegwerfende Geste. „Der ist im Moment sowieso ständig nur mies gelaunt. Lass deinen Auftrag doch fallen, mir zuliebe.“
„Nein, ich brauche das Geld.“
Hanna Rosenbaum zückte ihre Kamera, stand auf und näherte sich vorsichtig einem Spatz, der auf dem Boden Krümel pickte. Sie schoss einige Bilder, bis der Kellner den Vogel verjagte, als er das Essen brachte.
„Ich hätte einen Auftrag für dich.“ Bevor Hanna die Augen verdrehen oder etwas erwidern konnte, sprach Marie hastig weiter. „Er ist wirklich interessant und genau das Richtige für dich. Wir möchten zusammen mit der Deutschen Aids-Stiftung eine Veranstaltung machen, unter dem Motto: Das Gesicht von Aids. Wir denken, dass das Thema in gewisser Weise in Vergessenheit geraten ist und viele in Deutschland glauben, es beträfe sie nicht oder spiele keine Rolle mehr.“
Hanna beugte sich ein wenig vor. Über das Gesicht ihrer Schwester lief ein siegesgewisses Lächeln. So leicht würde sie es ihr aber nicht machen.
„Und warum wollt ihr die Veranstaltung unterstützen?“ Sie wollte sich nicht vor den Karren einer Werbekampagne von Medicares spannen lassen.
„Hanna, nur weil wir unser Geld mit Medikamenten verdienen, heißt das nicht, dass wir den Menschen nicht helfen wollen, gesund zu sein. Wer außer uns kann nachvollziehen, was es allein für eine finanzielle Belastung ist, wenn eine solche Krankheit ausbricht. Von den psychischen oder sozialen Problemen ganz zu schweigen.“
„Medicares, die Wohltäter“, spottete Hanna Rosenbaum.
Verärgert schob Marie Benner die Unterlippe vor. Eine aufreizende Geste, die bei ihrer Schwester jedoch zwecklos war.
„Wir unterstützen viele Projekte auf der ganzen Welt zum Thema Aids. In Afrika finanzieren wir ganze Dörfer, in denen Familien mit an HIV erkrankten Angehörigen leben und Hilfe erfahren können.“
„Afrika“, flüsterte Hanna leise. Ihre Gedanken wanderten zu einem kleinen afrikanischen Jungen, der ihre Kamera vor sein Gesicht hielt.
„Hanna, ist alles in Ordnung?“
Hanna wandte sich ab von der Vergangenheit und richtete ihren Blick wieder auf ihre Schwester.
„Ja.“ Es klang wenig überzeugend.
„Du bist ganz blass geworden.“
Hanna zuckte mit den Achseln. Das war kein Thema für Marie.
„Du wirst dir doch keine Krankheit eingefangen haben? Ich habe auch schon mit Lukas geschimpft, weil er nach Afrika geflogen ist, ohne seine Impfungen aufzufrischen.“
„Lukas ist nach Afrika geflogen?“
„Ja, eines der Dörfer, die wir unterstützen, ist überfallen worden. Es gab nur wenige Überlebende.“
„Wieso Lukas?“
„Weil es sein Job ist. Er ist für das Krisenmanagement zuständig, außerdem kennt er sich bei den Gesprächen mit dem Militär am besten aus. Die wollen einem immer etwas anhängen, als ob wir unser eigenes Projekt in die Luft jagen würden.“
Unwillig schüttelte Marie ihren Kopf. Hanna fühlte, wir ihr ein Kribbeln über den Rücken lief. Afrika. Militär.
„Das Dorf liegt nicht zufällig in Nigeria, und zwar in der Nähe von Zaria?“
Ihre Schwester sah sie mit schmalen Augen an. „Woher weißt du das?“
„Harry und ich waren in Nigeria, vergessen?“, verteidigte sich Hanna.
„Ihr wart in dem Dorf?“
„Nein“, log sie.
„Nein?“ Marie zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Instinktiv suchte Hanna nach einer passenden Ausrede. Wenn Marie erfuhr, dass sie in dem Dorf gewesen war, würde sie es ihrer Mutter erzählen. Marie hatte noch nie ein Geheimnis für sich behalten können. Sie wollte nicht, dass sich ihre Mutter noch nachträglich Sorgen machte.
„Wir haben die militärischen Vorbereitungen am Flughafen mitbekommen.“
„Du lügst.“
Hanna holte tief Luft, diesmal musste sie es besser machen. Sie sah in die Augen ihrer Schwester, wusste, dass sie sie im Grunde nicht belügen konnte, wenn sie nicht selbst belogen werden wollte.
„Tue ich nicht.“
Sie sah, wie Marie mit sich kämpfte und ihr glauben wollte. Im Grunde war ihre Schwester ein Mensch, der sich nur mit schönen Dingen im Leben umgab. Sie sah die ganze Welt durch eine rosarote Brille, obwohl sie es besser hätte wissen müssen. Erst hatten sie ihren Vater bei einem Autounfall verloren, dann war das mit ihr passiert. Aber es gab auch die andere Seite in ihrem Leben, Armin und Lukas. Beide verwöhnten Marie mit Luxus und einer heilen Welt. Hanna empfand Bitterkeit.
„Also, warum bist du so blass geworden?“ Statt einer Antwort schwieg Hanna. Am einfachsten war es immer, darauf zu warten, auf welche Idee Marie kam, das schützte sie vor weiteren Lügen. So war es immer gewesen. Marie war überaus kreativ, wenn es darum ging, sich die Wirklichkeit zurechtzubasteln. Als sich Maries Augen weiteten, wusste sie, dass ihr eine Idee gekommen war.
 „Du hast mit einem Mann geschlafen.“
Ihr Gesicht verfärbte sich tomatenrot. Verflixt, wieso schienen alle ihr nahestehenden Menschen auf diesen Gedanken zu kommen. Es war wie ein Stigma, das an ihr zu haften schien und dem sie nicht entrinnen konnte.
„Wie kommst du auf so einen Blödsinn?“, fragte sie gereizt.
„O Gott, du hast doch nicht etwa mit Harry geschlafen? Hanna, bist du wahnsinnig? Er ist verheiratet und seine Tochter ist in unserem Alter.“ Marie hatte die Familie Winter kennengelernt, als diese einmal Berlin besucht hatte.
Sie verdrehte die Augen. Es war typisch für Marie, dass ihre Gedanken in diese Richtung gingen.
„Nein.“
„Wer war es dann?“
„Niemand.“
Marie grinste von einem Ohr zum anderen. „Oh nein, Schwesterherz, aus der Nummer lasse ich dich nicht so schnell raus. Noch nie habe ich erlebt, dass dir etwas so peinlich ist. Ich sehe es dir an, du hast deine Unschuld verloren.“
Marie stockte, biss sich auf die Lippen und senkte den Blick. „Entschuldige, das war taktlos von mir.“
Hanna Rosenbaum schüttelte den Kopf, rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum und sah sich um, ob jemand ihr Gespräch verfolgte. Das war nicht gerade ein unverfänglicher Smalltalk, den sie führten. „Schon gut. Ich weiß, was du meinst“, erklärte sie hastig.
Marie fing sich wieder und lächelte. Ihre Augen glänzten. „Erzähl, wer ist es und vor allem, wie war es? Stellst du ihn uns vor?“, sprudelte es aus ihr heraus.
Sie dachte an die letzte Nacht in Nairobi und an den Mann, der ihr eine ganz neue sinnliche Erfahrung bereitet hatte. Etwas, das sie immer noch nicht ganz verstand und worüber sie sich nachzudenken verbot. Marie war der einzige Mensch, mit dem sie sich trauen würde, über das zu reden, was geschehen war. Vielleicht konnte sie mit ihrer sexuellen Erfahrung erklären, wie dieser Mann solche Gefühle in ihr auslösen konnte. Eine Gefahr, die man kannte, war schließlich nicht mehr gefährlich.
Sie lächelte, als sie daran dachte, wie sie diese Worte heute schon einmal formuliert hatte. Derselbe Mann hatte ihr auch den Trojaner beschert. Dieser Mann bedeutete Gefahr. Jemand war in ihrer Wohnung gewesen. Wütend presste sie bei dem Gedanken die Lippen zusammen.
Marie Benner beobachtete die ganze Zeit über das Mienenspiel ihrer Zwillingsschwester.
„Vergiss es“, versuchte Hanna Rosenbaum, ihre Schwester zu bremsen.
„So schlimm?“
„Schlimmer.“ Hanna verzog erneut ihr Gesicht.
„Was ist passiert?“
„Nichts.“
„Nichts?“
„Er ist ein Mistkerl, okay. Können wir das Thema fallen lassen?“
Marie schüttelte den Kopf. Sie war heute unglaublich hartnäckig. „Nein, können wir nicht. Bevor du wieder anfängst, dich hinter deiner Kamera zu verstecken, möchte ich wissen, weshalb er ein Mistkerl ist.“
„Ich verstecke mich nicht hinter meiner Kamera.“
„Ach nein, und was war das gerade mit dem Vogel?“
„Nur ein Reflex.“
„Nein, du versteckst dich, und ich möchte wissen, warum. Also, weshalb ist er ein Mistkerl? Weil er es geschafft hat, meine Schwester zu verführen, die sich geschworen hat, das Leben einer Nonne zu führen?“
„Das habe ich niemals geschworen.“
„Nein, aber du hast dich so verhalten.“
„Aus gutem Grund“, erwiderte sie scharf.
Marie Benner zuckte zusammen. Dieses ganze Treffen schien von einem Schatten überlagert zu sein. „Es tut mir leid.“
„Nein, mir tut es leid“, seufzte sie. Sie war nicht sie selbst.
„Hanna, du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.“
Nein, Marie würde nicht locker lassen. Es war an der Zeit, dass sie eine gute Lüge fand, damit sie das Thema abschließen konnten.
„Er ist verheiratet“, log Hanna Rosenbaum, der einfach nichts anderes einfallen wollte.
„Und du hast trotzdem mit ihm geschlafen?“, fragte Marie verblüfft nach.
Hanna wusste, ihre Schwester sagte das nicht aus moralischer Empörung, sondern weil sie, Hanna, die Gebote der Kirche selbst sehr ernst nahm.
„Das habe ich nicht gesagt.“
„Doch, hast du, weil du ihn als Mistkerl betitelt hast.“
„Zu dem Zeitpunkt wusste ich es nicht.“ Das war noch nicht mal gelogen. Immerhin konnte es gut sein.
„Das macht es nicht besser“, erklärte Marie.
 Überrascht hob Hanna den Kopf. Marie legte ihr Besteck beiseite und schob ihren Teller von sich. Besorgt eilte der Kellner herbei, um sich zu erkundigen, ob etwas nicht in Ordnung sei.
Hanna nutzte die Verschnaufpause, um Marie zu mustern. Ihre Schwester wirkte unter ihrem Make-up müde und erschöpft. Außerdem kam es ihr vor, als hätte sie weiter abgenommen. Das alles gefiel ihr nicht.
Ihre Schwester hatte den Kellner inzwischen überzeugt, dass alles in Ordnung sei und sie nur kein Appetit mehr habe. Daraufhin kam er mit einem Kaffee und ein paar sehr feinen Gebäckstücken zurück. Marie trank den Kaffee, rührte das Gebäck jedoch nicht an. Seit sie mit Lukas verheiratet war, achtete sie mehr als je zuvor auf ihre Figur. Ein weiterer Punkt, den Hanna ihrem Schwager negativ ankreidete.
„Also gut, wenn ich von meinem Auftrag zurückkomme, feiern wir zwei unseren Geburtstag nach. Einverstanden?“, lenkte sie ein, um ihrer Schwester eine Freude zu machen.
Marie begann zu strahlen. Hanna spürte ein schlechtes Gewissen. Sie hatte nie Wert auf den Geburtstag gelegt, doch Marie liebt es, ihn zu feiern, und vor allem liebte sie es, ihn gemeinsam mit ihr zu feiern. Marie empfand es immer als etwas Besonderes, dass sie Zwillingsschwestern waren. Wohingegen sie sich oft wünschte, dass es kein so anmutiges, schönes Ebenbild von ihr gäbe.
„Mit der Familie?“, hakte Marie nach.
Es hätte ihr klar sein müssen, dass Marie nie mit dem kleinen Finger zufrieden war. Sie wollte immer die ganze Hand.
„Nein.“
Marie schob schmollend die Unterlippe vor. „Schade, Mama würde es so viel bedeuten.“
Hanna schwieg, und Marie auch. Sie hasste es, wenn Marie aufhörte zu reden. Es war, als würde ihre Schwester still in ihrem Kopf weiterreden. Sie kämpfte sich durch ihr Eis, das sie zum Nachtisch bestellt hatte. Mit einem Seufzer gab sie sich geschlagen.
„Du, ich, Mama, Lukas und Armin, nicht mehr als zwei Stunden.“
Marie strahlte sie an, was dazu führte, dass einer der Kellner über seine eigenen Füße stolperte.
 
Zwei Tage später begleitete Hanna Rosenbaum ihre Mutter zu einem Konzert in die Philharmonie. Das war eines der wenigen Dinge, die sie beide miteinander verbanden. Armin Ziegler mochte solche Veranstaltungen nicht, genauso wenig wie Marie Benner. Hanna hatte ihre Jeans gegen eine schwarze Hose getauscht, trug ein seidenes schwarzes Top und eine lange Strickjacke, ebenfalls schwarz. Das war ihr Kompromiss für diese Abende, den ihre Mutter dankbar annahm.
Es gab keine Musik, die Hanna tiefer berührte, als klassische Stücke. Vor allem nach einer Woche wie der vergangenen, in der sie sich ständig beobachtet und überwacht gefühlt hatte. Still lächelte sie in sich hinein, als sie daran dachte, wie langweilig die Woche für ihre Beobachter gewesen sein musste. Nichts als Arbeiten, Einkaufen, Arbeiten, Schlafen, Arbeiten, Essen.
Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit ganz der Musik zu, tauchte ein in die Welt der Klänge. Es war ein ganz anderes Erlebnis, in der Philharmonie dem Orchester zuzusehen, als nur die Musik von ihrem iPod zu hören. Sie sah den Streichern zu, wie sie mit ihren Händen die Töne aus ihren Instrumenten hervorzauberten. Andächtig lauschte sie dem Konzert, sie verschwand ganz in dieser Welt. Alle Gedanken, alle Bilder aus ihrem Kopf wichen dem Klang der Musik. Nur das Fotografieren besaß die gleiche Magie für sie.
Nach der ersten Hälfte hakte sich Hanna Rosenbaum bei ihrer Mutter unter. Gemeinsam gingen sie ins Foyer hinunter.
„Schade, dass du in letzter Zeit so wenig hier bist. Du hast eine Menge guter Konzerte verpasst.“
Hanna lächelte. „Ja, das tut mir auch leid.“
„Wie war dein Auftrag in Afrika? Hast du schöne Fotos gemacht?“
„Ja.“
„Und wie geht es Harry? Wird er nicht langsam zu alt für solche Touren? Er muss doch bestimmt schon auf die sechzig zu gehen.“
„Ihm geht es gut.“ Sie runzelte die Stirn. Die Fragen ihrer Mutter gefielen ihr nicht. Sie wusste, dass Silvia nicht über ihren Job begeistert war und sich für ihre Tochter etwas Anderes wünschte. Krampfhaft suchte sie nach etwas, womit sie ihre Mutter von dem Thema ablenken konnte. Aber ihr Kopf war leer.
 „Hast du von dem Dorf gehört, das dort unten in Nigeria überfallen worden ist? Mehr als fünfzig Männer, Frauen und Kinder sind dabei ums Leben gekommen. Es war ganz in der Nähe, wo du mit Harry warst. Was, wenn ihr beide dort gewesen wärt? Ich darf gar nicht daran denken.“
Hanna kniff die Augen zusammen. „Woher weißt du davon?“
Sie ärgert sich, dass Marie ihrer Mutter solche Dinge erzählte. Ihr Stiefvater war es ganz gewiss nicht gewesen. Das war das Einzige, worin sie sich mit Armin Ziegler einig wusste: Sie würden Silvia nicht mit allen schlimmen Ereignissen der Welt konfrontieren. Beim Tod ihres Mannes war ihre Mutter das erste Mal zusammengebrochen. Und das zweite Mal nach der Sache mit ihr. Damals hatte Hanna gedacht, sie würde nach ihrem Vater auch noch ihre Mutter verlieren. Ihre Schuldgefühle waren unendlich groß gewesen. Seitdem gab es eine stumme Vereinbarung zwischen ihrem Stiefvater und ihr: Alles von ihrer Mutter fernzuhalten, was sie aufregen oder belasten könnte.
Armin Ziegler und Hanna Rosenbaum gingen sich ansonsten sorgfältig aus dem Weg. Ließ sich eine Begegnung nicht vermeiden, tauschten sie allenfalls höfliche Floskeln miteinander aus. Auch wenn ihre Mutter immer wieder versuchte, das Verhältnis zwischen den beiden Menschen, die sie liebte, zu verbessern, so hatte sie mit der Zeit doch die Grenze zu akzeptieren gelernt.
Abrupt blieb ihre Mutter stehen. „Du warst dabei?“
„Nein“, log sie schnell. Ihre Mutter schien nicht überzeugt. „Aber wir haben die Luftraumaktivitäten mitbekommen, und unsere Maschine flog später.“ Sie verwendete dieselbe Lüge wie bei Marie.
Skeptisch setzte ihre Mutter den Weg ins Foyer fort. Hanna atmete auf, sie wusste, es war besser, das Thema nicht zu vertiefen.
„Marie hat davon erzählt, weil sie sich Sorgen um die Sicherheit von Lukas macht.“ Ihre Mutter seufzte tief. „Armin hat mit Marie geschimpft, er denkt immer, ich wäre aus Porzellan und würde gleich zerbrechen.“
Sie drückte ihren Kopf an die Schulter ihrer Tochter. „Ach, Hanna, ich wünschte, es gäbe irgendetwas, was ich tun könnte, damit du endlich aufhörst, dich ständig in Gefahr zu bringen.“
Hanna war erleichtert, dass ihre Mutter nicht wusste, wie nahe sie dem Dorf gewesen war. Mit ihrem Job befand sie sich bei ihrer Mutter auf einer Gratwanderung, das war ihr klar. Aus diesem Grund versuchte sie, möglichst wenig darüber zu erzählen.
„Ich bringe mich nicht in Gefahr. Harry und ich haben eine Reportage über die Umweltschäden in Nigeria gemacht. Keine Kriegsberichterstattung“, versuchte sie die Ängste ihrer Mutter zu zerstreuen. Es entstand eine ungemütliche Pause. Sie spürte genau, wie ihre Mutter nach Worten suchte. Schließlich holte Silvia Luft.
„Weißt du, ich habe mit André gesprochen. Er wäre begeistert, wenn du seinen Auftrag annehmen würdest. Stell dir mal vor: Hawaii, das Meer, Strand, Palmen, ein tolles Hotel und ein fester Vertrag. Du könntest richtig viel Geld verdienen.“
Hanna atmete tief ein und wieder aus. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Mama, ich bin keine Modefotografin.“
„Oh, André ist da ganz anderer Meinung. Er meinte, du könntest ein zweiter Richard Avedon werden.“
„Du bist seine beste Kundin, ewige Dankbarkeit winkt ihm, wenn er dir deine verlorene Tochter wiederbringt.“
„Du bist nicht meine verlorene Tochter. Du bist meine Hanna, die immer nach dem schwersten Weg im Leben sucht, und ich möchte nur, dass du es dir ein bisschen leichter machst.“
Hanna schnaubte. „Das Leben ist nicht leicht.“ Schon als die Worte aus ihrem Mund kamen, ärgerte sie sich darüber.
Ihre Mutter löste sich von ihr und strich ihr über die Wange. Sie versuchte ein Lächeln, was ihr misslang. „Ich wünschte, ich hätte die Macht, dir all das zu geben, was du verloren hast.“
„Möchtest du Wein?“, wechselte Hanna das Thema, da sie nahe daran war, die Fassung zu verlieren. Sie war viel labiler aus Nigeria gekommen, als es ihr gefiel. Sowohl ihre Schwester als auch ihre Mutter schienen das zu spüren.
„Hallo, Silvia, oh, hallo Hanna, bist du wieder im Lande?“
Nein, vor dir steht nur der Geist meiner Person, war sie versucht zu antworten. Sie verkniff sich jedoch die Bemerkung. Susan Paxton war die beste Freundin ihrer Mutter, zumindest seit sie mit Armin verheiratet war. Die Familie gehörte zu den besten Freunden von Armin Ziegler, die es in seinem Kielwasser zu großem Reichtum gebracht hatten. Sie mochte Susan nicht. Susan Paxton war ein Mensch, der aus dem Vollen schöpfen konnte, ständig über ihr furchtbares Leben jammerte und dabei Champagner schlürfte.
„Ich wollte Wein holen, möchtest du auch etwas?“, bot sie an, in der Hoffnung, wenigstens für einen Moment Luft holen zu können.
„Ach, Schätzchen, das ist nett von dir, aber lass uns doch Philip losschicken, dann können wir Frauen noch ein wenig plaudern. Du kennst doch noch Philip, meinen Neffen?“
Ein blonder Mann, etwas älter als sie, tauchte an der Seite von Susan auf und lächelte ihr freundlich zu. „Tantchen, ich glaube nicht, dass mich Hanna noch kennt. Wir sind uns nur zweimal begegnet. Das erste Mal hat sie mich als arroganten, weichgespülten Bubi bezeichnet und mich in den Swimmingpool geschubst. Das zweite Mal hat sie noch nicht mal diese Aufmerksamkeit an mich verschwendet.“
„Swimmingpool?“ Hanna Rosenbaum musterte den jungen Mann. Er lächelte charmant.
„Auf der Hochzeit von Armin und deiner Mutter, richtig, Silvia?“
„Oh ja, ich erinnere mich dunkel daran“, antwortete ihre Mutter und kniff Philip Bornstedt ein Auge. Hanna zuckte die Achseln.
„Entspann dich, hier ist soweit ich weiß kein Becken in der Nähe.“
Es war das Lachen von Silvia und Susan, das in ihr das Misstrauen weckte, dies könnte keine zufällige Begegnung sein. Philip holte Wein, und sie blieben zusammen stehen. Sie erfuhr, dass Philip seit diesem Jahr im Wirtschaftsministerium arbeitete und dort für Außenwirtschaftspolitik zuständig war. Seine Abteilung war verantwortlich für die wirtschaftliche Zusammenarbeit mit Amerika und Afrika. Da Medicares, das Unternehmen ihres Stiefvaters, in diesen Ländern stark engagiert war, war Philip Bornstedt ein häufiger Gast im Hause ihrer Mutter. Wie praktisch, dachte Hanna, so gab es bestimmt gute Möglichkeiten für Armin Ziegler, die Politik für seine wirtschaftlichen Interessen zu nutzen. Natürlich kannte auch Philip Bornstedt die Geschichte von dem Massaker in dem nigerianischen Dorf. Außerdem hatte er den soeben erschienenen Artikel von Harald Winter im National Geografik gelesen, der den Nachruf auf Ochuko Mutai enthielt, sodass es reichlich Stoff für Gespräche gab.
Während Silvia Ziegler, Susan Paxton und Philip Bornstedt redeten, nippte Hanna Rosenbaum an ihrem Wein und hörte zu. Die Nachfrage von Philip Bornstedt, bei was für einem Unfall ihr Fahrer ums Leben gekommen war, ließ eine Pause entstehen. Sie wusste nicht mehr, was Harry in seinem Artikel geschrieben hatte. Der Flug lag in ihrer Erinnerung wie in einem Nebel. Der Gong, der das Ende der Pause ankündigte, ersparte ihr die Antwort.
„Weißt du was, Hanna? Ich tausche mit Philip den Platz, dann kannst du dich noch ein wenig mit ihm unterhalten, und ich habe Zeit, mit Susan zu tratschen“, kam der Vorschlag ihrer Mutter. Bevor sie etwas einwenden konnte, waren die beiden verschwunden und ihr blieb nichts anderes übrig, als mit Philip Bornstedt zusammen die Treppe hochzugehen.
„Was für ein abgekartetes Spiel“, beschwerte sich Hanna Rosenbaum. Ihr war klar, was da lief. Ihre Mutter hatte es sich zur ihrer Kernaufgabe gemacht, Normalität in Hannas Leben zu bringen. Zu dieser Normalität zählte für Silvia ein fester, sicherer Job, die Nähe zur Familie, ein Ehemann, ein paar Kinder, das volle Programm eben.
„Um ehrlich zu sein, von uns dreien“, gab Philip Bornstedt lachend zu. „Ich dachte mir schon, dass du es durchschaust. Es ist ziemlich schwer, an dich heranzukommen, und das, obwohl meine Tante die beste Freundin deiner Mutter ist.“
Verblüfft von seiner Offenheit blieb sie stehen und kniff die Augen zusammen. „Was willst du?“
„Möchtest du den zweiten Teil des Konzerts noch hören? Wenn nicht, würde ich dich gerne zum Essen einladen, dann könnten wir uns netter unterhalten.“
„Ich möchte den zweiten Teil hören.“
An seinem Gesicht erkannte sie, dass er nicht zu den eingefleischten Liebhabern der klassischen Musik zählte. Das gefiel ihr, so musste er wenigstens ein bisschen für seine Intrige leiden. Allerdings konnte auch sie den zweiten Teil nicht mehr so genießen wie zuvor.
Nach dem Konzert bekam ihre Mutter leichte Kopfschmerzen, sodass sie das Essen mit ihrer Tochter absagte. Auch Susan Paxton musste schleunigst nach Hause zu ihrem Mann. Trotz dieses ganz offensichtlichen neuen Manövers hatte Hanna Rosenbaum entschieden, die Einladung von Philip Bornstedt anzunehmen. Seine Neugierde bezüglich des Todes von Ochuko Mutai hatte sie misstrauisch gemacht. Wieso tauchte dieser Neffe von Susan Paxton auf einmal in ihrem Leben auf?
„Ich muss gestehen, ich kenne mich noch nicht besonders gut aus in Berlin, ich hoffe, das Lokal ist für dich in Ordnung.“ Philip Bornstedt wirkte unsicher.
Hanna blieb auf der Hut. Es war ihr noch gut im Gedächtnis, wie dieser Typ in Afrika sie mit seiner verständnisvollen Art, um den Finger gewickelt hatte.
„Ich bin nicht wählerisch.“
„Stimmt, auf deinen Reisen bist du vermutlich froh, überhaupt etwas zu essen zu haben.“
Hanna schwieg und überlegte, wie sie ihn zum Reden bringen konnte.
„Ziemlich abenteuerliches Leben, das du da führst“, versuchte ihr Gegenüber den Einstieg in ein Gespräch zu finden.
Sie zuckte mit den Achseln. Ihr Leben war nicht abenteuerlicher, als das von Harry oder irgendeines anderen Journalisten, mit dem sie es zu tun hatte.
„Bist du häufiger in Afrika unterwegs?“
„Nein.“
„Der Tod von eurem Begleiter hat dich bestimmt ziemlich mitgenommen.“
Sie versteifte sich, das Ganze lief in eine Richtung, die ihr missfiel. Es war ein Fehler gewesen, noch mit Philip mitzugehen. Philip Bornstedt bemerkte ihren Unmut.
„Tut mir leid, nicht gerade ein Thema für einen Smalltalk. Der Bericht ist wirklich gut geschrieben, man fühlt sich eurem Fahrer, wie hieß er doch gleich, Okuk, sehr nahe.“
„Er hieß Ochuko Mutai. Philip, hast du vielleicht einen zweiten Job bei einem Geheimdienst?“
Er grinste unsicher. „Wenn ich jetzt ja sage, erhöht das meine Chancen bei dir?“
Hanna musterte ihn. Er sah ganz nett aus. Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie, die Falten um seine Augen zeugten von Humor. Er zählte weder zu den dicken Typen noch zu den sportlichen, sondern war ganz normal mit einem kleinen Bauchansatz. Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte.
„Nein“, antwortete sie diplomatisch. „Was willst du von mir?“
„Bist du immer so direkt?“
„Ja.“
Sie beobachtete, wie er sich mit seinen Händen nervös durch die Haare fuhr. Der Umgang mit ihr fiel den wenigsten Menschen leicht. Entweder suchten sie jemanden, dem sie ihre Geschichten erzählen konnten; dann war Hanna die perfekte Zuhörerin, denn sie interessierte sich wirklich für das Leben der anderen. Suchte man aber einen Gesprächspartner oder war unsicher, dann konnte sich das Zusammensein mit ihr zu einer Tortur entwickeln. Der Kellner kam und rettete Philip Bornstedt aus seiner Unsicherheit. Sie bestellten.
Eine Weile hielt Philip Bornstedt das Schweigen aus. Dann fing er an, über seine Arbeit zu reden. Hanna Rosenbaum hörte aufmerksam zu. Suchte in seinen Worten nach Hinweisen. Sie ärgerte sich, dass sie ihre Kamera zu Hause gelassen hatte. Wenn sie Fotos von ihm machen könnte, würde sie eher ein Gefühl für die versteckten Absichten von Philip bekommen. Aber im Gegensatz zu Marie bestand ihre Mutter darauf, dass sie bei ihren gemeinsamen Abenden die Kamera zu Hause ließ.
Sie verzehrte ihr Essen, während Philip inzwischen bei seiner Kindheit angelangt war. Dann brach er unvermittelt ab.
„Bist du immer so schweigsam?“
„Ja.“
„Das macht es nicht gerade leicht, dich kennenzulernen.“
Sie musterte Philip, dessen Gesichtsfarbe sich unter ihrem prüfenden Blick veränderte. Ein verlegenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie erwiderte das Lächeln, legte den Kopf leicht schief.
„Ego sum, qui sum – ich bin, wer ich bin.“
Philip Bornstedt lachte. „Vogel friss oder stirb. Verstehe.“
Nein, er verstand nicht. Es war ein Zitat aus der Bibel.
Die Rechnung kam, und Philip Bornstedt beglich sie. Hanna Rosenbaum ließ ihn gewähren. Sie verließen gemeinsam das Restaurant.
„Darf ich dich nach Hause fahren?“
Statt einer Antwort stellte sie sich an die Beifahrertür seines Autos. Mit einem freudigen Grinsen öffnete ihr Philip galant die Tür. Als er auf der Fahrerseite Platz genommen hatte, sah er sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie sah genauso zurück.
„Deine Adresse?“
„Die kennst du nicht?“
Verwirrt sah er sie an. Sie brach in Lachen aus, was Philip wieder die Röte ins Gesicht trieb. Seine Unsicherheit war irgendwie nett.
„Ich dachte in Anbetracht deiner Intrige mit meiner Mutter, dass du bereits alle wichtigen Daten von mir kennst“, schenkte sie ihm gut gelaunt den längsten Satz an diesem Abend.
Er schüttelte lachend den Kopf. „Nein, deine Mutter ist mit Informationen über dich recht zurückhaltend.“
Sie nannte ihm ihre Adresse. Er schaltete sein Navigationsgerät ein und folgte problemlos den Anweisungen. Die Fahrt dauerte nicht lange, dann parkte er und sah sie an.
„Danke für den netten Abend.“ Sie reichte ihm die Hand.
„Können wir das bei Gelegenheit mal wiederholen?“
„Vielleicht.“
„Morgen Abend?“
„Nein.“
„Dienstag?“
Sie betrachtete ihn mit schmalen Augen. Er grinste sie an. „Ich fürchte, wenn ich dich nicht sofort festnagele, sehe ich dich so schnell nicht wieder.“
Das hatte er gut erkannt. Hanna war sich nicht sicher, wie sie mit Philip umgehen sollte. Er war nett, aufmerksam, höflich, er hatte sie nicht bedrängt und sich von ihr nicht abschrecken lassen. Aber Hanna suchte keine Beziehung. Im Grunde genommen ließ sie niemanden nahe genug an sich heran. Selbst für Viktor gab es eine Schwelle, die sie beide nur einmal übertreten hatten.
„Ich bin die nächsten Wochen unterwegs.“
„Du hast einen neuen Auftrag?“
„Ja.“
„Und wohin führt er dich?“
„Alaska.“ Dass es zuerst noch einen anderen Auftrag in Deutschland gab, verschwieg sie.
„Bist du lange weg?“
Sie zuckte mit den Achseln. Sie wollten Aufnahmen von Bären machen, niemand konnte wirklich sagen, wie lange das dauerte.
„Gibst du mir deine Handynummer?“ Er schien nicht der Mann zu sein, der schnell aufgab.
„Ich habe kein Handy.“
„Du kannst es ruhig sagen, wenn ich dir zu aufdringlich bin.“
Sie lachte, seine offene Art war erfrischend. „Das war keine Ausrede. Ich habe kein Handy. Wofür?“
„Na ja, irgendwie musst du doch mit deiner Familie in Kontakt bleiben, wenn du in der Weltgeschichte unterwegs bist. Da wo du herumreist, gibt es bestimmt kein Telefon.“
„Und keinen Handyempfang.“
„Okay, ich gebe mich geschlagen“, seufzte er und sah sie mit einem traurigen Blick an.
„Hast du einen Stift?“
Er klappte sein Handschuhfach auf und streifte dabei wie zufällig ihr Bein. Sie wartete auf eine Reaktion, doch ihr Körper schien auf eine andere Berührung programmiert zu sein.
Sie nahm ihm den Stift aus der Hand. „Und Papier?“ Er reichte ihr eine Visitenkarte von sich. Sie drehte die Karte um, schrieb ihre Telefonnummer und ihre E-Mail-Adresse auf, dann gab sie ihm beides zurück. Er gab ihr eine weitere Visitenkarte, auf deren Rückseite er seine Handynummer notierte.
Bevor er aussteigen und ihr die Beifahrertür aufhalten konnte, war Hanna Rosenbaum bereits aus dem Auto gestiegen und in ihrem Wohnhaus verschwunden.





Nairobi
Major Wahlstrom saß vor dem Besprechungsraum und wartete darauf, zum Stab vorgelassen zu werden. Nervös fuhr er sich durch die Haare. Er verstand einfach nicht, weshalb sie bei ihrem Einsatz nicht erfolgreich gewesen waren. Trotz der Fotos von Hanna Rosenbaum, die ihnen Aufschluss über die Bewaffnung der Söldnertruppe gegeben hatten, und trotz der schnellen Ortung der Basis durch Satellitenfotos. Als sie bei ihrem Einsatzort eingetroffen waren, waren nur noch die einheimischen Söldner da gewesen, die ihnen erbitterten Widerstand lieferten. Mindestens vier weiße Söldner waren bei dem Überfall auf das Dorf beteiligt gewesen, so weit hatte Paul Gerlach die Fotos von Hanna Rosenbaum auswerten können. Die Waffen stammten aus Europa, diese Information hatten sie vom nigerianischen Militär erhalten.
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es gab Momente wie diesen, nach einem misslungenen Einsatz, wo er sich fragte, was für einen Sinn sein Job auf diesem Kontinent machte.
Seine Schwester Lisa, die sich bei „Ärzte ohne Grenzen“ engagierte, hatte Afrika einmal mit einem Körper voller eiternder Wunden verglichen, den alle zu behandeln versuchten. Dabei kamen sie oft nicht über die Behandlung der Symptome hinaus. Die Ursache der Krankheit des Kontinents lag nicht in dessen Kultur, Mentalität oder bei der Korruption, sondern bei den westlichen Ländern mit ihren politischen und vor allem wirtschaftlichen Interessen. Im Grunde kam ihm Afrika noch immer wie ein Kolonialland vor, das fleißig von den Europäern ausgebeutet wurde. Wahlstrom bewunderte einheimische Politiker, die mit Idealismus und Beharrlichkeit versuchten, ihr Land zu befreien. Für ihn lag darin die einzige Chance für Afrika. Afrika musste sich selbst von innen heraus erneuern. Seine Aufgabe bestand darin, diesen Prozess zu schützen. Dafür zu sorgen, dass eine Entwicklung stattfinden konnte, frei von äußerer Manipulation.
Aber es war fast unmöglich, das gute Geld von dem schlechten zu trennen. Bei welchen Unterstützungsprojekten ging es um den Erhalt von westlichen Interessen oder um Profit? Und welche halfen der afrikanischen Bevölkerung, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen? Es war der nie endende Bedarf der westlichen Länder an den Rohstoffen dieses Kontinents, der die Entwicklung der Länder immer wieder blockierte. Deshalb ärgerte er sich auch so sehr, dass ihm die weißen Söldner entkommen waren. Über sie wären sie vielleicht an die Auftraggeber herangekommen. Jeder Auftraggeber, der sich vor einem Gericht für seine Tat verantworten musste, war ein Signal für die anderen, es sich zweimal zu überlegen, bevor sie sich auf ein solches Spiel einließen.
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ließ den Kopf an die Wand sinken und schloss die Augen. Wenn er schon warten musste, dann konnte er sich genauso gut ein wenig ausruhen.
„Major Wahlstrom.“
Er schreckte auf und folgte dem Stabsunteroffizier in den Raum. Neben den deutschen Offizieren waren in dem Stab Dänen, Belgier, Italiener, Spanier und Norweger vertreten. Die Anzahl der jeweiligen Nationalitäten im Stab richtete sich nach der Stärke der entsendeten Truppen.
Wahlstrom trat an den Projektor, das erste Bild von ihrem Einsatz wurde bereits an die Wand geworfen. Er sah kurz in die Runde, bevor er mit seinen Ausführungen zu dem Einsatz in englischer Sprache begann. Nicht zum ersten Mal stand er vor dem Stab; die Kunst bestand darin, möglichst viele Informationen zu geben, ohne sich komplett in die Karten blicken zu lassen.
Das zunehmende Auftauchen von hervorragend ausgebildeten und bewaffneten Söldnertruppen, die gezielt wirtschaftlich wichtige Ziele angriffen, hatte inzwischen einen Besorgnis erregendes Ausmaß erreicht. Hanna Rosenbaums Bildmaterial war von Oberst Hartmann wohlweislich unter Verschluss gehalten worden. Immer noch versuchte Paul Gerlach, mit einem speziellen Gesichtserkennungsprogramm Aufschluss über die Herkunft der weißen Söldner zu erlangen. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Söldnertruppen aus ehemaligen Soldaten der Spezialdienste von den verschiedenen Ländern bestanden. Aus diesem Grund hatte das deutsche Oberkommando beschlossen, erst einmal so wenige Personen wie möglich an diesem Wissen teilhaben zu lassen. Mit einer solchen Vorgehensweise stand Deutschland nicht alleine da. Alle militärischen Einheiten der Länder agierten auf diese Weise. Manchmal fragte er sich, ob sie sich damit nicht viele Chancen verspielten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Drahtzieher, aus welchem Lager auch immer, genauso nationalistisch dachten.
 
Das Prekäre an dem Massaker in diesem Dorf war, dass niemand verstand, weshalb es zum Ziel geworden war. Das Dorf war ein Projekt mehrerer Stiftungen aus verschiedenen Ländern, so viel hatten sie bereits herausgefunden. Es war ein Integrationsprojekt für an dem HI-Virus infizierte Menschen und deren Familien. Mehrere dieser Dörfer siedelten sich an einer ärztlichen Station an, die die Medikamente für Therapie verteilte und zugleich Forschung betrieb. Die Übertragung des Virus von schwangeren positiven Müttern bei der Geburt auf ihre Babys war einer der Schwerpunkte dabei. Außerdem gab es eine Langzeitstudie über HIV-positive Kinder. Wie schlugen die Therapien an, und welche Auswirkungen hatten sie auf die Lebenserwartung der Kinder? Daneben gab es keine nennenswerten Rohstoffvorkommen in der Gegend, und die Erdölförderungsanlage, von der er erst angenommen hatte, dass sie das Ziel der Truppenbewegung gewesen wäre, lag zu weit weg von dem Dorf.
Nach einigen Fragen konnte sich Major Wahlstrom aus der Diskussion zurückziehen. Statt sich in seinen Wohncontainer zu begeben, entschied er sich für ein Krafttraining. Er musste irgendwie seinen Frust loswerden und Hanna Rosenbaum aus dem Kopf bekommen.
 
Es war die Abfolge der Bilder gewesen, woraus Paul Gerlach eine Art Film erstellt hatte, die ihm die Kaltblütigkeit des gezielten Vorgehens vor Augen geführt hatte. Insgesamt waren es an die vierhundert Fotos gewesen, aufgenommen innerhalb von sieben Minuten. Vor allem am Ende, als die Fotografin ihren Angreifer fixiert hatte, war ihm ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Statt sich in Sicherheit zu bringen, hatte Hanna Rosenbaum ein Foto nach dem anderen geschossen. Sie konnten sehen, wie der Mann erst den Jungen erwischte, dann einen weiteren Mann, zuletzt schien er die Anwesenheit der Fotografin zu spüren. Der Söldner richtete die Waffe auf sie, nahm sie ins Visier, dann zögerte er. Entweder wegen ihrer Hautfarbe oder wegen der Kamera. Letztlich hatte ihr dieses Zögern das Leben gerettet, denn kurz darauf war der Angreifer von einer Kugel getroffen zusammengebrochen.
Für ihn offenbarten diese Bilder einen neuen Charakterzug von Hanna Rosenbaum. Entweder war sie lebensmüde oder absolut unbesonnen, wenn es darum ging, sich nur mit einer Kamera bewaffnet in einen solchen Konflikt zu stürzen. Seitdem bekam Major Wahlstrom sie gar nicht mehr aus dem Kopf. Die Widersprüchlichkeit in ihrer ganzen Art beschäftigte ihn Tag und Nacht. Verschlossen, schweigsam, distanziert, kalt und zornig in ihrem Erscheinen – und sensibel, weich, tief und emotional in ihren Bildern und beim Sex. Wahlstrom verordnete sich ein hartes Training, damit er seine Konzentration behielt. Normalerweise machte ihm sexuelle Abstinenz nichts aus; das war er von seinen Einsätzen her gewohnt, und seine letzte lange Beziehung lag drei Jahre hinter ihm. Da er weder mit seinen Kameradinnen schlief, noch auf One-Night-Stands Wert legte, war ihm in den letzten Jahren nicht viel übrig geblieben als Abstinenz.
Er war gerade fertig mit Duschen, als Oberleutnant Schulte kam.
„Oberst Hartmann möchte dich sprechen. Du sollst in die Botschaft kommen.“
Überrascht zog Wahlstrom die Augenbrauen hoch. Es kam nicht häufig vor, dass ihn der Oberst in die deutsche Botschaft bestellte. Ihre Einheit stellte einen Versuch der Zusammenarbeit dar von Bundeskriminalamt, Bundespolizei, GSG 9, Militär und militärischem Sonderkommando, KSK, zu dem er gehörte. Verbrechen machten nicht vor Grenzen halt oder unterteilten sich freundlicherweise in die verschiedenen Zuständigkeitsbereiche der polizeilichen und militärischen Behörden, also versuchten sie, ebenfalls zu kooperieren und zusammenzuarbeiten, was sich politisch gesehen und durch die Befehlsstruktur als schwierig erwies. Das Militär unterstand dem Verteidigungsministerium und die Polizei dem Innenministerium. In der Realität war jedoch sowohl das BKA mit der Abteilung Personenschutz, die Bundespolizei in seiner Funktion des Schutzes von deutschem Territorium als auch das Militär im Ausland vertreten. Sie alle zogen an einem Strang und teilten die Informationen; im Grunde genommen eine sinnvolle, logische Konsequenz, zumindest inoffiziell.
Oberst Karl Hartmann stellte die Schnittstelle zwischen Militär und Behörde dar. Nur deshalb hatten sie bei der Vernehmung von Hanna Rosenbaum auf die Räumlichkeiten der Polizeikräfte zurückgreifen können. Genauso teilten sie sich die eine oder andere personelle Ressource, so gehörte Paul Gerlach offiziell zum BKA. Der Trojaner, den sie bei Hanna Rosenbaum und bei Harald Winter eingesetzt hatten, war von Paul Gerlach programmiert worden. Das Militär hätte niemals den Computer eines Zivilisten infizieren dürfen.
Dass Oberst Hartmann als Schnittstelle zwischen den Behörden fungierte, besaß einen Grund. Vor knapp zehn Jahren gehörte Karl Hartmann zum BKA, damals war er zunächst beim mobilen Einsatzkommando, MEK, tätig. Sein Wechsel in die Offizierslaufbahn des Militärs war eher ungewöhnlich. Dass er zum KSK zählte, war nur dem militärischen Führungsstab bekannt. Alle Männer und Frauen im aktiven Dienst dieser Einheit genossen aus sicherheitstechnischen Gründen Anonymität. Lediglich ihr Brigadegeneral stand öffentlich im Internet, mit Bild.
Er zog sich Alltagskleidung an, sein Dienst war sowieso für heute beendet, und machte sich auf den Weg in die deutsche Botschaft.
 
„Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.“ Oberst Karl Hartmann warf ihm eine Kladde zu. Wahlstrom schlug sie auf, seine Augen flogen über die Schriftstücke. Wortlos organisierte ihm der Oberst einen Kaffee und ließ ihn lesen. Nach einer Weile hob Wahlstrom überrascht den Kopf. „Wir haben sie überwacht und belauscht?“
„Ja, wir wollten sichergehen, und ein wenig schwang Hoffnung mit.“
„Inwiefern?“
„Na ja, eine der Stiftungen, die dieses Dorfprojekt finanzieren, ist die Medicares GmbH & Co. KG.“
„Und?“
„Ein familiengeführtes Pharmaunternehmen seit drei Generationen, derzeitiger Geschäftsführer Armin Ziegler, der Stiefvater von Hanna Rosenbaum. Der zweite Geschäftsführer ist Lukas Benner, ihr Schwager. Letzterer war gestern zu einem Gespräch hier vor Ort.“
Oberst Hartmann legte eine Pause ein. Major Wahlstrom spürte, dass er genau beobachtet wurde. Er war gut darin, seine Gefühle zu verbergen. Sein Vorgesetzter schien mit dem was er bei ihm sah nicht zufrieden zu sein, machte aber auch keine Anstalten weiterzureden.
„Ist es denkbar, dass die Anwesenheit von Hanna Rosenbaum bei dem Überfall kein Zufall war?“, stellte Wahlstrom die Frage, die im Raum stand.
„Was denken Sie?“
 Major Wahlstrom ließ in einer schnellen Abfolge die ganzen Informationen Revue passieren. Er vertraute seinen Instinkten, das Problem war nur, dass er mit der Zielperson geschlafen hatte, was sein Urteilsvermögen einschränkte. Tief in seinem Innern war er von der Unschuld Hanna Rosenbaums überzeugt, aber er befürchtete, dass das kein analytischer, rationaler Befund war.
„Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. Sein Oberst gab sich damit zufrieden.
„Lesen Sie den Bericht in Ruhe zu Ende.“
Erneut vertiefte Wahlstrom sich in die Papiere. Zwischendrin huschte ihm ein Lächeln über die Lippen, bei dem was er sah. Dann veränderte sich seine Stimmung. Er fühlte Ärger in sich hoch kochen über die Unfähigkeit der Männer bei der Überwachung.
„Und ich dachte immer, wir hätten im Polizeidienst gute Leute“, brummte Wahlstrom schließlich.
„Unsere Leute sind gut, aber diese Frau ist besser, zumindest was das Untertauchen in der Stadt betrifft.“
„Der Einsatz war nicht sehr ergiebig.“
„In mancher Hinsicht nein, in anderer Hinsicht vielleicht doch.“
Verwirrt sah er seinen Vorgesetzten an.
„Also gut, es scheint mir, als wären Sie heute nicht in der Lage, meinen Gedanken zu folgen.“ Ein intensiver, prüfender Blick traf Wahlstrom, er konnte ein unangenehmes Kribbeln im Bauch nicht unterdrücken. Wachsamer als bisher folgte er den Worten seines Vorgesetzten.
„Wir sind uns alle derzeit nicht sicher, ob es Zufall war, dass Hanna Rosenbaum sich bei dem Überfall in diesem Dorf befand. Die Bilder sprechen für einen Zufall, die Fakten dagegen. Wir haben beschlossen, diesen Sachverhalt erst einmal als eine Möglichkeit zu werten, den wir zu unserem Vorteil wenden können. Hanna Rosenbaum lebt zurückgezogen und hat wenige soziale Kontakte. Um genau zu sein, beschränken sich ihre Kontakte auf ihre Zwillingsschwester Marie.“
„Zwillingsschwester?“, unterbrach ihn Wahlstrom. Der Oberst schob ihm ein paar Bilder von einer attraktiven, schwarzhaarigen Frau zu. Im Gegensatz zu Hanna Rosenbaum trug sie die Haare lang. Ihre Augen waren blau, erschienen ihm auf den Fotos jedoch weniger intensiv als die von Hanna Rosenbaum. Die Bilder zeigten sie beim Einkaufen, beim Essen in einem Restaurant, auf einer Veranstaltung mit einem gut aussehenden, ebenfalls schwarzhaarigen Typen. Sie war modisch gekleidet, trug kurze Röcke mit hochhackigen Schuhen, die ihre Beine zur Geltung brachten. Auf einem Foto waren die beiden Schwestern beim gemeinsamen Essen zu sehen. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend, und doch auch wieder nicht.
Major Wahlstrom stieß einen Pfiff aus. „Jetzt verstehe ich, weshalb mir ihr Passbild so komisch vorkam, das war garantiert die Schwester.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Der Ausdruck in ihrem Gesicht war so anders.“
Nachdenklich runzelte sein Vorgesetzter die Stirn. Eine Weile war es ruhig, schließlich räusperte sich der Oberst.
„Wo waren wir stehen geblieben?“
„Soziale Kontakte.“
„Richtig, da wäre noch die Mutter, und ein paar Mal war sie mit einem gewissen Philip Bornstedt aus, der im Auswärtigen Amt tätig ist.“
Bei der letzten Information spürte Wahlstrom erneut den bohrenden Blick seines Vorgesetzten auf sich. Er versuchte, nicht mal mit einer Wimper zu zucken. Wieder verfiel der Oberst ins Grübeln, schien fast verärgert über das, was er sah oder nicht sah.
„Dieser Bornstedt scheint häufiger in der Familie Ziegler beziehungsweise Benner zu Gast zu sein, er ist ein Neffe der Freundin ihrer Mutter.“
Major Wahlstrom winkte ab. Er hatte keine Lust mehr, etwas von irgendwelchen Freunden von Hanna Rosenbaum zu hören. „Okay, machen Sie weiter.“
„Dann scheint es da noch jemanden zu geben“, fuhr Oberst Hartmann nachdenklich fort. Wahlstrom presste seine Lippen zusammen und unterdrückte einen verärgerten Ausruf. Eine ungewollte Reaktion, die bei seinem Vorgesetzten einen wachsamen Blick auslöste. Unruhig rutschte Major Wahlstrom auf dem Stuhl herum. So unwohl fühlte er sich in der Nähe seines Vorgesetzten sonst nicht. Sein schlechtes Gewissen drückte ihn, dem Befehl von Hartmann nicht gefolgt zu sein. Er hatte seine Finger nicht von der Fotografin gelassen. Er versuchte, wieder ein unbeteiligtes Gesicht zu machen.
„Am ersten Tag nach ihrer Ankunft war sie erst in ihrer Wohnung, später besuchte sie einen Verein für Kickboxen, und zuletzt entwischte sie ihren Überwachern bei einer Tour durch die Stadt. Sie tauchte erst am nächsten Tag gegen zehn Uhr wieder in ihrer Wohnung auf. Sie schaltete ihren Rechner an und begann zu arbeiten.“
Wahlstrom hob die Achseln. „Und?“
„Na ja, kommt Ihnen das nicht komisch vor? Würden Sie nicht erwarten, dass sie sich direkt mit den Fotos beschäftigt und sie für den Artikel von Harald Winter zusammenstellt?“
„Vielleicht hat sie das bereits auf dem Flug gemacht.“ Seine Gedanken kehrten zurück zu der Nacht mit Hanna Rosenbaum. „Oder im Hotel. Aber ich verstehe noch immer nicht ganz, warum Sie die ganze Aktion nicht als Reinfall betrachten.“
„Ich denke, dass wir Hanna Rosenbaum für unsere Zwecke benutzen können.“
Wahlstrom zuckte zusammen. Ein fragender Gesichtsausdruck zeigte sich in dem Gesicht seines Vorgesetzten.
„Haben Sie damit ein Problem, Major Wahlstrom?“
Er nahm unwillkürlich Haltung an. „Nein, Oberst Hartmann.“
„Gut. Hanna Rosenbaum könnte unser Schlüssel zu Medicares sein und uns zu den Drahtziehern hinter diesem Massaker führen. Vielleicht ist das der lose Faden, den wir brauchen, um noch tiefer graben zu können.“
Normalerweise war Major Wahlstrom ganz gut darin, den Gedankengängen von Oberst Hartmann zu folgen, doch heute bereitete es ihm Schwierigkeiten. Er war sich nicht sicher, ob das an seinem Unwillen lag, Hanna Rosenbaum als eine Verdächtige zu sehen. Genauso wenig behagte ihm die Idee des Obersts, Hanna Rosenbaum für seine Zwecke zu benutzen. Was, wenn sie tatsächlich unschuldig war? Brachten sie sie dann nicht in Gefahr? Er wusste, dass er in seinem Job Risiken einging, und viel zu oft ließen sie sich auch für die Zivilisten nicht vermeiden. Am liebsten hätte er das Thema abgeschlossen, wäre aus dem Raum gegangen und hätte sich einer neuen Krisensituation gewidmet. Möglichst einer, die seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und keinen Raum für andere Gedanken ließ, dachte er grimmig. Alles in ihm sträubte sich, tiefer in die Untersuchungen verwickelt zu werden. Deutschland war nicht sein Gebiet, das mussten die BKA-Beamten in den Griff bekommen.
Die Stille wurde greifbar, und als er seinen Blick auf den Oberst richtete, konnte er spüren, dass da noch mehr war. Mehr als er verstand, mehr als sein Vorgesetzter preisgab. Letztlich war es Oberst Hartmann gewesen, der ihn in der Nähe des Hotels aufgegabelt hatte. Er hatte Wahlstrom gesucht, weil der Einsatz um zwei Stunden vorgezogen worden war. Die Informationsauswertung war schneller als erwartet vorangekommen. Major Wahlstrom hatte zwar keine Bereitschaft gehabt, aber meistens hielt er sich im Lager auf. Sie hatten es auf seinem Handy versucht, doch das hatte er ausgeschaltet gehabt. Schließlich wusste er nur allzu gut, dass er mit dem Handy zu orten gewesen wäre. Kein Wort hatte der Oberst darüber verloren. Weder über den Ort, wo er ihn aufgegabelte hatte, noch über sein ausgeschaltetes Handy.
„Tut mir leid, Oberst Hartmann, aber ich scheine heute etwas begriffsstutzig zu sein. Sie denken, Medicares hätte etwas mit dem Überfall zu tun, obwohl die Stiftung das Dorf finanziert hat?“
„Exakt erfasst.“
„Welchen Grund sollte es dafür geben, dass sie eine Söldnertruppe beauftragen, ihre eigene Investition zu zerstören?“ Wahlstrom konnte seine Skepsis in der Stimme nicht verbergen.
Ein neuerliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Der Oberst lehnte sich zurück, führte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete ihn aus schmalen Augen. Er spitzte die Lippen, glättete sie und presste sie zusammen. Schließlich schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein.
„Armin Ziegler ist kein unbeschriebenes Blatt beim BKA. Er hat sich schon häufiger am Rande der Legalität aufgehalten. Aber er hat sie nie überschritten, oder es ließ sich von uns nicht nachweisen.“ Der Oberst beugte sich vor, sein Blick wurde intensiver, und Wahlstrom fühlte das Adrenalin in seinen Adern. „Sehen Sie, wir denken, es gibt eine wirtschaftliche Organisation, deren Strukturen nicht unähnlich denen der Mafia sind. Ich tue dir einen Gefallen, und damit stehst du in meiner Schuld. Nur dass hier die Wirtschaft im Mittelpunkt steht, nicht das Verbrechen. Wir alle profitieren von dem, was die Unternehmen erwirtschaften, und ohne sie gäbe es letztlich keine Demokratie und keine Politik.“
Major Wahlstrom zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Er glaubte auch, dass es Unternehmen gab, die ihre wirtschaftlichen Interessen durchsetzten, und das nicht immer zum Wohl der Gesellschaft. Aber das waren Ausnahmen, nicht die Regel.
Der Oberst winkte ab. „Denken Sie nicht, ich wollte die ganze Wirtschaft verdammen. Andererseits gäbe es einige Konflikte nicht, wenn es nicht ein wirtschaftliches Interesse dahinter gäbe, richtig?“
„Wir sind vom Thema abgekommen“, erinnerte er seinen Vorgesetzten an ihr ursprüngliches Gespräch.
 „Haben Sie sich die Bilder von dem Überfall mal ganz genau angesehen?“
Wahlstrom spürte Ärger hochkochen. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand die Gewissenhaftigkeit in seiner Arbeit infrage stellte. Hinzu kam, dass er sich selbst den Vorwurf machte, dass sie womöglich die Kommandogruppe der Söldner erwischt hätten, wenn er, statt im Hotel bei einer Frau zu liegen, im Lager gewesen wäre. Er war ein Perfektionist, wenn es um seine Arbeit ging. Niemand hatte ihm ein Vorwurf gemacht, das konnte er selbst dafür umso besser. Bei dem Gespräch mit dem Stab war die Kritik ebenfalls aufgekommen, weshalb es bei dem Start des Einsatzes zu einer Stunde Verzögerung gekommen war. Da er nicht in Bereitschaft gewesen war, landete die Kritik beim Einsatzkommando und nicht bei ihm persönlich. Das änderte für ihn allerdings nichts.
Wahlstrom schluckte den Ärger hinunter, räusperte sich und entschloss sich zu antworten.
„Abgesehen von der strategischen Planung gab es ein offensichtliches Ziel bei der Aktion.“
Der Oberst nickte zufrieden und legte ihm ein Bild von einer Einheimischen vor, die in einem Gespräch mit Ochuko vertieft war. In ihrem Gesicht zeichneten sich die Knochen prägnant ab. Wie bei jemandem, der lange Zeit hungerte.
„Rukia Mutai, die Schwester von Ochuko Mutai, Ärztin, die ihren Job im Krankenhaus verloren hat, nachdem bei ihr der HIV-Test positiv ausfiel. Sie hörte von dem Projekt und bewarb sich als Betreuerin für die HIV-positiven Kinder, deren Eltern verstorben sind. Eine ideale Besetzung, da sie durch ihren ärztlichen Hintergrund die Therapien und die Studien viel besser unterstützen konnte. Auch Medikamente von Medicares waren Teil dieser Studie. Ihr Haus war es, das bei dem Überfall in die Luft gejagt worden ist. Vermutlich sollte es nicht das einzige sein, aber zu mehr kamen die Söldner nicht dank des Eingreifens des nigerianischen Militärs. Vier Leichname der Kinder, die Rukia Mutai betreute, sind nicht verbrannt. Sie werden untersucht, aber bisher haben wir bei der Autopsie nichts feststellen können.“
„Sie denken, dass Rukia Mutai auf ein Problem bei den Medikamenten gestoßen ist?“
Oberst Hartmann nickte zufrieden. „Ja, genau das denke ich.“
Zweifelnd hob Wahlstrom die Augenbrauen. „Ich finde das ein bisschen weit hergeholt und die Aktion einigermaßen drastisch, falls es um eine unvorhergesehene Nebenwirkung bei einem Medikament geht.“
Oberst Hartmann beugte sich vor, seine Augen funkelten. „Sie haben keine Ahnung, worum es hierbei geht. Hier geht es um verdammt viel Geld und einen Ruf, den ein Pharmaunternehmen zu verlieren hat, denken Sie nur an den Contergan-Skandal. 2400 Betroffene leben heut noch allein in Deutschland, 100 Millionen DM flossen als Entschädigung der Firma Grünenthal damals in eine Stiftung, und 2008 flossen weitere 50 Millionen Euro in die Contergan-Stiftung. 2008, achtundvierzig Jahre später.“
Major Wahlstrom runzelte nachdenklich die Stirn. Er war zwar nicht alt genug, um sich an den Contergan-Skandal zu erinnern, doch er erinnerte sich noch sehr gut an eine Diskussion zwischen seiner Schwester Lisa und ihrem Lebensgefährten. Damals war es darum gegangen, dass die Firma Celegene den Wirkstoff von Contergan für die Behandlung von zwei Krankheiten wieder auf den Markt gebracht hatte. Seine Schwester empfand es als unverantwortlich, wohingegen ihr Lebensgefährte der Meinung war, dass die Medikamente schließlich den normalen Prozess der Zulassung durchlaufen hatten. Die Auflagen für die Neuzulassungen eines Medikamentes waren seit dem Contergan-Skandal wesentlich verschärft worden.
„Also gut, nehmen wir mal an, es gab Nebenwirkungen bei den Medikamenten, müsste es dann nicht bei anderen Patienten in der Therapie ebenfalls zu diesen Nebenwirkungen gekommen sein?“, lenkte er ein. Hartmann lehnte sich mit einem Lächeln zurück.
„Nicht, wenn es einen Unterschied gibt bei den Medikamenten, die in Deutschland verkauft werden oder aber in Nigeria.“
Leise pfiff Wahlstrom durch die Zähne. „Ich verstehe, die Beweise werden vernichtet, die Medikamente aus dem Verkehr gezogen, die normale Zusammensetzung wird wieder verwendet und schon läuft alles wieder in ordnungsgemäßen Bahnen?“
„So ähnlich.“
„Also brauchen wir nur festzustellen, welches Medikament Medicares hier in Afrika vom Markt nimmt, und schon könnten wir das Unternehmen hochgehen lassen.“
Das Lächeln aus dem Gesicht von Oberst Hartmann verschwand. Düster zog er die Augenbrauen zusammen. „Schön wäre es. Nein, Medicares verkauft nicht selbst auf dem afrikanischen Markt, vielmehr gibt es ein Unternehmen hier, das die Rechte hat, Generika des Medikaments zu verkaufen.“
„Generika?“
„Ja, eine wirkstoffgleiche Kopie des Medikaments, das sich allerdings bezüglich der Hilfsstoffe und Herstellungstechnologien unterscheidet.“
„Also gut, setzen wir uns in Verbindung mit der Leiterin der Forschungseinrichtung und stellen fest, von welcher Firma die Lieferung der Medikamente an Rukia Mutai und ihre Kinder erfolgte.“
Hartmann knirschte mit den Zähnen. „Das würden wir gerne tun, aber zufälligerweise befand sich die Leiterin der Forschungseinrichtung, Dr. Frederike Schneider, genau an diesem Tag in dem Dorf und wurde das einzige weiße Opfer.“
„Aber die Lieferungen werden doch dokumentiert sein?“
„Wir sind gerade dabei, das zu prüfen, doch offenbar gab es einen Virusbefall in den Systemen der Forschungseinrichtung und sie haben es noch nicht wieder geschafft, alles zurückzuholen.“
„Wie praktisch.“ Sarkasmus troff aus Wahlstroms Stimme. Warum sollte der Fall auch einfach zu lösen sein.
Oberst Hartmann nickte. „Ja, da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Und nur eines vergessen.“ Fragend hob Wahlstrom die Augenbrauen. „Einen deutschen Journalisten und eine Fotoreporterin.“
„Sie haben doch gesagt, Sie hätten ein Gespräch geführt mit diesem zweiten Geschäftsführer von Medicares, wie hieß er doch gleich?“
„Lukas Benner.“
„Genau.“
Der Oberst verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. „Nichts. Der Mann ist glatt wie ein Aal.“
„Nur nicht so hässlich.“
„Nein, im Gegenteil, ich habe noch niemanden erlebt, der so eitel ist und vor Testosteron nur so strotzt. Ich habe mich sogar gezwungen gesehen, Leutnant Brunner abzuziehen.“ Der Oberst grinste. „Sonst wäre er vermutlich als Eunuch zu seiner Frau zurückgekehrt.“
Wahlstrom konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. An Celine Brunner hatten sich bereits so manche die Zähne ausgebissen. Nur wenig wussten, dass sie lesbisch war.
„Schade, dass ich nicht dabei war.“ Verhöre waren eines von Major Wahlstroms Spezialgebieten.
„Ja, schade. Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg.“
Wahlstrom legte den Kopf schief und betrachtete seinen Oberst. „Wie darf ich das verstehen?“ Es sah dem Oberst nicht ähnlich, bei einem Job um den heißen Brei zu reden. Er hatte nicht die blasseste Ahnung, was der Oberst im Sinn hatte.
„Im Grunde ist die ganze Sache simple und reine Routine für Sie. Sie nehmen Kontakt zu Hanna Rosenbaum auf und schleichen sich so in die Familien Ziegler und Benner ein. Dann haben Sie alle Zeit der Welt, Ihr Talent einzusetzen.“
Sprachlos sah Wahlstrom seinen Vorgesetzten an. Verzweifelt suchte er nach einem Hinweis auf einen Scherz, obwohl er wusste, dass der Oberst nicht der Typ dafür war. Nein, es war ernst gemeint.
Also versuchte er es sachlich. „Ich gehöre zum KSK, nicht zum BKA.“
Sein Vorgesetzter lächelte.
„Und sind nicht genau Sie, Major Wahlstrom, ein Verfechter der Kooperation zwischen den einzelnen Institutionen? Gehören Sie nicht zu denjenigen, die immer wieder eifrig darauf hinweisen, dass auch Verbrecherorganisationen nicht vor Grenzen haltmachen?“
„Das ist etwas anderes. Ich bin für so einen Job nicht ausgebildet.“
„Nein?“
„Nein.“
„Was für eine Ausbildung braucht man denn Ihrer Meinung nach für ‚so einen’ Job?“
„Recherchieren, Überwachen, Analysieren, Menschenkenntnis und vor allem Kenntnis der rechtlichen Rahmenbedingungen.“ Zu spät erkannte er, dass er in eine Falle getappt war. Denn letztlich gehörten diese Eigenschaften, neben anderen körperlichen, eindeutig zu seinem Profil. Von den Fähigkeiten, schnelle Entscheidungen treffen zu können, Risikoanalyse, Nervenstärke und einer ausgeprägten Führungskompetenz ganz abgesehen.
„Ich arbeite nicht in Deutschland.“
Überrascht hob Oberst Hartmann die Augenbrauen.
„Warum, weil Sie neben der deutschen Staatsbürgerschaft die Norwegische haben? Ihre Mutter war Deutsche, und Sie haben jahrelang in Bonn und Berlin gelebt.“
„Ich meine damit, dass ich …“ Er suchte nach Worten und fand sie nicht. Warum er sich so sehr gegen den Auftrag sträubte, war ihm selbst nicht ganz klar. Er grinste schief. „Sagen Sie mir, wen ich mit einem Scharfschützengewehr aus dem Verkehr räumen soll, das bekomme ich hin.“
Sein Vorgesetzter sah ihn mit ernster Miene an. Wahlstrom wagte es aufzuatmen, vielleicht hatte dieser lapidare Satz seinem Oberst klargemacht, dass er ein Mann des Militärs war. Jemand, der handelte, wenn es die Situation erforderte, und nicht erst zu einem Staatsanwalt lief.
„Wir beide wissen, dass Sie niemand sind, der nur Befehle ausführt, Major Wahlstrom, und schon gar nicht gehören Sie zu den Menschen, die töten um des Tötens willen. Meine Entscheidung steht fest, für die nächsten Wochen gehören Sie zum SO des BKA.“
Oberst Hartmann warf ihm ein Schreiben von seinem Brigadegeneral auf den Tisch. Wahlstrom versuchte keine Miene zu verziehen, als er auf das Schreiben starrte. Er verstand nicht, weshalb sein Vorgesetzter darauf pochte, ihm diesen Auftrag zu geben.
„SO?“
„Abteilung der schweren und organisierten Kriminalität des BKA.“
„Habe ich noch eine Wahl?“
„Nein, es sei denn, Sie wollen Ihren Dienst quittieren.“
Sie maßen sich mit Blicken. Wahlstrom schwieg. Bisher hatte er nie geglaubt, dass er einmal vor einer solchen Entscheidung stehen könnte. Seitdem er bei einem Überfall auf die norwegische Botschaft seine Schwester, nicht aber seine Mutter hatte retten können, hatte seine Entscheidung über die berufliche Zukunft festgestanden. Dass es das deutsche KSK war und nicht die norwegische Einheit, war einzig und allein der Tatsache geschuldet, dass sie nach dem Vorfall bei der Schwester seiner Mutter in Deutschland groß geworden waren.
„Warum haben Sie mich gewählt?“
„Glauben Sie mir, Ben, ich habe für diese Entscheidung gute Gründe.“ Die Tatsache, dass der Oberst ihn ganz persönlich und nicht mit seinem Rang ansprach, verlieh seinen Worten mehr Nachdruck. „Vertrauen Sie mir, Sie sind genau der richtige Mann für den Job.“
Wahlstrom traf seine Entscheidung aus einem Gefühl heraus, nicht rational. Sein Oberst sah ihm an, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Er schob ihm weitere Papiere zu. Wenigstens war sich sein Vorgesetzter bei dem Gespräch nicht von Anfang an ganz sicher gewesen, dachte Wahlstrom grimmig.
„Okay, wir brauchen ein paar Unterschriften von Ihnen.“





Major Wahlstrom
In der Einsamkeit von Alaska hatte Hanna zu ihrem seelischen Gleichgewicht zurückgefunden. In der unendlichen Weite konnte sie aufatmen. Sie fühlte sich frei. Niemand, der etwas von ihr wollte, niemand, der sie verfolgte. Das Leben reduzierte sich auf essen, schlafen, fotografieren und in der Wildnis überleben. Alles war einfach und klar. Danach war Hanna nicht nur mit jeder Menge guter Bilder zurückgekehrt, sondern hatte auch ihre seelischen Wunden geleckt gehabt. Ihre Entscheidung stand fest: Was immer in Afrika geschehen war, es gehörte der Vergangenheit an. Sie würde nicht mehr darüber nachdenken oder nach den Ursachen forschen. Wer war sie, dass sie glaubte, die Welt retten zu müssen? Sie war nicht mehr als ein Sandkorn in einer unendlichen Wüste, und was konnte ein Sandkorn schon bewirken.
Hanna steckte den Schlüssel in das Schloss ihrer Wohnungstür. Sie konnte spüren, wie sich ihr Puls beschleunigte und sich ein unangenehmes Ziehen in ihrem Magen ausbreitete. In Alaska eine Entscheidung zu treffen, war das eine, aber es zu beachten, wenn man wieder zu Hause war und sofort die ganzen Erinnerungen wieder hochkamen, war etwas anderes.
Langsam ging sie durch ihre kleine Wohnung, misstrauisch sah sie sich um. Es gab nichts, was ihr auffällig erschien. Sie betrachtete ihre Collagen, versuchte, eine Veränderung zu sehen. Nichts. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schloss die Augen, zog eine Schublade auf und holte blind ihr Notizbuch heraus. Es lag exakt an seinem Platz. Sie ging ein weiteres Mal durch ihre Wohnung und versuchte zu verstehen, was es war, das sie verunsicherte. War es nur die Tatsache, dass schon einmal jemand unerlaubt in ihrer Wohnung gewesen war? Oder war es das seltsame Gefühl, überhaupt wieder in einer Wohnung zu sein, statt in der Natur? Nein, es liegt an dem Geruch, sagte ihre innere Stimme, irgendetwas riecht anders. Sie hob schnüffelnd ihre Nase, kam an einem Spiegel vorbei, sah sich und brach in Lachen aus. Es war kein fröhliches Lachen, fast grenzte es an Hysterie. Kaum war sie hier, sah sie überall Gespenster. Schließlich beruhigte sie sich. Sie würde sofort aufhören, sich so albern zu benehmen.
Sie setzte sich in ihren Sessel, holte ihr MacBook heraus und schaltete es an. Viktor hatte ihr ein Programm aufgespielt, das die Aktivitäten des Trojaners aufzeichnete. Es war unglaublich, wie viele Daten und Querverbindungen dieser dämliche Trojaner aus ihren reduzierten Internetaktivitäten herausgefiltert hatte. Die Unschuld, mit der sie sich bisher im Internet bewegt hatte, war einer Vorsicht gewichen, seit sie wusste, wie viele Spuren sie hinterlassen konnte. Zum Glück war ihr Gewissen rein, und der Gedanke, was für einen unglaublich langweiligen Job ihre Beobachter zu verrichten hatten, rief ein Lächeln auf ihre Lippen. Es lag an ihr, wie sie mit dieser Situation umging, und sie entschied sich, es ab sofort wieder locker zu nehmen.
Sie öffnete Programme und stellte eine Verbindung zum Internet her, das erste Mal seit Wochen. Dann rief sie einige Webseiten auf. Doch egal, was sie auf ihrem System machte, das Überwachungsprogramm von Viktor zeigte nichts an. Sie runzelte die Stirn. Konnte es sein, dass sich dieser Trojaner von selbst lahm gelegt hatte? Sie schüttelte den Kopf. Sollte sie nicht froh sein, dass der ganze Spuk tatsächlich vorbei war? Aber irgendetwas in ihr glaubte nicht dran, dass es zu Ende war.
Hanna starrte auf ihre Fingernägel, unter denen sich noch der Schmutz von Alaska befand. Sie roch unter ihre Achseln und verzog die Nase. Es gab nur eines, was hier stank, und das war sie. Ein heißes Bad war jetzt genau das, was sie brauchte. Der Dreck von den letzten Wochen steckte tief in ihrer Haut.
Langsam entspannte sie sich in dem heißen Wasser, und ihre Beklemmungen wichen. Sauber und aufgewärmt kuschelte sie sich danach in ihr Bett und schlief ein. Auf einer Reise machte es ihr überhaupt nichts aus, auf dem Boden zu schlafen, trotzdem war es immer ein Genuss, danach wieder in ihrem Bett zu schlafen.
 
Als sie am nächsten Morgen erwachte, brauchte sie einen Augenblick, um sich zu orientieren. Verwirrt richtete sie sich auf. Ihr Traum war so lebhaft gewesen, stöhnend verbarg sie ihr verschwitztes Gesicht in den Händen. Dann ließ sie sich zurück ins Bett fallen, fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare und verstrubbelte alles. Nicht zum ersten Mal hatte sie von der Nacht in Nairobi geträumt, doch noch nie war das Gefühl so echt gewesen. Noch immer konnte sie die Wärme fühlen, die seine Hände beim Wandern über ihren Körper hinterlassen hatten.
Ärgerlich sprang sie aus dem Bett, das völlig durchwühlt war. Arbeit war jetzt das, was sie brauchte, um sich von ihren unerwünschten Erinnerungen abzulenken. Aber zuerst würde sie einkaufen und abends bei Viktor vorbeisehen. Sie wollte ganz sicher sein, dass ihr Laptop wieder sauber war.
 
Wie immer war seine Bude das reine Chaos. Also schaffte sie Ordnung, während sie darauf wartete, dass er nach Hause kam. Auf dem Weg zu ihm war sie kurz in einem Internetcafé gewesen und hatte ihm eine Nachricht über eines ihrer vielen Postfächer zugesandt.
Als Viktor auftauchte, war es schon spät. Er sah müde aus.
„Na, willst du ihn jetzt doch runterhaben?“, spöttelte er und boxte sie in den Arm. Er verzog das Gesicht. „Hast du Bilder geschossen oder mit Bären gerungen?“
Sie grinste. „Beides.“
„Ich finde Frauen schöner, die keine Muskeln haben, sondern einen femininen Bauch vor sich hertragen.“
„Und ich mag Männer, die handeln, statt ständig zu reden.“
„Au, das tat weh. Na denn, gib mal dein Schätzchen her.“
Er nahm ihr MacBook mit in sein Arbeitszimmer. Sie fing an, ein Omelett zu braten. Bald durchzog der Duft von gebratenen Eiern, Zwiebeln, Champignons, Tomaten, Paprika und Käse die Wohnung. Sie war gerade fertig, als Viktor mit schnuppernder Nase in der Küchentür erschien.
„Mhm, mir knurrt der Magen. Können wir essen?“
„Bist du fertig?“
„Jepp.“
„Und?“
„Nichts.“
Ungläubig sah sie ihn an. „Sicher?“
„Hundert pro“, er grinste. „Du warst einfach zu langweilig. Ich habe dir schon oft gesagt, wenn du einen Mann halten willst, dann musst du mehr reden.“
Sie verzog das Gesicht und überlegte kurz, ob sie ihm den Pfannenwender auf den Kopf hauen sollte. 
„Und was tut sich an der Männerfront?“, neckte ihr Freund sie. Sie war so leichtsinnig gewesen, ihm von Philip zu erzählen. Es gab einfach keinen Menschen außer Marie, mit dem sie über solche Dinge reden konnte. Marie war in Bezug auf Philip ausgefallen, denn sie kannte die Meinung ihrer Schwester nur zu gut. Mit Viktor war es anders. Auch wenn sie ihm nie erzählt hatte, was genau in ihrer Vergangenheit passiert war, so wusste oder ahnte er genug.
Sie zuckte mit den Achseln.
„Weißt du, Hanna, irgendwann musst du den Mut aufbringen, jemanden wieder in dein Leben einzulassen.“
„So wie du?“
Er lachte. „Wenigstens bin ich nicht abstinent. Außerdem bemühe ich mich nur, die Richtige zu finden, da muss man halt ein bisschen probieren.“
„Und?“
Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, das an Tiefe gewann. Seine Augen fingen an zu leuchten. Mit der Gabel stocherte er auf seinem Omelett herum. Sie schluckte und starrte ihn an.
„Wer?“
Diesmal zuckte er mit den Achseln. „Ist noch nichts Konkretes.“
„Wer!“
„Vergiss es, du bekommst kein Wort mehr aus mir heraus. Außerdem lenkst du gerade ab. Also, was ist mit Philip? Hast du dich wenigstens einmal in der ganzen Zeit bei ihm gemeldet?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Also ehrlich. Da findet dich endlich mal ein netter Typ, der dich respektiert und dir ganz altmodisch den Hof macht. Jemand, der dich ausführt und zum Essen einlädt. Einer, der sich nicht von deinen vielen Worten abschrecken lässt“, die Ironie troff nur so aus seinen Worten, „sondern beharrlich und geduldig ist. Und was machst du? Lässt den armen Tropf am ausgestreckten Arm verhungern.“
„Sein Problem.“
„Ja, also wirklich. Warum verliebt sich dieser blöde Kerl auch ausgerechnet in dich. Vermutlich ging es ihm gerade zu gut, und das ganze Leben war ihm zu langweilig. Also sah er sich um und entdeckte dich. Die beste Art, sich selbst zu quälen.“
Sie legte ihre Gabel beiseite. Ihr war der Appetit vergangen. Ärgerlich runzelte sie die Stirn. Ihm den Pfannenwender über den Kopf zu hauen, wäre doch angebracht gewesen. Aber jetzt war es zu spät.
„Hui, deine Augen beginnen sich wieder zu färben, das sieht echt gefährlich aus. Kennt Philip das auch schon?“
Sie wusste, dass sie damit anderen Menschen durchaus Angst einjagte, aber Viktor Samuels beeindruckte das nicht. Er kannte sie einfach zu gut. Sie stand auf, suchte ihre Sachen zusammen.
„Dann sei wenigstens so fair und schenk dem Mann reinen Wein ein und schür nicht noch seine Hoffnung, indem du mit ihm ausgehst.“
Sie warf ihm einen letzten vernichtenden Blick zu und verschwand ohne jedes weitere Wort aus seiner Wohnung.
 
Sie löffelte ihr Müsli, während sie die Bilder für die neue Ausstellung sortierte. Sie hatte sich nach einem Gespräch mit Kati Merz entschieden, das Projekt zu machen. Kati Merz organisierte die Ausstellung „Das Gesicht von HIV“. Sie war erst vor kurzem in den Bundesvorstand der Deutschen AIDS-Hilfe gewählt worden und eine Bekannte von Hannas Mutter. Bei einem Fest waren Katie Merz und Marie ins Gespräch gekommen, so entstand die Idee zu der Ausstellung. Im Vordergrund standen die betroffenen Menschen und wie sich ihr Leben nach der Diagnose veränderte. Außerdem sollte die Aktion eine Nähe und einen Bezug zu den Betroffenen herstellen. Kati Merz hatte ein altes Fabrikgebäude gemietet, dort sollten die Wände mit großen Postern von infizierten Menschen behangen werden. Während einer ganzen Woche würden in der Fabrik verschiedene Events stattfinden, deren Einnahmen der deutschen Aids-Hilfe zugute kamen. Die Idee hatte Hanna zu dem Projekt beigesteuert.
Für jedes Event gab es Sponsoren, auch das Unternehmen ihres Stiefvaters gehörte zu diesem Pool. Für die Ausstellung hatte sie kurzerhand ihre Alaska Reise zwei Wochen verschoben, wodurch es auch zu einer weiteren Verabredung mit Philip Bornstedt gekommen war. Sie war quer durch Deutschland gereist und hatte Frauen, Männer und Kinder fotografiert, die bereit waren, ihr Gesicht der Öffentlichkeit zu präsentieren. Einige Fotos würden verfremdet werden, sodass die Gesichter nicht identifizierbar waren, darauf hatte sie sich mit manchen Betroffenen geeinigt.
In den letzten Tagen hatte sie nur wenig Schlaf bekommen, um die ganze Arbeit für die Ausstellung zu schaffen. Konzentriert begann sie nun, die Augenpartie eines achtjährigen Mädchens hervorzuheben. Sie wollte über einen Kontrast den unglaublichen Ernst in den Augen des Kindes noch eindringlicher gestalten. Dazu fügte sie die Augenpartie in ein Bild von einem Kinderspielplatz ein, auf dem Kinder fröhlich herumtollten. Der Spielplatz stellte das Hauptbild dar, während die Augen des Mädchens wie ein Geist in dem Bild erschienen. Sie stockte, starrte auf das Bild und bekam eine Gänsehaut. Irgendetwas an diesem Foto berührte sie tief. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück, und da waren sie wieder, die Bilder aus Afrika, die Kinder in dem Haus von Rukia Mutai. Das saubere, ordentliche Haus, die sorgfältig gekleideten Kinder. Der tiefe Ernst und die Traurigkeit in ihren Blicken. Der kleine Junge, der aufmerksam ihren Bewegungen folgte, als sie ihm die Funktion der Kamera erklärte. Sie biss sich auf die Unterlippe, öffnete die Augen und suchte auf ihrem Laufwerk die Ordner von ihrem Auftrag in Nigeria.
Es dauerte nicht lange, da liefen die Bilder in einer langsamen Diashow über ihren Bildschirm. Kinder, die im Sand spielten, fröhlich und doch verhalten, vorsichtig im Umgang miteinander. Sie hielt die Diashow an, als sie wieder bei einem Bild, das sie in dem Haus aufgenommen hatte, angekommen war. Rukia Mutai mit ihrem Bruder Ochuko. Sie betrachtete das ernste, knochige Gesicht einer Frau, die gerade mal zehn Jahre älter gewesen war als sie selbst. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut spannte über den Knochen. Ganz anders als das runde, volle Gesicht von Ochuko. Sie versuchte, sich an die Gespräche mit ihm zu erinnern, wie seine Worte genau gelautet hatten, als er den afrikanischen Kontinent als einen Körper mit offenen Wunden und Geschwüren bezeichnet hatte.
Sie unterbrach ihre Arbeit und öffnete ihren Browser. Als Erstes startete sie mit den Informationen der verschiedenen Organisationen, die sich mit dem Thema Aids beschäftigten. Sie scrollte durch die Statistiken der HIV-Infizierungen in Nigeria. Obwohl Nigeria nicht mehr zu den am stärksten betroffenen Regionen von Afrika gehörte, waren die Zahlen erschreckend. 3,6 Prozent der Bevölkerung waren 2009 von HIV/Aids betroffen, das entsprach einer Zahl von 3,3 Millionen Menschen, von denen 1,7 Millionen Frauen und 360000 Kinder waren. Sie las, dass viele der Kinder bereits bei der Geburt infiziert und meistens nicht älter als fünf Jahre wurden.
Sei lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, sich die Menge an Menschen vorzustellen. Für sie war es eine unglaubliche Zahl, und doch rangierte Nigeria inzwischen „nur“ noch an siebzehnter Stelle in der Statistik. Sie öffnete wieder die Augen, suchte eine neue Quelle und las, dass Kinder die Schule abbrechen mussten, um ihre erkrankten Eltern zu pflegen. Die Anzahl der Waisenkinder aufgrund von Aids ließ die normale Versorgung durch Familienangehörige zusammenbrechen. Sie runzelte die Stirn, erinnerte sich an die Worte von ihrer Schwester, als sie ihr von dem Projekt der Stiftung in Afrika erzählte hatte. Medicares. Sie zögerte, dann gab sie einen neuen Suchbegriff ein: „Medicares + Stiftung“. Das Ergebnis wurde ihr in einer Liste angezeigt.
Als ihr Telefon klingelte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hob ab.
„Ich habe von deiner Schwester gehört, dass du wieder im Land bist.“
Das warme Gefühl, das sich bei seiner Stimme in ihr ausbreitete, überraschte sie selbst. Philip war ein netter Kerl, und sie mochte seine Gesellschaft. Sie dachte daran, was ihr Viktor vor ein paar Tagen an den Kopf geworfen hatte. So war es ja nicht, sie machte ihm keine Hoffnung. Anders sah es da mit ihrer Mutter und Marie aus. Ständig redete Silvia in ihrer Gegenwart über das, was Philip machte, wie nett er sei und dass er der Lieblingsneffe von ihrer Freundin war. Rutschte ihr mal unbedacht sein Name über die Lippen, leuchteten die Augen ihre Mutter. Marie benahm sich sehr viel direkter. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sie mit Philip verkuppeln wollte. Philip sei doch ein total netter, lieber Kerl, genau das, was sie brauche. Außerdem gehöre er zu den besten Freunden von Lukas. Wäre es nicht genial, wenn sie zwei Männer hätten, die miteinander befreundet wären? Außerdem sei es an der Zeit für sie, ein neues Kapitel in ihrem Leben aufzuschlagen. Ganz ähnlich waren auch Viktors Worte gewesen.
Sie fühlte die widerstreitenden Gefühle in sich. Da war ihre übergroße Angst, sich einem anderen Menschen gegenüber zu öffnen, und diese Gefahr bestand, wenn sie sich auf eine Beziehung mit Philip einlassen würde. Andererseits hatte die Nacht in Nairobi ihr gezeigt, dass auch sie Bedürfnisse hatte. Bedürfnisse, die sie bisher gekonnt aus ihrem Leben verbannt hatte. Philip war nett, zuvorkommend, höflich und hatte bei ihren Verabredungen bewiesen, dass er durchaus in der Lage war, mit ihrer schweigsamen Art fertig zu werden.
„Hanna, bist du dran?“, hörte sie die Stimme von Philip am anderen Ende der Leitung.
„Ja.“
„Wir sollten uns angewöhnen, über Skype zu telefonieren, dann kann ich dich sehen und du brauchst nur zu nicken oder den Kopf zu schütteln.“
Sie grinste. Philip neckte sie gerne und schaffte es immer wieder, dass sie mehr redete, als sie es normalerweise tat.
„Hast du viel zu tun?“
„Ja.“
„Wie weit bist du denn mit den Fotos für die Ausstellung?“
„Woher weißt du davon?“
„Na ja, wenn du nichts erzählst, muss ich ja von irgendwoher meine Informationen bekommen“, flachste er.
Sie zog scharf die Luft ein. Sie starrte auf ihren Bildschirm und befürchtete jeden Moment, eine Warnmeldung für Virusbefall aufleuchten zu sehen.
„Hanna, du bist doch nicht sauer?“
Sie holte tief Luft, suchte nach dem richtigen Wort.
„Es tut mir leid. Vermutlich hast du gerade das Gefühl, dass ich dich regelrecht verfolge. Aber so ist es nicht, höchstens ein bisschen. Nein, Hanna, im Ernst. Es war Zufall. Marie hat gestern von der Veranstaltung erzählt und was sie für das Abendessen plant, wen sie eingeladen hat und so weiter. Du kennst sie doch. Hanna?“
„Ja.“
„Du bist doch nicht sauer, oder?“
Sie seufzte. Konnte Philip etwas dafür, dass sie im Moment unter Verfolgungswahn litt? Nein, was sie wirklich störte, war die Art, wie ihre Mutter und Schwester mit Philip über alles sprachen, was sie betraf. Auf einmal sehnte sie sich zurück nach der Einfachheit, mit der sie auf ihren Touren in der Natur lebte. Die Regeln waren klar, niemand erwartete etwas von ihr und sie konnte niemanden mit ihrem Verhalten verletzen. Sie presste den Hörer an ihr Ohr, während sie auf das Bild von den zwei Menschen starrte, die tot waren. Das Leben konnte verdammt kurz sein, ging es ihr durch den Kopf. Zu kurz, um ständig wütend oder beleidigt zu sein. Am anderen Ende der Leitung war es absolut still. Schließlich holte sie Luft.
„Nein.“
Erleichtert atmete er auf.
„Hanna, du weißt gar nicht …“
Sie unterbrach ihn. „Ich habe Hunger, hast du Lust, mit mir zu essen?“ Sie konnte regelrecht hören, wie seine Gedanken durcheinanderwirbelten. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.
„Bei dir?“
Sie zögerte kurz. „Nein, bei Cantamaggio, dem Italiener in der Alten Schönhauser Straße.“
„Bin schon unterwegs.“
Sie legte das Telefon langsam zurück auf die Ladestation, stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und vergrub stöhnend ihr Gesicht in den Händen.
„Was habe ich bloß getan.“
 
Major Wahlstrom sah, wie Hanna Rosenbaum aus dem Haus kam. Fluchend legte er den Apfel beiseite. Den ganzen Tag war er nicht zum Essen gekommen, inzwischen dämmerte es bereits. Erst war er zu einer Abteilungsbesprechung im BKA gewesen, dann wollte Oberst Hartmann einen Zwischenbericht von ihm. Er hatte nicht viel zu erzählen gehabt. In den letzten vier Tagen, seit Hanna Rosenbaums neuerlicher Ankunft in Berlin, war er ihr zwei Tage lang quer durch die Stadt gefolgt. Nur am ersten Tag hatte er sie verloren, worüber er sich maßlos geärgert hatte. Dann war er auf ihre ständigen Richtungswechsel, ihr abruptes Stehenbleiben oder das Untertauchen in der Menge vorbereitet. Ihre Unberechenbarkeit hatte mit ihrem permanent schweifenden Blick zu tun, der auf der Suche nach einem neuen Motiv die Gegend abscannte. Es hatte sich für ihn als schwer herausgestellt, nicht von ihrem Objektiv erfasst zu werden. Unentdeckt zu agieren gehörte allerdings zu seiner Ausbildung, sein unscheinbares Äußeres, das sich gut mit verschiedenen Outfits tarnen ließ, half ihm dabei. Hanna Rosenbaum zu beobachten, war eine herausfordernde Übung für ihn. Es trainierte seine eingerosteten Reflexe.
Als Wahlstrom das erste Mal die Wohnung von Hanna Rosenbaum betreten hatte, war er nicht überrascht gewesen. Die Räume spiegelten ihr Wesen wider. Es gab keinen Schnickschnack, selbst die Möblierung wirkte spartanisch. An den Wänden hingen Collagen von ihren Fotos. Stundenlang war er in die Betrachtung dieser Bilder vertieft gewesen. Er spürte genau, dass diese Bilder mehr über die Fotografin erzählten, als es ihre Worte je vermocht hätten. Zugleich war ihm aufgefallen, dass einige der Fotos die gleiche erschreckende Kaltblütigkeit gegenüber dem Leben aufwiesen wie die Fotos von dem Angreifer in Afrika. Sie musste buchstäblich an Abgründen entlangbalanciert, auf Berge geklettert, durch Flüsse gewatet sein. Das riesige Maul eines Nilpferdes sah aus, als hätte sie mit dem Kopf dringesteckt.
Warum ging sie diese Risiken ein, fragte er sich. Was trieb sie an, dass sie immer wieder an ihre Grenzen ging? Er war in ihr Badezimmer gegangen, hatte sich in ihr Bett gelegt. Jede Schublade war von ihm geöffnet und vorsichtig durchsucht worden. Es hatte ihm geholfen, dass sie in allem unglaublich systematisch war, nicht anders als bei der Zuordnung ihrer Speicherchips. So verstand er schnell, was er wo suchen musste. Allerdings war sein Vorgehen nicht unproblematisch, denn er war sich sicher, dass Hanna Rosenbaum es sofort bemerken würde, wenn sich etwas nicht exakt an seinem Platz befinden würde.
Die Kleidung von ihr war rein funktionell. Cargohosen mit vielen Taschen, Jeans, Baumwollhemden, T-Shirts, Sweatshirts, Fleecepullis und bequeme Schuhe. Ihre Unterwäsche bildete keine Ausnahme. Keine Stringtangas, Spitzen-BHs oder andere Dessous. Stattdessen Hips, Sport-BHs und Microfaser-Unterhemden. Schade, bei der Leidenschaft, die sie im Bett gezeigt hatte, war er davon ausgegangen, dass zumindest ihre Unterwäsche ein paar reizvolle Stücke enthielt. Bis auf die Fotocollagen wirkte die Wohnung steril und unpersönlich, lediglich im Badezimmer mit seinen weiblichen Utensilien gab es Hinweise auf das Geschlecht der Bewohnerin.
Als Nächstes hatte er sich mit der Zwillingsschwester von Hanna Rosenbaum befasst. Trotz der verblüffenden Ähnlichkeit waren diese Frauen so unterschiedlich, wie Geschwister nur sein konnten. Marie war immer elegant und modisch gekleidet, ihre Schuhe besaßen Absätze. Alle ihre Sachen unterstrichen die ausgewogenen Proportionen zwischen der Länge der Beine und ihrem Oberkörper. Marie Benner besaß einen Personal Coach für ihr Fitness-Training, der regelmäßig dreimal pro Woche ins Haus kam. Von den Maßen her waren beide Frauen gleich gebaut, was ihn faszinierte. Er war sich sicher, dass Hanna zehn Kilo mehr auf die Waage brachte als Marie, die sehr auf ihre Figur achtete. Doch ihr Mehrgewicht verteilte sich auf Bauch, Hüften und Busen, ohne die Grundstruktur ihres Körperbaus zu verändern. Er fragte sich, ob das bei allen eineiigen Zwillingen so war. Marie Benner trug ihr langes Haar meist hochgesteckt, sodass ihr langer Hals zur Geltung kam. Marie Benner war nicht im klassischen Sinne schön, dafür war ihre Nase zu knubbelig, die Lippen zu schmal und ihr Gesicht zu kantig. Aber Marie Benner strahlte eine Sinnlichkeit aus, die nicht nur die Blicke der Männer auf sich zog. Auch er hatte sich dabei erwischt, dass seine Augen für eine unauffällige Beobachtung viel zu lange auf ihr ruhten.
Er versuchte, sich an Hanna Rosenbaums Ausstrahlung zu erinnern. Und musste lächeln, als er daran dachte, dass sie allein durch Dreck und Schrammen Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur ihre Augen, dieses unglaublich intensiv leuchtende Blau, hatten ihn sofort in den Bann gezogen. Ihr Körper hatte ihn erst in der Nacht fasziniert, der Übergang von den weichen zu den durchtrainierten Stellen.
Marie Benner pflegte die Geselligkeit. Sie besaß unzählige Freundinnen, ging jeden zweiten Abend aus oder lud Gäste in ihr Haus. Ihr Mann trug sein schwarzes Haar länger als auf den Fotos, die er von ihm kannte. Dank seiner maskulinen Ausstrahlung konnte er sich das leisten. Er achtete ebenso sorgfältig auf sein Äußeres wie seine Frau. Er hatte ihn bisher nur im Anzug gesehen oder in Laufkleidung. Auch er beschäftigte einen Personal Coach und war entsprechend durchtrainiert.
Wahlstrom war sich nicht sicher, woher seine Abneigung gegenüber Lukas Benner kam. Vielleicht war ihm der Typ einfach zu eitel und zu sehr von sich selbst eingenommen. Benner sah gut aus und nutzte diesen Umstand bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Sei es im Restaurant bei der Bedienung oder bei der Verkäuferin im Schuhladen. Er aalte sich förmlich in den schmachtenden Blicken der Frauen. Wahlstrom war sich sicher, dass es nicht nur dabei blieb. Vor seiner Abreise hatte er sich mit Leutnant Celine Brunner unterhalten und ihre weibliche Meinung zu ihm eingeholt. Sie war in ihrer Beschreibung sehr präzise gewesen. Doch dann gab es da noch etwas anderes an Lukas Benner. Etwas, das er nicht wirklich in Worte fassen konnte.
Statt in der Wohnung, die ihm das BKA zur Verfügung gestellt hatte, schlief Wahlstrom zwei Tage in der Wohnung von Hanna Rosenbaum. Danach lüftete er die Räume, wusch die Bettwäsche, so dass in der Wohnung keine fremden Gerüche haften blieben. Er hatte sich einen Schlüssel nachmachen lassen, was einfach gewesen war. Ein kurzer Einbruch bei dem Hausmeister, ein Abdruck von ihrem Wohnungsschlüssel, und schon war die Sache erledigt. Er wusste genau, wer im Haus wo wohnte und welchen Beschäftigungen die Leute nachgingen. Die Nachbarin von Hanna Rosenbaum war eine freundliche Rentnerin, die ihn zu einem Kaffee und einem Stück Kuchen genötigt hatte, als er sich um die Störung an ihrem Funktelefon gekümmert hatte. Major Wahlstrom hatte dafür nur die Wanzen aus den Räumen von Hanna Rosenbaum entfernen müssen, was das BKA in der Nacht zuvor veranlasst hatte, als die Beschwerde bei der Telekom angekommen war. Der Auftrag für den Techniker war daraufhin storniert worden, doch Wahlstrom erklärte sich freiwillig für den Einsatz bei der alten Dame bereit. Als die Dame ihn zu einem Kaffee einlud, hatte er einiges über das nette Mädchen von nebenan erfahren. Hanna Rosenbaum half Frau Mendel bei den Einkäufen, wenn sie zu Hause war, sie schleppte Getränkekisten hoch oder kam auf einen Kaffee vorbei. Dann hörte sie sich die Geschichten aus dem Leben ihrer Nachbarin an. Sie war offenbar eine aufmerksame Zuhörerin, man konnte sich bei ihr völlig in der Vergangenheit verlieren, wie Frau Mendel schwärmte. Außerdem war sie ein ordentliches Mädchen, hatte nie Männer in der Wohnung, und überhaupt gab es außer ihrer Schwester oder Mutter niemanden, der sie besuchte. Allerdings war da in der letzten Zeit doch ein junger Mann. Ebenfalls sehr höflich und nett, der sich immer artig an der Tür verabschiedete. Aber einmal hatte Frau Mendel beobachtet, wie sie sich im Auto küssten. Es war aber auch wirklich an der Zeit, dass dieses Mädchen mal zur Ruhe komme, schließlich würde sie nicht jünger werden, hatte die Nachbarin hinzugefügt.
In den knapp eineinhalb Stunden mit Frau Mendel erfuhr er mehr über Hanna Rosenbaum als aus den BKA-Berichten von der Überwachung. Gerne wäre er noch länger geblieben, aber er befürchtete, dass er seine Tarnung als Telekom-Techniker aufs Spiel setzte. Schließlich konnten diese während ihrer Arbeitszeit ja nicht stundenlang mit einer alten Dame Kaffee trinken. Während er den Geruch von Hanna Rosenbaum aus ihrem Bett einatmete, versuchte er alles, was er über sie wusste, in einen Zusammenhang zu bringen. Am meisten irritierte es ihn, dass in ihrem Schlafzimmer ein Kreuz hing. Es war aus Holz geschnitzt. Eine feine, kunstvolle Arbeit, mit einer erschreckenden Intensität, die einem das Leiden dieses Menschen am Kreuz fühlbar machte. Er war überzeugter Atheist, und doch konnte er sich in dem Schlafzimmer von Hanna Rosenbaum der Ausstrahlung der Figur nicht entziehen. Er hätte sich vieles bei ihr vorstellen können, aber das Kreuz gab ihm ein unlösbares Rätsel auf. Wahlstrom erinnerte sich daran, dass sich ein Dornenkranz um ihren linken Oberarm als Tattoo wand. Es war ihm bisher nicht ungewöhnlich erschienen, einige Menschen ließen sich christliche Symbole tätowieren. Doch in Anbetracht der gekreuzigten Jesusfigur, die gegenüber von ihrem Bett hing, gewann der Dornenkranz eine neue Bedeutung. Er ertappte sich bei Monologen, die er mit der Figur führte. Als könnte sie ihm die Fragen beantworten, die ihm Hanna Rosenbaum aufgab.
 
Major Wahlstrom sprang aus seinem Auto, während er großen Abstand zu Hanna Rosenbaum hielt. An der Richtung, die sie einschlug, wurde ihm klar, dass ihr Weg sie zur U-Bahn führte. Es war Freitagabend kurz nach sieben, und auf den Straßen war genug los, um in der Menge zu verschwinden. Er hatte sich angewöhnt, eine dunkle Wendejacke zu tragen. Nichts Auffälliges, keine Markennamen oder einprägsame Motive. Unter der Jacke trug er eine dünne Kapuzenjacke, deren Kapuze er manchmal über den Kopf zog. Genauso befand sich eine Baseballkappe, ebenfalls sehr schlicht gehalten, in seinem Repertoire. Die beiden verschiedenen Sonnenbrillen setzte er nur ein, wenn das Wetter es zuließ. Die Kopfhörerstöpsel, einer in Weiß, einer in Schwarz, steckten immer in seinem Ohr. Das half, einen desinteressierten und abwesenden Eindruck zu vermitteln.
Heute war Hanna Rosenbaum ungewöhnlich zielstrebig und schenkte ihrer Umgebung keinerlei Beachtung. Auch die Kamera, die sie in ihrem Rucksack immer bei sich trug, blieb weggepackt. Zugleich war sie schnell, was seine Tarnung gefährdete. Bei einem italienischen Restaurant blieb sie kurz stehen, zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. Erst dann trat sie ein. Wahlstrom beschloss, langsam an dem Restaurant vorbeizugehen. Er warf einen schnellen Blick hinein und sah, wie sie ihre Jacke auszog und an einem kleinen Tisch in der Ecke Platz nahm. Dann schlenderte er auf der Straße weiter.
Ein Mann in Anzug und dunklem Trenchcoat ging an ihm vorbei und steuerte das Restaurant an. Wahlstrom wechselte die Straßenseite. Er überlegte, ob das die Gelegenheit war, Hanna Rosenbaum zu offenbaren, dass er sich in der Stadt befand. Schon mehrmals war er nahe dran gewesen, sich ihr in den Weg zu stellen. Oberst Hartmann hatte gesagt, er sollte Kontakt mit ihr aufnehmen, um zu sehen, wie sie reagierte. Doch er hatte erst einmal seine Gefühle in den Griff bekommen müssen. Als er sie zum ersten Mal vor ihrer Wohnung auftauchen sah, war die Erinnerung an jene Nacht mit ihr allzu lebhaft vor seinen Augen aufgetaucht.
Alles an ihr versetzte ihm ein Stich. Außerdem gefiel ihm der Gedanke immer noch nicht, dass er sie benutzte. Unter all den Bildern in ihrer Wohnung waren nur wenige von ihrer Schwester und Mutter gewesen. Von dem Stiefvater gab es überhaupt keines und nur ein Hochzeitsfoto von Marie und Lukas Benner. Dafür fand er ein Album mit Familienfotos, auf denen die drei Frauen in verschiedenen Altersstufen zu sehen waren. Anfangs war es ihm schwergefallen, die Zwillinge auseinanderzuhalten. Später fiel ihm auf, dass bereits damals Marie das quirlige, fröhliche, lächelnde Teil des Zwillingspärchens war, wohingegen Hanna meist aufmerksam und ernst in die Kamera schaute. Manchmal war auch ein Mann auf dem Foto. Dunkles, dichtes Haar mit hellen, blauen Augen und ein lebensfrohes Lachen, das Maries sehr ähnlich war. Wenn er auf dem Foto war, hingen beide Kinder an ihm.
Dann gab es noch ein Album bei Hanna Rosenbaum. Auf dem kostbar gearbeiteten dunkelbraunen Einband stand in goldenen Buchstaben: „Mit den Augen von Hanna“. Darin waren Fotos von Blumen, Insekten, Autos, Straßenschildern, Wolken, vom Himmel, von Wasser und Steinen. Die Motive waren aus interessanten Perspektiven gewählt, aber von schlechter Qualität. Auf der ersten Seite stand eine Widmung, ebenfalls mit goldener Farbe geschrieben: „Glaube an dich. Betrachte die Welt in ihrer Einzigartigkeit. Sieh all das Schöne, das dich umgibt, und halte es fest. Dann erkennst du, dass es nichts zweimal auf Erden gibt. Dein Papa, der seine Hanna liebt, so wie sie ihm Gott gab und nicht anders.“
Diese Liebe war auf jeder Seite des Albums fühlbar. Die Seiten waren so oft umgeblättert worden, dass manche sich aus dem Einband lösten. Major Wahlstrom war klar geworden, dass er hier den kostbarsten Schatz von Hanna Rosenbaum in den Händen hielt, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses kleine Mädchen in seiner verschlossenen Art jemals einen anderen Vater in ihrem Leben geduldet hatte. Es war ihm schleierhaft, weshalb Oberst Hartmann glaubte, er würde durch Druck auf Hanna Rosenbaum auch Armin Ziegler unter Zugzwang setzen. Vielleicht würde es ihm die junge Frau selbst erklären, ohne dass es ihr bewusst wurde. Entschlossen überquerte er die Straße und betrat das Restaurant.





Begegnung
Hanna war in die Speisekarte vertieft, als Philip das Restaurant betrat. Sie hob den Kopf. In Anzug und Trenchcoat wirkte er schlanker, als er war. Er besaß ein ausgeprägtes Gespür für stilvolle Kleidung, Sie war sich sicher, dass es keine billigen Klamotten waren, die er trug. Es erinnerte sie an Marie. Sie beobachtete, wie Philip seinen Mantel dem Kellner zum Aufhängen reichte. Seine Augen schweiften suchend durch das Lokal, bis sie an ihr hängen blieben. Mit einem Lächeln kam er auf sie zu, beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
Sie hatte einen Tisch gewählt, der mit zwei Bänken statt Stühlen bestückt war. Ihren Rucksack hatte sie neben sich gestellt, Philip nahm gegenüber von ihr Platz. Der Kellner brachte auch ihm eine Karte und fragte nach den Getränken. Sie bestellte ein Viertel Pinot Grigio und einen Liter Wasser, Philip bestellte ein Weizenbier.
„Du hast mich ehrlich überrascht mit deiner Einladung zum Essen.“
„Hast du schon?“, hob sie fragend die Augenbrauen.
Er grinste. „Nein, aber wenn es so gewesen wäre, würde ich einfach noch mal essen.“
Sie konnte fühlen, wie ihr die Röte in die Wangen kroch, und senkte ihren Kopf wieder über der Karte. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie Hunger hatte. Am liebsten wäre sie wieder zurück in ihre Wohnung gegangen und hätte sich in ihre Arbeit vertieft.
„Hallo, Hanna, was für eine Überraschung.“
Sie erstarrte bei dem Klang der Stimme, gleichzeitig lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie hob langsam den Kopf und sah in die hellgrauen Augen von Major Wahlstrom. Locker in Jeans, T-Shirt und Kapuzenjacke gekleidet, fast wie an dem Abend, damals im Hotel in Nairobi. Mit einem breiten Lächeln stand er vor ihr, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass er sie hier in Berlin bei einem Italiener traf.
„Darf ich mich setzen?“
Bevor ihr ein Nein über die Lippen kam, hob er ihren Rucksack von der Bank und setzte sich neben sie. Philip blickte von ihr zu dem Mann neben ihr und schien nicht zu wissen, ob er eingreifen musste oder nicht. Das weckte sie aus ihrer Erstarrung.
„Ein Bekannter“, das war das Einzige, was ihr einfiel, um die Situation zu erklären. Sie rückte unmerklich ein wenig von dem Mann neben ihr ab, dessen rechter Oberschenkel warm an ihrem linken lag. Viel Platz blieb ihr nicht, und so presste sie ihre Beine zusammen. Seine Belustigung konnte  sie spüren, ohne in sein Gesicht sehen zu müssen.
Major Wahlstrom reichte dem Mann gegenüber die Hand. „Ben Wahlstrom.“
„Philip Bornstedt. Ihr Nachname klingt norwegisch.“
„Mein Vater ist Norweger, meine Mutter war Deutsche.“
„Sind Sie hier in Deutschland aufgewachsen oder in Norwegen?“
„Anfangs in Norwegen, später in Deutschland. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns duzen?“
Es faszinierte sie immer wieder, wie gewandt Philip im Umgang mit fremden Menschen war. Allerdings schien Ben Wahlstrom ihm in nichts nachzustehen. Er stützte sein Kinn auf die Hand und blickte sie an.
„Und Hanna, ein wenig beleidigt bin ich schon, dass du mich deinem Freund als Bekannten vorstellst.“
Sein Blick wurde so tief, dass sie hastig ihre Augen auf Philip richtete. Sie trank einen Schluck Wein, in der Hoffnung, den Alkohol für die brennende Röte in ihrem Gesicht verantwortlich machen zu können. Philip betrachtete sie nun seinerseits so intensiv, dass sich ein feiner Schweißfilm auf ihrer Oberlippe bildete. Sie wünschte sich eine Möglichkeit, sich einfach in Luft aufzulösen. Oder wenigstens ein Handy, das klingelte. Die Rettung kam in Gestalt des Kellners.
„Wir wollten gerade essen, möchtest du dich uns anschließen Ben?“, lud Philip ihn höflich ein.
„Nein“, kam sie hastig einer Antwort von Ben Wahlstrom zuvor.
Er grinste breit. „Hanna, du bist immer so ehrlich, das gefällt mir an dir.“ Er wandte sich an Philip. „Ich würde gerne mit euch essen, wenn es dich nicht bei deiner Verabredung mit Hanna stört?“
Statt einer Antwort lächelte Philip gequält. Aber Philip war selber schuld, weshalb hatte er auch die Einladung ausgesprochen, dachte Hanna verärgert. Er hätte damit rechnen müssen, dass dieser Wahlstrom sie annahm. Philip war einfach zu gut erzogen.
 
Der Kellner sah sie an. Er hob fragend die Augenbrauen. „Soll ich später wiederkommen?“
Wenigstens einer, der ihr Unwohlsein aufnahm. Sie liebte die Italiener für ihr feines Gespür gegenüber Frauen.
Sie holte tief Luft. Es hätte ihr klar sein müssen, dass sie diesen Mann nicht so schnell wieder loswerden würde. Ganz abgesehen davon hatte sie keinen blassen Schimmer, warum er hier aufgetaucht war. Nur eines wusste sie: Ein Zufall war das ganz bestimmt nicht. In ihrem Kopf schossen die Gedanken wild durcheinander. Sie dachte an Afrika, ihre Bilder, den Angriff, den toten Jungen, das Verhör, den nackten Ben Wahlstrom, einen Trojaner, einen Fremden in ihrer Wohnung. Der Spuk war nicht zu Ende, er fing gerade erst an.
„Eine Quattro Stagioni“, wandte sie sich entschlossen an den Kellner. Dann senkte sie den Blick zu dem Mann neben ihr und sah ihm kampfbereit in die Augen.
Er grinste sie an. „Ich nehme eine Cola und eine Diavolo.“
„Für mich eine Prosciutto“, gab Philip zuletzt seine Bestellung auf. Sein Blick wanderte von ihr zu dem Mann neben ihr und wieder zurück.
„Bist du Journalist wie Harry und arbeitest mit Hanna zusammen?“
„Nein, ich bin Soldat.“
„Soldat? Und woher kennst du Hanna?“, rutschte es Philip heraus. Seine Haltung veränderte sich, was sie überrascht wahrnahm.
„Aus Afrika.“
„Entschuldigt.“ Sie musste raus. Einen Moment durchatmen, wieder einen klaren Gedanken fassen oder am besten abhauen und den Männern ihr Spielfeld überlassen. Sie wusste nicht, was derzeit mehr an ihren Nerven zerrte. Philip, der seinen mutmaßlichen Nebenbuhler einzuschätzen versuchte. Oder Ben Wahlstrom, dessen Absichten in ihr die wildesten Spekulationen hervorriefen. Wobei alle Spekulationen laut schrien: „Gefahr!“ Aber für wen von ihnen?
Wahlstrom stand auf und ließ sie durch. Sie wollte nach ihrem Rucksack greifen, doch er hatte ihn geschickt mit dem Fuß unter den Tisch an ihren Platz geschoben, sodass sie nicht dran kam. Sie sah ihn mit schmalen Augen an.
„Meinen Rucksack.“
Er legte den Kopf schief und musterte sie. „Ich dachte, du wolltest auf die Toilette.“
„Ja.“
„Wozu brauchst du dann deinen Rucksack?“
„Gib ihn mir.“
„Du willst doch jetzt nicht abhauen und uns hier alleine lassen?“, hakte er lächelnd nach, während er ihren Rucksack unter dem Tisch hervorholte. Sie sparte sich eine Antwort und ging zu den Toiletten. Kein angenehmer Ort, um Luft zu holen und ihre Gedanken zu sortieren.
 
„Du scheinst dich mit Hanna ganz gut zu verstehen?“ Philip Bornstedt blickte Hanna Rosenbaum hinterher, wie sie auf der Toilette verschwand, bevor er sich wieder an ihn wandte. Er verfluchte seine Sitzposition, von der er die Ausgangstür nicht im Auge behalten konnte.
„Keine Sorge, Philip, ich habe nicht vor, in deinem Revier zu jagen“, schlug Wahlstrom einen freundschaftlichen Ton an. Er hatte sein Ziel erreicht und sie nervös gemacht. Einen eifersüchtigen Freund brauchte er nicht.
„Du hast sie beunruhigt, und Rotwerden gehört auch nicht zu den Eigenschaften, die ich mit Hanna verbinde.“
„Nein?“
„Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“
Das klang ihm nun doch etwas direkt. Er musterte Philip Bornstedt nachdenklich. War es wirklich nur Eifersucht, oder gab es noch einen anderen Aspekt, der diesen Mann beunruhigte?
„Nichts, ich bin in das Lokal gekommen, wollte etwas essen und habe Hanna gesehen, das ist alles.“
„Reiner Zufall?“
Wahlstrom musste grinsen. Ihm war klar, dass Philip Bornstedt ihm das nicht abkaufte, dennoch würde er sich mit dieser Antwort begnügen müssen. Er sah ihn mit einem offenen Blick an, rundete seinen Rücken, ließ die Schultern hängen und sein Kinn blieb weiterhin auf seiner Hand. Das alles sollte seinem Gegenüber signalisieren, wie entspannt er war. „Zufall. Ich denke, die Chance hier in Berlin in einem Restaurant auf Hanna zu treffen, dürfte nicht besonders groß sein.“
„Um genau zu sein, tendiert sie gegen null.“
Wahlstrom beschloss, diese Bemerkung von Philip Bornstedt zu ignorieren. Er schien niemand zu sein, den man allzu leicht hinters Licht führen konnte. Am besten überließ er es einfach der Phantasie seines Gegenübers, warum er hier aufgetaucht war.
„Bist du wegen ihr hier?“, hakte sein Gegenüber noch einmal nach.
Nun, mit Schweigen würde er wohl nicht weiterkommen. Major Wahlstrom entschied, Bornstedt ein Stückchen Wahrheit zu geben. Das funktionierte meist besser als eine Lüge.
„Zum Teil, ja. Ich verbinde meinen Jahresurlaub mit meinem Job. Ich habe gehofft, Hanna zu treffen. Allerdings nicht in einem Restaurant, sondern eher bei der Benefizveranstaltung nächste Woche.“
Philip Bornstedts Skepsis spiegelte sich in seiner defensiven Körperhaltung. „Du meinst die Veranstaltung der Aids-Hilfe?“
„Ja, Aids ist ein Thema in Afrika, nicht nur für die Einheimischen, sondern auch für uns Soldaten, die dort stationiert sind. Hanna spricht mit ihren Bildern oft viel intensiver und deutlicher, als es Worte können. Aber das weißt du bestimmt.“
Erwischt, dachte Wahlstrom, als er den verlegenen Gesichtsausdruck von Philip Bornstedt sah. Was für ein Idiot, dachte er und hätte fast den Kopf geschüttelt. Da ging dieser Mann mit Hanna Rosenbaum aus, versuchte sie zu erobern und kannte ihre Bilder nicht?
„Sie fotografiert ziemlich viel“, erklärte Philip lahm.
„Sie fotografiert viel? Hast du schon mal von der Show The Rhythm of Africa gehört?“
„Ja, ich arbeite im Wirtschaftsministerium und bin zuständig für die wirtschaftliche Zusammenarbeit mit Afrika. Das ist mein Spezialgebiet. Ich war zu der Premiere vor drei Monaten eingeladen. Ziemlich gut, vor allem durch die Bühnenbilder und die Lichteffekte bekommt man das Gefühl, wirklich in Afrika zu sein. Natürlich war ich schon oft in Afrika, aber die Show gibt einem das Gefühl, in diese Welt einzutauchen.“ Philip Bornstedts Augen leuchteten begeistert. „Ich weiß gar nicht, was ich am besten fand. Den Sonnenaufgang am Kilimanjaro mit der Ballade oder die gemeinsam Jagd der Massai auf den Löwen.“ Philip Bornstedt hielt inne, runzelte die Stirn. „Aber was hat das mit Hanna zu tun?“ Er nahm sein Glas in die Hand.
„Die Fotovorlagen für die Bühnenbilder sind von Hanna.“
Philip Bornstedt verschluckte sich, hustete. „Quatsch. Das stand nicht in dem Programm“, stieß er hervor.
Wahlstrom lächelte und zuckte mit den Achseln. „Hanna ist nicht der Mensch, der Ruhm sucht.“
„Aber die Bilderfolge von dem Löwen –“, wandte Philip Bornstedt ein und brach ab.
Major Wahlstrom runzelte die Stirn. „Manchmal scheint es, als würde Hanna für ein gutes Foto die Gefahr vergessen.“
Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Kein Wunder, dass Silvia möchte, dass sie die Klamotten von André fotografiert.“
„Klamotten? Hanna?“ Er lachte kurz, dann wurde er ernst. „Weißt du überhaupt, mit was für einer Frau du ausgehst?“
„Dafür, dass du nicht an ihr interessiert bist, weißt du ganz schön viel über sie.“
„Sie ist ein außergewöhnlicher Mensch, aber ich kenne meine Grenzen ...“ Er zuckte mit den Achseln und grinste Philip Bornstedt an. Der Kellner kam mit dem Essen.
„Ich dachte, das mit dem Abhauen wäre ein Scherz von dir gewesen. Scheint tatsächlich so, als würde Hanna nicht wiederkommen“, murmelte sein Gegenüber und starrte auf seine dampfende Pizza.
„Rückst du?“ Hanna Rosenbaum stand neben Philip Bornstedt, griff sich ihren Teller von der anderen Seite des Tisches, genauso wie ihr Wasser und den Wein. Philip Bornstedt machte ihr auf seiner Seite Platz. Keiner von beiden hatte sie kommen hören.
Wahlstrom musterte sie. Ihr kurzes Haar schimmerte an einigen Stellen feucht. Die Muskeln in ihrem Gesicht waren entspannt, genauso wie ihre Augen. Von der Anspannung, mit der sie vom Tisch aufgestanden war, war nur eine kleine Falte über ihrer Nasenwurzel übrig. Was immer sie in den letzten Minuten gemacht hatte, ihre Nervosität war einer Konzentration gewichen. Sie war verdammt schnell mit der Situation klargekommen.
Hanna Rosenbaum begann damit, ihre Pizza zu zerschneiden. Fasziniert beobachtete er, wie sie kein Kreuz schnitt, sondern zwei Diagonalen und dann zwei weitere. Die so entstandenen Dreiecke waren fast identisch groß. Sie legte das Besteck beiseite und nahm sich das erste Stück mit der Hand, dabei streifte ihn ihr Blick. Das Blau ihrer Augen leuchtete dunkel.
„Hast du keinen Hunger?“ Bei der Frage hob sie ihre linke Augenbraue an. Er löste seinen Blick von ihr, erwog einen Moment, seine Pizza ebenfalls zu zerteilen und mit der Hand zu essen, entschied sich dann aber dagegen.
Nach dem ersten Drittel bereute er seine Bestellung, die Pizza war wirklich teuflisch scharf. Er unterdrückte den Impuls, nach der Cola zu greifen, weil er wusste, dass Trinken nur kurzfristig eine Linderung verschaffte. Nach dem nächsten Drittel stand ihm der Schweiß auf der Stirn.
Auf ihrem Gesicht schlich sich ein Grinsen. „Scharf?“
„Mehr, als ich es in Erinnerung hatte.“ Über sein Gesicht lief ein anzügliches Grinsen, das ihr zum zweiten Mal an diesem Abend die Röte ins Gesicht trieb. Fett troff von ihren Fingern, und er wartete darauf, dass sie es ableckte. Stattdessen griff sie nach einer Serviette.
„Eigentlich gibt es das Besteck, damit du es zum Essen benutzt“, merkte Philip Bornstedt halb belustigt an.
„Pizza isst man mit den Händen.“
„Wer sagt das?“
„Die Italiener.“
„Passt du dich immer den Gepflogenheiten anderer Kulturen an und vergisst deine Herkunft?“ Jetzt klang Philip ein wenig arrogant.
„Ja.“
„Isst du den Rest noch?“, unterbrach Wahlstrom ihr Gespräch. Statt einer Antwort schob sie ihm den Teller hin. Dankbar mischte er die Reste seiner Pizza mit der von Hannas, die ihn beim Essen beobachtete. Als der Kellner kam und abräumte, bestellte sich Hanna noch Tiramisu und einen doppelten Espresso. Er schloss sich ihr an.
„Was willst du?“ Aufmerksam sah sie ihn an. Die Schonfrist war vorbei.
„Deine Fotos.“
„Die hast du bereits.“
„Nicht die, die ich haben möchte.“
Sie legte den Kopf schief.
„Darf ich fragen, worüber ihr beide redet?“, mischte sich Philip Bornstedt ein.
Wahlstrom wandte sich ihm zu. „Ich habe dir doch erzählt, dass wir eine Aufklärungskampagne in der Bundeswehr starten wollen.“
„Wozu?“ Schärfer als beabsichtigt schoss sie ihre Frage ab.
„Aids. Ben meint, dass es ein Thema wäre, weil wir Deutschen ja gerade in Afrika einige Männer stationiert haben. Wusstet ihr, dass im südlichen Teil des Kontinents mehr als 24 Millionen HIV-positive Menschen leben?“, kam Philip Ben Wahlstrom mit einer Erläuterung zuvor.
Langsam wandte sie sich Philip zu. War sie ihrer Recherche zum Thema Aids entflohen, nur um gleich darauf im Restaurant wieder darüber zu sprechen? Es kribbelte in ihrem Magen. Sie hatte auf der Toilette eine ganze Weile gebraucht, um mit dem Gefühlschaos ins Reine zu kommen. Am Ende war hilflose Wut geblieben. Nicht über Ben Wahlstrom, sondern darüber, dass anstatt der Menschen, die all das verursachten, sie in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gerückt war. Sie, die am falschen Ort zur falschen Zeit gewesen war und lediglich ihre Hilflosigkeit zu Bildern gemacht hatte. Weshalb wurde sie überwacht? Um ihr klar zu machen, dass sie die Bilder nicht für sich behalten durfte? Das war doch längst geklärt. Und dann ausgerechnet dieser Wahlstrom. Wieso durfte ein Offizier der Bundeswehr ihr überhaupt nachspionieren? War dafür nicht die Polizei oder das Kriminalamt oder sonst wer zuständig? War er ihr von der Wohnung aus gefolgt, oder hörten sie ihr Telefon ab? Alles Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Und jetzt tischte ihr dieser Typ so eine Story auf. Er wolle Bilder von ihr für eine Aids-Kampagne. Unglaublich.
„Ja“, beantwortete sie seine Frage.
„Du beschäftigst dich mit Statistiken über HIV in Afrika?“ Etwas in dem Ton von Philip Bornstedt ließ sie aufhorchen.
„Ich unterstütze mit meinen Bildern eine Kampagne der deutschen Aids-Hilfe. Was erwartest du?“, erwiderte sie gereizt. Sie wandte sich an Major Wahlstrom. „Der Verantwortliche soll sich bei mir melden. Ich schau dann, ob ich was habe.“
Wenn ihm jetzt nicht noch etwas anderes einfiel, war das Treffen vorüber.
„Gibst du mir deine Telefonnummer?“
Sie zog eine Visitenkarte aus ihrem Rucksack und reichte sie ihm. Er wusste längst, welche Telefonnummer sie hatte, dafür hätte sie ihre Hand ins Feuer legen können.
„Das war’s?“
Er grinste sie an. „Ja, das war’s.“
 
„Möchtest du noch mit hochkommen?“ Den ganzen Weg vom Restaurant zu ihrer Wohnung hatte Philip geschwiegen. Hanna hatte ihn gebeten, sie nach Hause zu fahren. Es war ihr sicherer erschienen, als alleine durch die Straßen von Berlin zu gehen. Sie traute weder Ben Wahlstrom noch sich selbst. Obwohl Philip ihr immer anbot, sie nach Hause zu bringen, war sie unsicher gewesen, ob er es diesmal machen würde.
Noch nie hatte sie ihn mit schlechter Laune erlebt. Sein Schweigen im Auto unterstrich, etwas hatte sich verändert. Es war keine leise Stille zwischen ihnen gewesen, sondern eine nachdenkliche, belastete. Sie war immer noch aufgewühlt von ihrer Begegnung mit Ben Wahlstrom. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass er hier aufgetaucht war. Die Aids-Kampagne war nur ein Vorwand. Aber wieso diese ganze Farce? Warum sagte er ihr nicht, was er wollte? Irgendetwas übersah sie. Es musste mit den Bildern zusammenhängen, aber das war nun gleichgültig, denn sie waren nicht mehr in ihrem Besitz. Egal was es war, sie wollte im Augenblick nicht alleine sein.
„Bist du sicher, dass du das willst?“
Statt einer Antwort, grinste sie verlegen. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging zu ihrer Haustür. Hinter sich hörte sie seine Schritte.
„Möchtest du etwas trinken?“
„Hast du ein Weizen da?“ Philip zog seinen Trenchcoat aus und legte ihn über die Couch.
Sie schüttelte den Kopf.
„Wein?“
„Wasser, Apfelschorle oder Orangensaft.“
„Dann eine Apfelschorle.“
Während sie die Gläser füllte und in ihren Schränken nach etwas zum Knabbern suchte, sah er sich in ihrer Wohnung um. Sein weit schweifender Blick machte sie nervös. Er war ein Eindringling in ihrem geschützten Raum. Ein Fremdkörper, der hier nicht hinein passte. Sie fuhr sich durch ihr Haar und stellte das Tablett mit den Sachen auf den kleinen Wohnzimmertisch. Philip stand an ihrer Wand und betrachtete ihre afrikanische Collage.
„Das sind die Fotos, die als Vorlage für die Bühnenbilder von The Rhythm of Africa verwendet worden sind.“
Fast wäre Hanna vor Schreck das Glas aus der Hand gerutscht. „Woher weißt du es?“
„Ben hat es mir erzählt. Machst du es immer so, dass du dir die Bilder für ein Thema in einer Collage zusammenstellst?“
Ben Wahlstrom war in ihrer Wohnung gewesen, durchfuhr es sie. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Keines der Bilder existierte mehr im Internet. Als der Produzent einer Bühnenshow sie wegen der Fotos kontaktiert hatte, war die Abmachung eindeutig gewesen. Er kaufte die Rechte der Bilder für seine Show, und sie durfte sie nicht weiter verwenden. Es war ein schöner Auftrag gewesen, der ihr viel eingebracht hatte. Niemand wusste, dass die Bilder von ihr waren. Woher wusste es Ben Wahlstrom? Sie starrte auf die Collage, darüber hatte sie nur das Wort „Afrika“ geschrieben. Dann fiel ihr Blick auf das Regal. Darin stand eine DVD in einer Box, gestaltet mit dem Sonnenuntergang am Kilimanjaro. Ein kleines Geschenk des Produzenten
„Manchmal“, antwortete sie ihm schließlich.
„Warum machst du es nicht an deinem Computer? Das wäre doch viel weniger aufwendig, und du müsstest nicht die ganzen Bilder ausdrucken.“
Sie zögerte. Es war das erste Mal, dass sich Philip für ihre Arbeit interessierte. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen, aber das zu erklären, was sie machte, fiel ihr schwer. Marie verstand es, sofort. Sie war nicht nur ihre Zwillingsschwester, sondern auf eine andere Art genauso kreativ wie sie.
Philip wartete ihre Antwort nicht ab, sondern war zum Regal gegangen. Er musterte ihr überschaubares Sammelsurium an Büchern, Bildbänden und DVDs. Dann stutzte er, stieß einen überraschten Ausruf aus und zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus, das in schwarzer Prägung auf dem Einband den Titel trug: „Bibel“. Der Einband war abgegriffen, ein Zettel flog aus dem Buch zu Boden. Noch bevor sich Philip bücken konnte, war sie bereits bei ihm und nahm ihm das Buch aus der Hand. Erschrocken fuhr er zurück. Sie drückte die Bibel mit gekreuzten Händen an ihre Brust. Philip hob den Zettel hoch. Darauf stand ein lateinischer Satz in gestochen scharfer Schrift sowie ein Verweis auf eine Bibelstelle. „Du liest die Bibel?“
„Gib mir den Zettel.“
„Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein“, fügte er nachdenklich mit einem Blick auf das zerlesene Buch hinzu. „Weißt du, ich habe mir schon oft ausgemalt, wie deine Wohnung aussieht. Aber sie ist wirklich völlig anders, als ich es mir vorgestellt habe. Und dann stelle ich noch fest, dass du die Bibel liest. Ich wusste noch nicht mal, dass du katholisch bist.“
„Sie gehörte meinem Vater.“ Sie hatte keine Ahnung, warum sie das sagte. Eigentlich hätte es ihr egal sein können, was er über sie dachte.
„Armin liest die Bibel?“
Sie funkelte ihn böse an. „Meinem richtigen Vater.“ Sie nahm ihm den Zettel aus der Hand und legte beides auf ihren Schreibtisch. Liebevoll strich sie über den Einband. Wortlos setzte sie sich auf die Couch. Es war ein Fehler gewesen, Philip in ihre Wohnung einzuladen. Er passte nicht hierher.
„Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Es hat mich nur einfach überrascht.“ Er lachte. „Du wirkst nicht unbedingt … egal, sie gehörte ja deinem Vater.“
Er setzte sich viel zu dicht zu ihr auf die Couch. Mit einer Hand strich er ihr die kurzen Haare hinter das Ohr. Sie überlegte, wie sie von ihm abrücken konnte, ohne ihn zu verletzen. Da beugte er sich bereits vor. Sie schloss die Augen, spannte den Körper an und ließ es geschehen. Seine Lippen waren voll, feucht legten sie sich auf ihre. Aber es passierte nichts. Kein elektrisierendes Gefühl pulsierte durch ihre Adern. Keine Flammen züngelten ihre Haut entlang, und es gab auch keine brennende Hitze, die aus ihren Poren drang. Sie nahm seinen Geruch nach Alkohol wahr, roch den penetranten Duft seines Deos vermischt mit Schweiß.
Ekel schoss in ihr hoch, sie zuckte zurück. So war es immer gewesen, nie anders, bis auf ein Mal. Die Distanz zu ihrem Körper. Die analytische Wahrnehmung ihres Verstands, der genau beobachtete, was vor sich ging. Der Verstand, der Vorgänge in biologische Einzelheiten teilte, ohne jegliche emotionale Regung. Ihr Körper taub und tot. Das, was in Nairobi in der Nacht mit ihr passiert war, existierte nicht. Es war niemals geschehen. Sie war zu körperlicher Liebe nicht fähig. Verflucht seiest du, Ben Wahlstrom, schimpfte sie leise in Gedanken. Wut kam in ihr hoch auf den Mann, der ein zweites Mal ihr Leben betreten hatte. Ein Zittern lief über ihren Körper, das Philip falsch interpretierte.
„Kein Angst, ich passe auf dich auf. Niemand wird dir wehtun“, flüsterte er zärtlich und wollte mit seinen Händen ihr Gesicht umfassen. Die Absurdität seiner Worte ließen sie seine Hände fester packen als beabsichtigt. Niemand würde ihr jemals wieder wehtun, dafür konnte sie ganz alleine sorgen. Dafür brauchte sie keinen Mann, und schon gar nicht Philip.
„Lass das.“
Forschend sah er sie an, ließ ihr dann aber Raum. „Wir müssen nichts überstürzen. Ich weiß, du brauchst Zeit.“
Sie unterdrückte den Impuls, ihn von sich fortzustoßen. Sie fing an, ihre Hände zu kneten. In ihr tobte ein Sturm, den sie versuchte zu kontrollieren. Sie senkte den Blick, damit er nicht sehen konnte, wie sich ihr Gesicht angewidert verzog. Es lag nicht an Philip. Es lag an ihr. Sie war nicht fähig, ihren Verstand und ihrer Erinnerungen abzuschalten.
Philip machte nicht noch einmal den Fehler, sie zu berühren. Stattdessen rückte er ein wenig von ihr ab. Unbewusst reagierte er endlich richtig und schaffte es, dass sie sich wieder ein wenig entspannte. „Hanna, du brauchst dich nicht zu schämen. Ich weiß, was dir passiert ist. Gib uns nur einfach eine Chance.“
Sie schüttelte den Kopf. Nein, Viktor hatte recht. Das Spiel, das sie spielte, war falsch. Es war unfair, Philip Hoffnungen zu machen, wo es keine gab. Er war nett, aber er war nicht der Mensch, der in der Lage war, ihr das zu geben, was sie brauchte. Was sie brauchte ... Jetzt dachte sie auch schon, dass sie etwas brauchte. Verdammt noch mal, warum konnte sie nicht einfach vergessen, was in Afrika passiert war, und einfach so weiterleben wie bisher. Sie war glücklich gewesen, oder etwa nicht?
„Hanna, bitte“, flehte Philip sanft. Er holte Luft, zögerte, fasste Mut. „Ich habe eine Freundin, sie ist Therapeutin.“ Sie starrte ihn an. „Hanna, irgendwann musst du die Vergangenheit loslassen. Es ist zwölf Jahre her, und du wärest eine wundervolle Mutter. Ich habe gesehen, wie du mit Kindern umgehst. Kinder lieben dich.“
Abrupt stand sie auf. „Bitte geh.“
Er nickte, stand auf. Sanft streichelte er ihr mit der Hand über die Wange. „Lass es dir durch den Kopf gehen. Sie ist wirklich gut. Sie ist spezialisiert auf Frauen, die Opfer eine Vergewaltigung geworden sind.“
Er ging zu ihrem Schreibtisch nahm sich ein Zettel und ein Stift. Dann schrieb er eine Adresse darauf und hielt ihr den Zettel hin. Sie starrte ihn an.
„Wenn du nicht selber anrufen möchtest, dann sag mir Bescheid. Ich kann jederzeit einen Termin für dich vereinbaren.“ Langsam legte er den Zettel mit der Adresse auf den Couchtisch vor sie hin.
Krampfhaft hielt sie ihren Kopf oben. Mit ihren Armen umschlang sie ihren Körper. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, Philip nicht mit einem Faustschlag K.o. zu schlagen. Mit welchem Recht mischte er sich in ihr Leben ein? Wie konnte er es wagen, ihr die Visitenkarte einer Therapeutin auf den Tisch zu legen? Dachte er, sie wäre verrückt?
Erst als er aus der Wohnung war, lief sie in ihr Schlafzimmer, warf sich auf ihr Bett, vergrub ihr Gesicht ins Kissen und schrie ihre ganze Wut heraus. Es gab Momente, da hasste sie ihre Mutter. Hatte sie Philip ihre ganze Lebensgeschichte erzählt? Oder war es Susan gewesen? Vielleicht beide gemeinsam bei einem Essen. Das Bild in ihrem Kopf ließ ein zweites Mal die Wut in ihr auflodern. Schreien half nichts. Da war der Schock, den Mann, von dem sie in den letzten Nächten so intensiv träumte, plötzlich vor sich zu sehen. Da war die Angst, die sie ausfüllte, weil sie seine Anwesenheit instinktiv als Bedrohung empfand. Da war das Besitz beanspruchende Gehabe von Philip. Nein, so konnte sie ihre Wut nicht loswerden. Philip, der sie belehrte, der meinte, etwas in Ordnung bringen zu müssen. Sie schlüpfte in ihre Jogginghose und begann mit einem Work-out. Erst als ihr der Schweiß in Strömen vom Körper lief, ließ die Anspannung in ihrem Körper nach. Die Gedanken in ihrem Kopf hörten auf zu kreisen. Sie war nur noch müde.
 
Wahlstrom hatte mit gemischten Gefühlen zugesehen, wie Hanna in das Auto von Philip eingestiegen war, der ihm einen kurzen triumphierenden Blick zugeworfen hatte. Statt wie zur Hinfahrt die U-Bahn zu nehmen, entschied er sich, dass er besser zu Fuß zu seinem Auto zurückging, um seine Aufruhr zu bekämpfen.
Oft war er Hanna in den letzten Tagen nahe gewesen. Er hatte versucht, mit seinen Gefühlen ins Reine zu kommen. Sie als jemanden zu sehen, der etwas verbarg. Eine Frau, die auf eine bestimmte Weise in den Tod von über fünfzig Menschen verwickelt war. Kühl und gefasst war sie ihm am Flughafen erschienen. Egoistisch nur auf ihre Rechte bedacht, als es um die Bilder des Überfalls ging. Hanna Rosenbaum war nicht kooperativ gewesen, hatte vielmehr versucht, sie bewusst zu hintergehen. Aber er erinnerte sich auch an ihr Gesicht im Hotel. Die blauen Augen, die sich mit Wasser füllten, sodass sich das Licht darin brach. Ihren Hunger nach Geborgenheit, nach Schutz und Liebe. Zwei völlig verschiedene Menschen.
Die Zeit, während der er ihr gefolgt war, hatte er gebraucht, um neue Distanz zu ihr aufzubauen. Er dachte, es wäre ihm gelungen. Nur deshalb hatte er heute dem Drang nachgegeben, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Ihm war nicht klar gewesen, dass eine Berührung ihrer Beine ein so intensives Gefühl in ihm auslösen würde. Er hatte die Wärme ihres Körpers gefühlt. Mit seinen Sinnen konnte er ihre nackte Haut unter seinen Fingern spüren. Oder die Konturen ihres Körpers nachfahren, bis hin zu den zwei Grübchen, die sich direkt über ihren Pobacken befanden. Er war erleichtert gewesen, als sie den Kontakt unterbrochen hatte. Mit einem Gefühl der tiefen Zufriedenheit, dass seine Berührung sie offensichtlich auch verwirrt und aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.
Grimmig presste Wahlstrom die Lippen zusammen und versuchte, wieder an den ursprünglich Grund seines Aufenthalts hier zu denken. Er kapierte einfach nicht, weshalb Oberst Hartmann ausgerechnet ihm diesen Job übertragen hatte. Seine Kenntnisse in der Ermittlungsarbeit waren gleich null. Er verstand etwas von Taktik, Strategie, schaffte es, Menschen zum Sprechen zu bringen, ohne dass sie es wollten. Nicht mit Gewalt, sondern indem er eine Beziehung zu ihnen aufbaute. Bei Hanna Rosenbaums Verhör war er nicht so vorgegangen, denn das hätte bedeutet, Nähe zu ihr aufzubauen. Die Gefahr, die von ihr für ihn ausging, war ihm unbewusst bereits bei der ersten Begegnung am Flughafen klar gewesen. Er folgte immer seinen Instinkten. Dummerweise hatten diese ihn nicht davon abgehalten, in ihr Zimmer zu gehen.
Major Wahlstrom beschleunigte sein Tempo, schlug die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und zog die Schultern hoch. Die Vorstellung, dass Philip Bornstedt nun mit ihr womöglich im Bett lag, ließ ihn mit den Zähnen knirschen. In seinem Kopf saß der irrsinnige Gedanke, dass seine Nacht mit Hanna an Bedeutung für ihn verlor, wenn er wusste, dass sie mit anderen Männern ins Bett stieg. Das Gegenteil aber war der Fall. Ein Stöhnen entwich seiner Kehle bei der Vorstellung, wie die Hände von Philip Bornstedt über den Körper von Hanna glitten. Ob er ihr Tattoo um ihren Oberarm kannte? Das Bild des Kreuzes in ihrem Schlafzimmer huschte über seine Netzhaut. Er fragte sich, ob die beiden es dort oder im Wohnzimmer miteinander trieben.
Wahlstrom hielt überrascht an. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, dass er bereits in der Straße war, wo sein Auto stand. Sein Tempo war schneller gewesen, als er es wahrgenommen hatte. Ein paar Häuser weiter, auf der anderen Straßenseite, befand sich der Eingang zu Hanna Rosenbaums Wohnung. Seine Augen glitten die Fassade hinauf bis zu dem Fenster ihrer Wohnung. Dort befand sich ihre Küchenzeile, sanft schien das Licht von dort in die Nacht. Sein Magen zog sich zusammen. Das Geräusch einer Haustür ließ ihn zusammenfahren. Instinktiv wich er zurück in den Schatten, den die Hauswand auf den Bürgersteig warf.
Seine Besorgnis war unbegründet gewesen. Ohne seine Umgebung eines Blickes zu würdigen, ging der Mann, an den er gerade voll Eifersucht gedacht hatte, eiligen Schrittes auf der anderen Seite die Straße hinab. Dann blinkte ein Auto und die Scheinwerfer blitzten kurz auf. Philip Bornstedt öffnete die Fahrertür und stieg in seinen Audi A4. Die Tür knallte laut, als er sie zuzog. Er blinkte und musste dreimal vor und zurück manövrieren, bevor er sein Auto aus der Parklücke bekam. Dann bretterte er die Straße entlang in die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war.
Sein Ärger verflog mit den kleiner werdenden Rücklichtern des Wagens, ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Der Knoten im Magen löste sich, seine Muskeln entspannten sich. Seine Augen wanderten ein zweites Mal die Hauswand entlang zu dem Fenster hoch. Die Nacht mit Hanna war etwas Besonderes gewesen. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass er der erste Mann in Hannas Leben gewesen war, der ihren Körper für große Gefühle erweckt hatte. Ein unbändiges Verlangen, sie zu berühren, sie in seine Arme zu schließen, überkam ihn.
Stöhnend ging er in die Hocke, schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. „Konzentriere dich, Ben“, flüsterte er sich zu. Seine intensiven Gefühle waren keine gute Ausgangsposition für den Job, der vor ihm lag. Er fragte sich, was ihm mehr Probleme bereitete. Der Gedanke, dass sie ihre Hand im Spiel hatte bei dem, was in Afrika passiert war. Oder dass sie unschuldig war und er sie trotzdem nicht haben konnte.
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Am nächsten Morgen starrte Hanna missmutig ihren Rechner an. Die Arbeit für die Benefizveranstaltung war erledigt, die entstandenen Bilder waren bereits auf dem Weg zur Druckerei. Das war das Einzige, was sie sich auf ihrem Rechner zu machen traute. Sie konnte einfach den Gedanken, dass sich der Trojaner genauso schnell wieder aktiviert hatte, wie er verschwunden war, nicht verdrängen. Sie würde lieber auf Nummer sicher gehen und ihren Rechner noch einmal zu Viktor bringen.
In der Nacht hatte sie sich, gequält von Träumen, durch das ganze Bett gewühlt. Ihren Körper hatte sie durch Training ermüden können, ihr Unterbewusstsein nicht. In ihren Träumen mischte sich der starre Blick des toten Jungen mit den Augen des Angreifers, dessen Waffe auf sie gerichtet war. Sie hielt den Jungen in ihren Armen, weinte, versuchte, das Blut, das aus der Schusswunde floss, aufzuhalten. Dann waren da andere Hände, die sie festhielten. Ihr Kopf, der an eine Halskuhle gekuschelt war. Die Wärme von nackter Haut, die einen betörend männlichen Duft ausströmte. Ein Herz, das unter ihren Händen lebendig schlug und ein sicheres Gefühl von Geborgenheit ausstrahlte. Nur ihr Vater war in der Lage gewesen, ihr das gleiche unschuldige Gefühl von Vertrauen, Liebe und Sicherheit zu geben. Als Nächstes das Gesicht ihrer Mutter, wie es sich tränenüberströmt über sie beugte, genauso wie damals, als sie im Krankenhaus die Augen aufgeschlagen hatte. Doch das, was sie am wenigsten begriff, waren Worte ihres Stiefvaters in ihrem Traum gewesen. „Keine Sorge, Silvia, ich kümmere mich darum. Du brauchst nie wieder Angst zu haben. Niemand wird es noch einmal wagen, einer deiner Töchter zu nahe zu treten. Das schwöre ich dir, bei meinem Leben.“
Sie konnte sich nicht erinnern, diese Worte jemals aus dem Mund ihres Stiefvaters gehört zu haben. Dafür gab es etwas anderes, woran sie sich erinnerte. Zwei Männer mit Kugeln im Kopf. Eine Meldung, die lange Zeit durch die Medien gegeistert war, zusammen mit der Story über ihre Entführung. Es war lange her, dass sie so intensiv an das dunkelste Kapitel in ihrem Leben gedacht hatte. Sie wusste nicht, wodurch es an die Oberfläche gespült worden war. Vermutlich waren es die Worte von Philip gewesen über eine Therapie. Als ob sie nicht schon genug Therapien gemacht hätte. Nein, sie war nicht krank, sie brauchte keine weitere Therapeutin, sie hatte nie wirklich eine gebraucht. Das, was ihr passiert war, gehörte zu ihrem Leben, war ein Teil von ihr. Sie hat gelernt, es zu akzeptieren und damit zu leben. Es gab Leid auf dieser Welt, aber auch Fülle, es gab Trauer und Freude, Glück und Unglück genauso wie Schmerz und Liebe. All das nahm sie intensiv wahr und konnte es auf ihre Fotos bannen. Das Leben war keine Selbstverständlichkeit für sie, sondern ein Wunder. Nein, sie war nicht verrückt oder falsch. Sie würde sich nicht vorschreiben lassen, was sie fühlen musste. Oder sich weismachen lassen, wie sie sein sollte. Warum glaubte jeder immer, dass sie sich verändern müsste? Warum konnte niemand sie so akzeptieren, wie sie war?
Sie umschlang sich mit den Armen, wiegte sich sanft hin und her. Ein weiterer Grund, weshalb es wichtig war, sich heute mit Viktor zu treffen. Nie hatte sie ihm erzählt, weshalb sie sich in der Klinik aufgehalten hatte. Es war auch nicht notwendig gewesen. Es reichte, dass sie das gleiche Schicksal teilten. Sie waren beide das Opfer einer Gewalttat. Niemand verstand sie besser als er. Es war ein Band der Freundschaft entstanden, das dicker war als dasjenige, das sie mit ihrer Zwillingsschwester verband.
Entschlossen stand sie auf, packte ihren Rucksack und nahm ihre Kamera. Sie würde den Tag nicht tatenlos in ihrer Wohnung verbringen. Nie wieder wollte sie die Fäden ihres Lebens in die Hände von anderen Menschen geben. Sie würde sich nicht von ihren Ängsten lähmen lassen, sondern herausfinden, weshalb Major Wahlstrom ein zweites Mal in ihr Leben getreten war. Diesmal war sie im Training, und sie befanden sich auf ihrem Terrain.
Sie nahm sich Zeit, jedes Auto, jeden Menschen in ihrer Straße anzusehen. Ihre Augen blieben an einem Mann mittleren Alters hängen, der sich intensiv mit seinem Handy beschäftigte. Sie wartete. Tatsächlich hob er den Kopf, sah sie kurz an, senkte wieder den Blick. Interessant, sie wurde also beobachtet. Sie kehrte ins Haus zurück, ging in den Keller, holte ihr Fahrrad. Der Mann erstarrte, als sie losfuhr. Grüßend hob sie die Hand, warf ihm ein Lächeln zu und gab Gas.
 
Berlin war die einzige Stadt, in der Hanna leben konnte. Rund um sie herum gab es genügend Grünflächen, sodass sie vergessen konnte, mitten in der Hauptstadt Deutschlands zu leben. Ihre Eigentumswohnung befand sich in Berlin Mitte, direkt in der Nähe der Humboldt-Universität. Sie besaß einen Ausweis für die Bibliothek und konnte nach Herzenslust ihre Neugierde befriedigen. Manchmal besuchte sie öffentliche Vorträge oder Veranstaltungen. Ihre ganze Recherche zu ihren Projekten konnte sie über die Bibliothek abwickeln. Zudem war das Naturkundliche Museum direkt um die Ecke. Einfach ideal. Sie stieg vom Rad, sie legte sich auf die Wiese und begann, Fotos vom Himmel zu machen. Er war heute nicht klar, sondern voller verschiedenartiger Wolken. So als könnte er sich nicht entscheiden, was er wollte. Schäfchenwolken gaben sich ein Stelldichein mit hohen Schleierwolken. Sie ließ sich weitertreiben von dem, was sie sah und was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie machte Fotos von Sperlingen, Eichhörnchen, einem Frosch und einer Trauerweide. Sie kam an einer Gruppe junger Mädchen vorbei, die sie baten, ein Foto zu machen. Grinsend willigte sie ein und fragte sich, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie ein Honorar verlangte. Wild schnatternd, mit kreischender Bewunderung gingen die Mädchen die Bilder durch, die sie geschossen hatte. Bevor sich den Mädchen bei ihr bedanken konnte, schnappte sie sich ihre Sachen und verschwand.
Mit der U9 fuhr sie vom Zoologischen Garten zum Leopoldplatz. Die U-Bahn war um diese Zeit leer, sodass sie ihr Fahrrad bequem mitnehmen konnte. Am Leopoldplatz schwang sie sich auf das Fahrrad und radelte auf Schleichwegen in die Invalidenstraße zur Zweigbibliothek für die Asien- und Afrikawissenschaften zurück.
Sie eroberte sich einen der PC-Arbeitsplätze, holte ihr Wasser aus dem Rucksack und ihr Notizbuch. Dann überlegte sie, wonach sie eigentlich suchte. Sie schlug ihr Notizbuch auf, schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben. Sie öffnete die Augen und fing an. Als Erstes schrieb sie Afrika in die Mitte und malte einen Kringel um das Wort. Sie schrieb Ochuko Mutai, Nigeria, Stiftung, Medicares, Armin Ziegler, UN, Nairobi, Bundeswehr, Rohstoffe, Aids, Macht, Geld, Ben Wahlstrom und zuletzt: Fotos. Sie betrachtete die Wörter, umkreiste jedes. Dann begann sie Linien zu ziehen zwischen den Begriffen, die für sie eine Verbindung besaßen. Daneben schrieb sie, was ihr dazu einfiel. Auf die Linie Bundeswehr-Wahlstrom notierte sie „geheim?“ mit Fragezeichen. Auf die Linie Medicares-Geld schrieb sie „Umsatz“. So machte sie weiter, bis die ganze Seite aussah wie ein verwirrendes Netz. Die Grafik war unübersichtlich. Also holte sie aus ihrem Mäppchen bunte Stifte. Wann immer sie mit dieser Technik arbeitete, war sie fasziniert von dem Bild, das am Ende entstand. So willkürlich am Anfang die Begriffe gewählt waren, am Ende sah sie dahinter die Beziehungen, und sie wusste, irgendwann würde sie die Zusammenhänge erkennen.


Als Erstes entschloss sie sich, mehr Informationen über die Bundeswehr, über Struktur, Aufbau, Auftrag, Einheiten und die Auslandseinsätze zusammenzutragen. Sie ergänzte auf ihrem Bild drei weitere Begriffe: BKA, Bundespolizei und GSG 9. Nein, sie schüttelte den Kopf. Dafür benötigte sie eine neue Seite. Diesmal kam Ben Wahlstrom in die Mitte. Sie platzierte Bundeswehr, BKA, Bundespolizei um den Namen. Dann fügte sie UN und GSG 9 hinzu. Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Wann wurde die Bundeswehr in Deutschland aktiv? Wem unterstand sie und welche Beziehung pflegte sie zu den anderen Behörden? Gab es die Möglichkeit, dass die Behörden Personal austauschten? Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte einmal von einem Bekannten gehört, dass selbst zwischen den Landeskriminalämtern ein Austausch nicht so leicht war. Die Ausbildung der Beamten kostete Zeit und Geld, niemand finanzierte das gern für ein anderes Bundesland. Aber sicherlich arbeiteten die Behörden zusammen und tauschten Informationen aus. Davon war auszugehen.
Die Verteidigung der Grenzen war der Auftrag der Bundeswehr. In Berlin gab es keine Grenze mehr, die verteidigt werden musste. Oder dachte sie in zu engen Bahnen? Ein weiterer Begriff zuckte durch ihren Kopf, sie schrieb ihn an den rechten unteren Rand: Dorf. Sie zog eine Linie zur Mitte, notierte „Überfall“, „tot“ und „Fotos“ mit Abzweigungen. Mit einem grünen Stift markierte sie den Zweig, ging über die Mitte hinweg bis zum BKA. Wenn jemand sie hier in Deutschland beobachten ließ, musste das von einer Behörde geschehen, die nicht auf Landesebene agierte. Die nächsten drei Stunden setzte sie sich mit den Funktionen der verschiedenen Behörden auseinander und deren Schnittstellen.
 
Hanna richtete sich auf, dehnte ihre müden Schultern. Sie brauchte eine Pause und etwas zu essen. Ihre Notizen räumte sie zusammen und verstaute sie in dem Rucksack. Während sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem machte, ließ sie in ihrem Kopf die Informationen, die sie gesammelt hatte, wie in einem Film vorbeiziehen. Sie wusste, dass in Potsdam das Einsatzführungskommando der Bundeswehr stationiert war. Das Kommando entschied über den Einsatz der notwendigen Mittel und Kräfte für die militärischen Aufträge, die sie von der deutschen Regierung erhielten. Ben Wahlstroms Aufenthalt in Berlin konnte also tatsächlich einen ganz harmlosen Grund haben. Für einen kurzen Moment erlaubte sie sich den Gedanken, dass er sie genauso wenig vergessen konnte, wie sie ihn. Dann lächelte sie skeptisch und wandte sich wieder der Realität und den Fakten zu. Interessanterweise hatte sie bei der Darstellung der Einsatzgebiete des deutschen Militärs weder Nigeria noch Kenia gefunden. Wobei Nairobi eine der vier Städte war, wo die UN ein Hauptquartier unterhielt, neben New York, Wien und Genf. Für die UN war die Bundeswehr auf dem afrikanischen Kontinent in drei Einsatzgebieten tätig: im Südsudan, Sudan und im Kongo. Zwei weitere Einsatzgebiete in Afrika kamen dazu, diesmal im Auftrag der EU-Militärmission. Einmal gab es den Auftrag in Somalia zur Ausbildung somalischer Sicherheitskräfte, und einen weiteren vor der Küste von Somalia gegen die Piraterie.
Möglicherweise war es also tatsächlich so, dass sich eine deutsche Einheit mit Koordinationsaufgaben in Nairobi aufhielt. Konnte es sein, dass Ben Wahlstrom nun hier war, um dem Einsatzführungskommando Bericht zu erstatten? Aber warum hatte er das dann nicht gesagt? Sie stieß verärgert die Luft aus und zog den Blick einiger Gäste im Schnellimbiss auf sich. Nein, sie glaubte nicht wirklich an ein zufälliges Zusammentreffen bei dem Italiener. Inzwischen hatte sie von der Grübelei und ihrem schlechten Schlaf Kopfschmerzen.
Sie entschied sich noch für eine weitere Tour durch den Tierpark, folgte der Rummelsburger Straße, fuhr über die Elsenbrücke und zuletzt ein Stück durch den Treptower Park. Hier in der Nähe befand sich die Wohnung von Viktor. Sie schoss noch ein paar Fotos, bis sie merkte, wie ihre Anspannung nachließ und ihre Kopfschmerzen sich wieder verzogen. Schließlich schnappte sie sich ihr Fahrrad und machte sich auf den Weg zu Viktor. Den Jogger, der hinter ihrem Rücken, keine fünfzig Meter entfernt, abrupt stehen blieb, bemerkte sie nicht.
 
Major Wahlstrom nahm die Frau mit dem Fahrrad und der Kamera um den Hals genauer in Augenschein. Nein, er hatte sich nicht geirrt, vor ihm schob Hanna Rosenbaum ein Fahrrad durch den Treptower Park. Er wartete ab, ob sie sich umdrehte, doch sie schien völlig in Gedanken versunken, sie suchte nicht die Gegend nach irgendwelchen Motiven ab, wie sie es sonst tat. Sie drehte sich auch nicht um, sondern schob das Fahrrad zielgerichtet den Weg entlang. Er begann ihr zu folgen. Sie ging in die Klingerstraße, bog rechts ab in die Leiblstraße und blieb in der Defreggerstraße vor einem Wohnblock stehen. Er bückte sich und fummelte an seinem Schnürsenkel herum. Erst hatte er vorgehabt, sich zu erkennen zu geben, sobald sie ihn wahrnahm. Doch ein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas vor sich ging, das er beobachten wollte. Weit und breit hatte er keinen der BKA-Leute, die Hanna Rosenbaum überwachen sollten, bemerkt. Vermutlich waren sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie mit dem Fahrrad loszog. Schließlich konnte er nicht noch länger gebückt bleiben, ohne dass sein Verhalten auffiel. Er stand auf und sah gerade noch, wie sie, das Rad geschultert, in das Haus trat. Was ihn jedoch vor allem verblüffte, war die Tatsache, dass sie einen Schlüssel aus dem Schloss zog, bevor sie die Eingangstür zudrückte.
Er ging zügig die Straße weiter und bog in die Stuckstraße ein. Nicht weit von hier befand sich die Kaserne, in dem das BKA seinen Sitz hatte, und in der Beermannstraße befand sich seine Wohnung. Hanna Rosenbaum hatte nicht ausgesehen, als ob sie gleich wieder verschwinden wollte. Er entschied, erst einmal zu duschen und dabei sein weiteres Vorgehen zu planen.
 
Als Hanna den Schlüssel zur Wohnung von Viktor umdrehte, machte sie sich auf ein Chaos gefasst. Überrascht hielt sie inne und ließ ihren Blick schweifen. Im Flur standen die Schuhe ordentlich im Regal, die Jacken hingen an der Garderobe. Sie zögerte beim Hineingehen, ihr Herz begann zu klopfen, leise zog sie die Tür ins Schloss. Irgendetwas stimmte nicht. Im Wohnzimmer sah es genauso aufgeräumt aus. Zwei Weingläser standen auf dem Couchtisch, eine Schüssel mit M&Ms, die bis zur Hälfte geleert war. Eine Flasche mit Wasser. Nichts im Vergleich zu dem üblichen Chaos, das sie sonst in Viktors Wohnung erwartete. Sie lauschte auf ungewöhnliche Geräusche, doch alles war still. Vorsichtig schlich sie in das Schlafzimmer. Hier lagen wenigstens ein paar Klamotten herum, das Bett war ungemacht und durchwühlt. Kein Zeichen eines Kampfes oder sonstiger Gewaltanwendungen. Ein absurder Gedanken, wer sollte schon etwas von Viktor wollen. Doch im Moment, erschien ihr nichts mehr normal. Sie ging in die Küche. Die Lampe an der Spülmaschine signalisierte, dass diese durchgelaufen war. Kein dreckiges Geschirr, kein verkrusteter Herd und keine Fettspritzer. Der Boden war mit ein paar Flecken gesprenkelt. Blieb nur noch das Bad. Auch hier hingen die Handtücher ordentlich an den Haken. Das Waschbecken wies Zahnpastaspuren auf. Sie hockte sich auf den Badewannenrand. Was war hier los?
Hanna hörte, wie sich ein Schlüssel drehte und zuckte zusammen. Schnell erhob sie sich und eilte zur Tür. Unterdrücktes Kichern, sie prallte zurück. „Nicht so stürmisch“, flüsterte eine raue Frauenstimme. Zögernd betrat sie den Flur und starrte auf Viktor, der gerade mit dem Fuß die Tür schloss, während er eine kleine, rundliche Frau an die Wand drückte und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. Bevor die Situation peinlich werden konnte, räusperte sie sich. Erschrocken fuhren die beiden auseinander.
„Oh Gott, du bist es. Wie kannst du mir nur so einen Schrecken einjagen“, japste Viktor, während sich sein Gesicht knallrot färbte. Grinsend sah die Frau an seiner schmalen Gestalt vorbei. Neugierige bernsteinfarbene Augen nahmen sie in Augenschein. Als Viktor keine Anstalten machte, sie vorzustellen, schob sie ihn kurzerhand beiseite, ging auf sie zu und reichte ihr die Hand.
„Hi, Hanna, ich bin Nina. Schön, dass ich dich endlich kennenlerne.“
Perplex reichte Hanna der Frau die Hand. Sie war einen Kopf größer als Nina und sah auf den braunhaarigen Wirrkopf herunter.
„Ich weiß, du redest nicht so gerne, aber das ist eigentlich ganz praktisch, denn ich kann meinen Mund nie halten. Ständig plappere ich etwas und bringe mich damit in Teufels Küche.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, starrte sie an und brach in Lachen aus. „Siehst du, schon wieder.“
Der Wirrkopf drehte sich zu Viktor um, hob die Achseln hoch. „Willst du nicht auch was sagen? Oder muss ich diese peinliche Situation ganz alleine klären. Wie wäre es, wenn du mich deiner Freundin vorstellst?“
Verlegen fuhr sich Viktor durch die langen Haare, trat neben Nina und legte seinen Arm um ihre Taille. „Du hast dich doch schon vorgestellt.“ Er lächelte vorsichtig und sah Hanna forschend in die Augen. Sie hatte das Gefühl, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war, und sah das in dem besorgten Gesichtsausdruck von Viktor wie in einem Spiegel.
„Na ja, ich dachte, du wolltest noch irgendetwas hinzufügen.“ Nina lachte wieder. „Wusste gar nicht, dass du so schüchtern sein kannst. Gerade warst du noch voll in Fahrt.“ Der Wirrkopf drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Weißt du was, während ihr beide euch hier sammelt, gehe ich schon mal in die Küche. Ich habe einen mordsmäßigen Hunger.“
Taktvoll verschwand Nina in der Küche, nicht ohne zuvor Viktor einen weiteren Kuss, diesmal auf den Mund, zu geben. Hanna starrte dieser quirligen Person nach, die gar nicht die Ruhe ausstrahlte, die sie normalerweise bei jemandem mit ihrer Figur vermutet hätte. Im Gegenteil, ihr kam sie vor wie ein hüpfender Gummiball, ständig in Bewegung.
„Du hast gar nicht angerufen, dass du heute vorbeikommst“, entschuldigte sich Viktor völlig unpassend. Schließlich war sie es, die in seine Wohnung eingedrungen war, ohne sich anzumelden.
„Wusste nicht, dass ich stören könnte.“
Hanna schob sich zur Haustür. Ihr war ganz flau im Magen. Es war anders als die anderen Male, wo sie Viktor mit einer Frau gesehen hatte. Seine Augen glänzten, er strahlte von innen. Und die Wohnung war sauber.
„Bleib. Nina hat bestimmt nichts dagegen, wenn du mit uns isst.“
„Wag es ja nicht, sie gehen zu lassen“, tönte es aus der Küche. Viktor grinste schwach. „Ich mache hier einen ganzen Topf voll Chili con Carne. Wenn wir den alleine essen, nehme ich heute mindestens ein Kilo zu. Nicht dass das wirklich einen Unterschied machen würde. Aber denk nicht, wir würden da weitermachen, wo wir gerade aufgehört haben. Ich möchte Hanna unbedingt kennenlernen, und für das andere haben wir noch Zeit genug.“
Bei diesen offenen Worten spürte Hanna wie ihre Wangen anfingen zu brennen.
„Bitte“, flüsterte Viktor, „sie macht mir sonst den ganzen Abend die Hölle heiß, und dann wärest du schuld. Komm schon, Hanna, du bist doch sonst kein Hasenfuß.“
Hanna gab nach und folgte Viktor in die Küche. Energisch drückte ihr Nina Tomaten, ein Brettchen und ein scharfes Messer in die Hand. „Viktor, du kannst schon mal die Dosen öffnen und dafür sorgen, dass wir beide etwas zu trinken bekommen. Ich habe einen ganz trockenen Hals.“
Mit flinken Fingern schälte Nina die Zwiebeln. Die nächste Viertelstunde wirbelte das Energiebündel durch die Küche, erteilte Kommandos, verteilte Aufgaben und hielt sie beide beschäftigt. Außerdem erzählte Nina zwischendrin Witze, sodass bald nicht nur ein köstlicher Duft durch die Küche zog, sondern der ganze Raum von ihrem Lachen erfüllt war.
Langsam entspannte Hanna sich. Nina besaß eine erfrischende, ehrliche Art. Sie sah, wie der Blick von Viktor immer wieder liebevoll auf der jungen Frau lag. Gehorsam erledigte er alle Aufgaben, die Nina ihm auftrug. Küsste ihren Nacken, wenn sich die Gelegenheit bot, oder strich ihr die wirren Haare hinter das Ohr.
Schließlich saßen sie alle im Wohnzimmer an dem großen Esstisch. Außer einer Tischdecke hatte Viktor Kerzenständer auf den Tisch gestellt, und neben den Tellern lagen Stoffservietten. Vor ihnen stand ein großer Topf, der verführerisch roch. Hanna lief das Wasser im Mund zusammen. Die letzten Tage hatte sie überwiegend von Müsli und Brot gelebt, abgesehen von der Pizza am vergangenen Abend.
„Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.“ Nina schob ihr den Topf hin. „Wie war es denn in Alaska? Ist es dort wirklich so einsam? Bist du auf viele Bären gestoßen? Warst du alleine unterwegs?“ Unglaublich, dass ein Mensch in so kurzer Zeit so viele Fragen stellen konnte.
„Schön. Ja. Ja. Nein.“ Bevor Hanna mit dem Essen begann, senkte sie kurz ihren Kopf, schloss die Augen und betete. Als sie den Kopf hob, starrte Nina sie mit großen Augen und offenem Mund an, ein voller Löffel schwebte vor ihrem Mund.
Ihre Sprachlosigkeit hielt nicht lange an. „Hast du gerade gebetet? Wow, ich glaube, du bist der erste Mensch, den ich im echten Leben beten sehe. Welchem Glauben gehörst du an, oder bist du in so einer Sekte?“
„Christin.“
„Das ist katholisch, oder? Voll krass, gehst du auch in die Kirche und so? Hältst du dich an die Zehn Gebote? Kannst du nur Sex haben, wenn du verheiratet bist?“
„Ja. Ja. Ich versuche es …“ Hanna runzelte die Stirn, wusste nicht, was sie auf die letzte Frage antworten sollte.
„Ich denke, das ist heute alles etwas anders als früher“, sprang ihr Viktor zu Seite. Nina drehte ihren Kopf zu ihm.
„Heißt das, du bist auch katholisch?“
„Im Grunde ja. Zumindest bin ich nicht aus der Kirche ausgetreten. Aber ich bin kein praktizierender Christ.“
„Also das verstehe ich nicht, entweder glaubst du oder du glaubst nicht, was hat das denn mit Praktizieren zu tun?“
Neugierig sah Hanna Viktor an. Sie hatten noch nie eine Diskussion über den Glauben geführt. In der Klinik war sie oft zum Beten in die Kirche gegangen. Stundenlang konnte sie in der tiefen Ruhe des Raumes verharren. Sie hatte die Bilder an den Wänden studiert, jedes einzelne. Bei der Vorstellung von all dem Leid im Leben von Gottes Sohn, war ihr das eigene Leid nicht mehr so bedeutungsvoll erschienen. Ihren Körper konnte jemand quälen oder sich gewaltsam unterwerfen, aber ihre Seele gehörte Gott. Und wen oder was sie in diese Seele einließ, entschied sie. Niemand anderes.
Einmal war Viktor mit ihr gegangen, doch er fragte nach dem Warum und fand darauf keine Antwort. Es hatte ihn wütend gemacht, in die Kirche zu gehen.
Viktors Blick streifte sie. Er saß am Kopf des Tisches, während sie gegenüber von Nina saß. „Manchmal ist es nicht so einfach, zu glauben.“
„Warum trittst du dann nicht aus der Kirche aus, wenn du dich nicht zu dem Glauben bekennst?“, ließ Nina nicht locker.
„Weil ich jemanden kenne, der daraus so viel Ruhe und Kraft schöpft, dass er mich mit seinem Licht aus der tiefsten Dunkelheit meines Lebens geführt hat.“ Viktor legte seine Hand auf ihre, lächelte sie zärtlich an. Hanna blinzelte, runzelte die Stirn, begann, das Hackfleisch auf ihrem Teller zu zerkrümeln.
Nina seufzte tief, verdrehte theatralisch die Augen. „Was für ein Glück, dass ich nicht eifersüchtig bin, sonst müsste ich dir jetzt eine Szene hinlegen.“
Schnell zog Viktor seine Hand von ihrer, und sie alle mussten lachen. Das Essen war vorzüglich, und Nina war eine gute Geschichtenerzählerin. Es machte Spaß, ihr zuzuhören, wie sie mit spitzer Zunge die Dinge auf einen Punkt brachte. Hanna erfuhr, dass Nina vor einem halben Jahr in der Firma, wo auch Viktor arbeitete, angefangen hatte. Seit sechs Wochen hatten sie ein gemeinsames Projekt. Aus den gegenseitigen Neckereien der beiden spürte sie den Respekt, den sie in der Arbeit füreinander hegten. Nina schien eine ziemlich gute Hackerin zu sein und hatte deshalb schon einmal eine Strafe abgesessen. Später entschied sie sich, ihr Interesse zu einem Beruf zu machen, so war sie dann bei der IT-Security Task-Force gelandet. Als die beiden in eine technische Diskussion ihres aktuellen Projekts abtauchten, hörte Hanna auf, ihnen gedanklich zu folgen. Gerne hätte sie ihre Kamera herausgeholt und sie fotografiert. Ninas Augen glänzten, ihr Blick war so konzentriert. Die Hitze des Wortgefechts brannte auf ihren Wangen. Hanna hatte auch Viktor noch nie so lebendig und lebhaft erlebt. Mit ihr war er immer ruhig und still gewesen. Die Stühle der beiden rückten näher zueinander und Hanna entschied, dass es an der Zeit war zu gehen. Sie erhob sich.
„Oh Hanna, tut mir leid, das war unhöflich von mir, für dich ist das bestimmt alles total langweilig.“
„Vielleicht gar nicht so sehr, wie du glaubst, immerhin entstand meine Idee zu der Programmroutine aus dem letzten Trojaner, den mir Hanna mitgebracht hat“, warf Viktor ein.
Das brachte Hanna wieder zu ihrem eigentlichen Grund des Besuches zurück. „Kannst du ihn von meinem System löschen?“
„Ich dachte, er hätte sich von selber gelöscht?“
„Ich bin mir nicht mehr sicher.“
Prüfend richtete Viktor seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. „Wirst du wieder überwacht? War das der Grund, weshalb du dich nicht bei mir gemeldet hast, bevor du mich überfällst?“
Hanna nickte.
„Dann gib mir mal dein gutes Stück.“
„Sicher?“
Er grinste, warf einen Blick zu Nina, die bereits unruhig auf dem Stuhl rutschte. Sie klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. „Genial, ich hatte schon die ganze Zeit den Verdacht, dass die Idee nicht auf Viktors Mist gewachsen ist.“
Kurz darauf zogen sich die beiden in das Arbeitszimmer von Viktor zurück. Sie beseitigte die Spuren des Abendessens, dann rollte sie sich auf der Couch zusammen.
 
Major Wahlstrom teilte sich beim BKA ein Raum mit drei anderen Beamten. Zwei untersuchten einen anderen Fall, Sven Brinkmann hingegen war mit ihm an der Sache Ziegler dran, wie der BKA-Beamte es nannte. Für Major Wahlstrom war es ungewohnt, mit zivilen Personen zusammenzuarbeiten. In ihrer militärischen Einheit waren sie ein Team, das sich blind auf den anderen verlassen musste. Sie kannten manchmal ihre gegenseitigen Macken besser als viele Ehepaare, die Jahrzehnte miteinander verheiratet waren. Mitunter genügte schon ein Blick zur Verständigung, und einigen von ihnen verdankte er sein Leben. Es herrschte strikte Disziplin, die körperliche Ertüchtigung war für sie überlebenswichtig. Niemand schlampte bei seiner Arbeit, denn das konnte das Leben eines Kameraden kosten. Diese enge Verbundenheit war es gewesen, was seine letzte Beziehung zu einer Frau hatte scheitern lassen. Sie hatte von ihm lediglich gewusst, dass er Soldat war, nicht mehr. Er konnte mit ihr über nichts reden, was seine Arbeit betraf, er konnte keine Erlebnisse von seinen Einsätzen teilen oder über seine Gefühle sprechen, ob ihre Aktion gescheitert oder erfolgreich war, selbst wenn sie im letzten Moment gerade noch dem Tod entronnen waren. Seine Distanz, die Vorsicht in seinen Äußerungen war von ihr als mangelndes Vertrauen gewertet worden. Später warf sie ihm vor, dass er sie betrügen würde, sie kaufte es ihm nicht ab, dass er ständig im Einsatz war.
Irgendwann waren für Wahlstrom seine Kameraden der Ersatz für eine Beziehung geworden. Hier in Berlin vermisste er diese Männer und Frauen. Außerdem fehlten ihm der Kick und das Adrenalin, das sowohl bei der Vorbereitung eines Auftrags, als auch bei der Durchführung durch seine Adern pulsierte. Die Männer vom BKA teilten die gemeinsame Arbeit, einige waren auch miteinander befreundet. Aber genauso besaßen sie ein Privatleben. Sie gingen abends nach Hause zu ihren Frauen, Kindern oder dem Leben, das sie führten.
Sven Brinkmann war ein netter, offener Typ, er war gerade Vater geworden. Das Foto der Tochter kannte er natürlich schon. Sven Brinkmann hatte ihm eine Einweisung in die Software gegeben, die sie beim BKA benutzten. Die Berechtigungen für ihn waren allerdings eingeschränkt. Es gab ein System für die internationale Zusammenarbeit und für den Verbrechensaustausch. Eine weitere Software betraf nationale Fälle, bei dem das BKA mit den Dienststellen der Landes- und Bundespolizei zusammenarbeitete.
Die Akte von Armin Ziegler war umfangreich. Da war die Spendenaffäre um den Berliner Oberbürgermeister, das lag zwanzig Jahre zurück. Ein Verfahren zu einer Patentrechtsverletzung mit der Firma Böhringer. Ein Gerichtsurteil wegen nicht korrekter Auszeichnung der Inhaltsstoffe eines Schmerzmittels vor zwölf Jahren. Danach weitere Unregelmäßigkeiten bei den Prüfberichten für die Medikamentenzulassung. Außerdem stand er im Verdacht einer Wirtschaftsorganisation anzugehören, die versuchte die Rohstoffmärkte zu manipulieren. Letzteres stand im Fokus der aktuellen Untersuchungen und dabei gab es verschiedene Ansätze. Eine Gruppe durchforstete die Bilanzen, Wirtschafts- und Presseberichte. Eine zweite Einheit beschäftigte sich mit den Produkten von Medicares und deren Positionierung auf dem Markt. Das dritte Team untersuchte die Aktivitäten der Familie in den verschiedenen Verbänden und überwachte einzelne Personen. Zu diesem Team gehörte Major Wahlstrom. Jeder von ihnen musste am Ende des Tages einen Bericht schreiben, einmal pro Woche gab es ein Meeting, wo sie über den Stand der einzelnen Gruppen unterrichtet wurden. Die bisherigen Ergebnisse waren mager.
Wahlstrom fragte sich, wie er herausfinden konnte, wer in dem Haus wohnte, in dem Hanna verschwunden war.
„Sie hat es schon wieder gemacht. Ist einfach verschwunden. Wenn dieses Miststück nichts auf dem Kerbholz hat, fresse ich einen Besen“, verärgert warf Sven Brinkmann seine Jacke über den Stuhl.
Major Wahlstrom sah vom Bildschirm auf und sah Brinkmann an, der sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ. Ihre Schreibtische standen sich direkt gegenüber. „Meinst du mit dem Miststück Hanna Rosenbaum?“
„Wen sonst. Robert konnte heute Morgen zusehen, wie sie mit dem Fahrrad loszog. Seitdem ist sie nicht wieder zu Hause aufgetaucht. Zehn Stunden, was macht diese Frau zehn Stunden lang, kannst du mir das mal sagen? Erst verbarrikadiert sie sich in ihrer Wohnung, dann verschwindet sie.“
„Ich weiß, wo sie ist“, erklärte Wahlstrom ruhig.
„Ach ja, wieso? Bist du unter die Hellseher gegangen?“
„Nein, ich war joggen, und da kam sie mit dem Fahrrad durch den Treptower Park. Sie ist in das Haus in der Defreggerstraße 18 reingegangen“, gab er Brinkmann die Fakten.
„Du meinst, sie hat jemanden besucht?“
„Nein, sie hatte einen Schlüssel für die Außentür“, präzisierte Wahlstrom seine Angaben.
Sven Brinkmann pfiff leise durch die Zähne. „Dann haben wir wohl unsere unbekannte Variable gefunden.“
„Kannst du herausfinden, wer in dem Haus wohnt und was sie beruflich machen?“
„Klar, das ist mein Job. Ich krieche nicht durch den Dreck und knalle Leute ab.“
Major Wahlstrom verzog das Gesicht. Brinkmann grinste ihn an stand auf und boxte ihn freundschaftlich auf den Arm. Während er zu dem Schrank hinter seinen Schreibtisch ging, einen Stapel Akten herausnahm und sie ihm auf seinen Tisch warf. „Ich gebe dir jetzt mal ein Tipp von einem BKA-Mann zu einem Soldaten. Schau dir die Akten an. Bisher hast du dich ja vor dem Papierkram gedrückt. Aber du kannst viel über diese Familie Ziegler lernen, wenn du dir ihre Vergangenheit anschaust. Und vielleicht verstehst du dann auch, warum du Hanna Rosenbaum mit Vorsicht genießen solltest.“
Wahlstrom schlug den ersten Aktenordner auf. Das erste Blatt enthielt fein säuberlich die Daten eines tot aufgefundenen Mannes.
Brinkmann, der ihm über die Schulter geschaut hatte, zog die Akte weg und holte die unterste hervor. „Damit musst du anfangen, mit der Entführung, die zwei Morde kamen später.“ Er machte eine Pause. „Wenn ich mir überlege, wie verflixt raffiniert dieses Weibsstück ist, könnte ich mir fast vorstellen, dass sie selbst die Typen umgebracht hat. Das würde sogar erklären, warum sie immer dichtgehalten hat, obwohl sie und ihr Stiefvater sich nicht leiden können.“ Er verstummte, legte den Kopf schief, dann schlug er Wahlstrom auf die Schulter. „Behalt das mal im Auge, wenn du alles durchliest.“
Während Sven Brinkmann seine Jacke schnappte und aus dem Büro verschwand, öffnete er zögernd die Akte. „Entführung Hanna Ziegler“, sprang ihm als Erstes in die Augen. Sein Magen verknotete sich, er schluckte schwer und begann zu lesen.





Vergangenheit
Hanna wachte früh am Morgen auf der Couch in Viktors Wohnung auf. Diesmal hockte kein Viktor vor ihr und hielt ihr einen Becher heißen Kaffee vor die Nase. Ihre Erinnerung an den gestrigen Abend kehrte zurück. Sie war wach geworden, als die beiden sich kichernd vom Arbeitszimmer in Richtung Schlafzimmer bewegt hatten. Dann war das Kichern verstummt und anderen Lauten gewichen. Nina gehörte zu den Frauen, die dabei laut waren. Obwohl Viktor ihr öfter die Hand auf den Mund legte, was sie an dem Unterschied zwischen dem normalen Stöhnen zu dem gedämpften heraushörte. Gerne wäre sie aus der Wohnung geflüchtet, doch zweierlei sprach dagegen. Erstens wollte sie ihren Laptop mitnehmen, zweitens wäre es ihr peinlich gewesen, beim Lauschen erwischt zu werden.
Und eigentlich gab es noch einen dritten Grund. Sie wollte heute Nacht nicht alleine sein. In ihr steckte eine tiefe Angst, die sie weder in Worte fassen konnte, noch verstand. Es war, als würde sich etwas in Bewegungen setzen, das sich nicht mehr aufhalten ließ, egal wie sehr sie sich bemühte. Sie brauchte die Nähe zu einem Menschen, der ihr vertraut war. Zu ihrer Mutter konnte sie nicht gehen, denn dort lebte Armin. Und bei Marie gab es Lukas. Der Einzige, den es noch gab, war Viktor, und auch er begann gerade mit einem eigenen Leben. In ihre Grübelei vertieft, war sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen.
Hanna stand auf, faltete die Decke ordentlich zusammen und verschwand im Bad. Dort gab es eine Zahnbürste für sie, zumindest hatte es sie vor ihrem letzten Auftrag gegeben. Es gab sie immer noch, ein tröstlicher Gedanke, dass sich noch nicht alles verändert hatte. Viktor musste bei seinem Job nicht zu einer bestimmten Uhrzeit auftauchen. Meistens stand er um acht Uhr auf und ging zur Arbeit. Als sie aus dem Bad kam, war es Viertel vor acht. Hanna beschloss, Frühstück für alle zu machen.
Kaum zog der Kaffeeduft durch die Wohnung, stand Nina, nur in T-Shirt und Unterhose, im Türrahmen.
„Morgen, Hanna, ich hoffe, ich war gestern nicht zu laut.“
Hanna fing den Becher, der ihre fast entglitt, gerade noch auf.
„Also dir braucht das nicht peinlich zu sein“, lachte Nina, „höchstens mir.“ Sie zuckte mit der Schulter. „Aber ich denke, wir sind beide erwachsen und jung genug, dass wir damit umgehen können. Oder stört es dich, dass ich mit Viktor schlafe?“
Hanna schüttelte den Kopf und versuchte, die Röte in ihrem Gesicht zu verbergen. Was ihr nicht gelang, dafür war Nina eine viel zu aufmerksame Beobachterin. „Hattet ihr beide mal was miteinander?“, hakte sie neugierig nach.
Konzentriert legte Hanna die Messer auf den Tisch, zupfte an der Tischdecke. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Es war an ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen. Marie hatte sie zu einer Party überredet. Die damit endete, dass ihre Schwester knutschend auf dem Schoß von Lukas saß. Sie waren sich gegenseitig an die Wäsche gegangen, ohne Rücksicht auf die anderen Gäste im Raum. Es hatte sie angewidert und gleichzeitig erregt. Zum ersten Mal hatte sie sich gefragt, ob körperliche Lust etwas war, das eine Frau als angenehm empfinden konnte. Marie war es gewesen, von der die Aktivitäten ausgingen. Lukas akzeptierte das Spiel. Und die Grenzen, zumindest so lange, wie Gäste da gewesen waren.
Sie hätte Marie fragen können, aber das hätte das Gespräch unweigerlich in Richtung ihrer Entführung gebracht. Über diese Zeit hatte sie nur einmal gesprochen, und das war mit der Beamtin vom BKA gewesen, ein Gespräch, das zur Festnahme der Entführer führte. Es war einfach gewesen, mit der fremden Frau über die Vergewaltigungen zu reden. Vor ihr schämte sie sich nicht über ihre Schwäche und Unfähigkeit, sich zu wehren. Dass sie es am Ende einfach über sich hatte ergehen lassen. In der Gewissheit, dass es nur ihr Körper war und nicht sie, den die Männer benutzten, hatte sie ihre Seele verschlossen. Danach war das Verhältnis zu ihrem Körper aber so geblieben. Der Körper war etwas, das trainiert und bis an seine Grenzen gebracht werden konnte, sogar darüber hinaus. In gewisser Weise hatte ihr das wieder den Stolz auf ihren Körper zurückgebracht.
Die Zeit heilte die Wunden, die Narben aber blieben. Natürlich wollte sie wissen, wie es war, mit einem Mann zu schlafen, der ihr keine Gewalt antat. Auf eine obskure, verquere Art hatte sie das Gefühl gehabt, wenn sie diejenige war, die alles initiierte, würde es ihr die Kontrolle über ihr eigenes Leben wiedergeben. Aber das Geschehen musste sicher sein, absolut sicher. Der einzige Mann, der ihr eingefallen war, war Viktor gewesen. Viktor, ihr bester Freund, der wusste, was es bedeutete, wenn einem Gewalt angetan wurde. Viktor war nie vergewaltigt worden, aber missbraucht. Sein eigener Vater hatte Fotos von ihm gemacht und sich daran befriedigt. Als seine Mutter die Fotos fand, war Viktor in die Klinik nach Prien am Chiemsee gekommen. Seine Eltern ließen sich scheiden, nach einer Verurteilung hatte sein Vater nie wieder sein Leben gekreuzt.
Hanna vertraute Viktor. Also war sie zu ihm gegangen und hatte ihn gebeten, mit ihr zu schlafen. Er weigerte sich. Erst als sie drohte, sich dann jemand anderes für das Experiment zu suchen, hatte er widerstrebend eingewilligt. Sie waren ganz langsam und vorsichtig gewesen. Eigentlich war er ganz passiv geblieben, hatte sich völlig in ihre Hand begeben. Es war mit keinen Schmerzen verbunden, aber es war auch kein lustvolles Erlebnis gewesen.
Bei Marie dagegen schienen allein die Berührungen von Lukas etwas zu sein, das sie alles um sich herum vergessen ließ. Völlig versunken, losgelöst von der Welt, die sie umgab, so war ihr Marie vorgekommen. Genauso wollte sie sich verlieren, ihren Panzer hinter sich lassen. Einfach alles vergessen und nur sie selbst sein, ohne die Angst, verletzt zu werden. Er hatte ihr nicht wehgetan, aber sie hatte auch nichts empfunden. Sie war noch in der gleichen Nacht aufgestanden und nach Hause geschlichen.
Weder sie noch Viktor hatten jemals über diese Nacht geredet. Manchmal war sie sich nicht sicher, ob das alles zwischen ihnen damals passiert war.
„Keine Sorge, ich gehöre nicht zu den eifersüchtigen Freundinnen. Mir ist es egal, mit wem Viktor ins Bett gegangen ist. Wichtig ist mir nur, dass er es jetzt mit mir macht.“
„Schon mal an Aids gedacht?“, rutschte es Hanna heraus.
„Schon mal was von Safer Sex gehört?“, konterte Nina. Hannas Wangen färbten sich rot. Nein, daran hatte sie tatsächlich nicht gedacht. Sie erinnerte sich nur mit Schrecken an ihre Angst, als nach ihrer Vergewaltigung ein HIV-Test durchgeführt worden war, so wie viele andere Tests. Sie hatte noch genau die zunächst entsetzten Augen ihre Mutter in Erinnerung, als die Ärztin sie über das negative Ergebnis unterrichtete. Silvia war einfach nur froh gewesen, sie wieder lebend bei sich zu haben, an anderes hatte sie nicht gedacht. Ihr selbst war es nicht anders gegangen. Die Zeit nach ihrer Entführung haftete zwar erschreckend scharf und klar in ihrem Gedächtnis, die Zeit während der Entführung existierte hingegen seltsam losgelöst von ihren eigenen Gefühlen. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre es gar nicht sie gewesen, sondern ein anderes Mädchen, dem all dies widerfahren war.
„Und willst Du meine Frage nicht beantworten?“, neckte Nina sie.
„Welche Frage?“ Viktor, nur mit Boxershorts bekleidet, umschlang Nina von hinten mit seinen Armen und drückte ihr einen Kuss auf den Hals. Eine zärtliche Geste, die in ihr einen Wirrwarr unterschiedlichster Gefühle auslöste. Schnell wandte sie ihren Blick von den beiden ab, stellte die Kaffeekanne auf den Tisch und setzte sich.
„Och, ich wollte nur von Hanna wissen, ob ihr beide mal miteinander geschlafen habt.“
Hanna verschüttete etwas Kaffee, als sie sich eingoss. Sie sah konzentriert auf ihren Becher, gab Milch hinzu und rührte um. Schließlich schien sich Viktor gefangen zu haben.
„Wir sind Freunde.“
„Was nicht dagegen spricht, dass ihr mal etwas zusammen hattet.“
„Nach meiner Erfahrung schon. Die Freundinnen, mit denen ich etwas hatte, sind heute nicht mehr in meinem Leben. Hast du andere Erfahrungen gemacht?“, widersprach Viktor Nina ruhig.
Das brachte Nina tatsächlich zum Schweigen. Hanna wagte einen flüchtigen Blick auf die beiden. Nina hatte sich zu Viktor umgedreht und schlang gerade ihre Arme um seinen Hals. Sie küsste ihn. „Hattest du schon mal was mit einer Kollegin?“, ihre Stimme rutschte ein paar Tonlagen herunter.
„Nein, du bist die Erste.“
Hanna räusperte sich, bevor die beiden sich erneut in ihre Turtelei vertiefen konnten.
„Hunger?“, fragte sie hastig.
„Tierisch“, antworteten beide. Sie setzten sich zu ihr. Die nackte Brust von Viktor, die schmal, fast zart wirkte, streifte ihr Gesichtsfeld. Ganz anders als die von Ben Wahlstrom. Hanna verdrängte den Gedanken, nahm sich ein Brot, das sie mit Aprikosenmarmelade bestrich.
„War der Trojaner noch auf meinem System?“
„Ja, und wieder aktiv, wie du es schon ganz richtig vermutet hattest.“ Viktor nahm sich ebenfalls ein Brot.
„Wie hast du das überhaupt gemerkt?“, hakte Nina neugierig nach. „Dieses Programm ist verflucht geschickt. Er belastet dein System nur minimal, und große Verzögerungen bei der anderen Software auf deinem Rechner konnte ich auch nicht feststellen. Das steckt ganz schön viel Arbeit drin.“
„Instinkt.“
„Pah, wenn du so ein Instinkt hast, dann sollten wir dich sofort bei uns in der Firma einstellen. Nee, ehrlich, das kannst du jemand anderem erzählen.“
Viktor sah sie intensiv an. Hanna war klar, auch er würde sich diesmal mit dieser Erklärung nicht abspeisen lassen. Sie hielt seinem Blick stand. Sie war sich nicht sicher, ob sie die beiden in Gefahr brachte, wenn sie ihnen von dem erzählte, was in Afrika passiert war. Aber noch ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Hatte sie die beiden womöglich schon in Gefahr gebracht, weil sie hier war? Sie dachte an den Mann, der in ihrer Straße ihr Haus beobachtet hatte. Konnte sie wirklich sicher sein, dass er ihr nicht gefolgt war? Doch das hätte sie wohl bemerkt.
Neugierig beobachtete Nina ihr Mienenspiel.
„Ich bin mir nicht sicher.“
„Woran du es gemerkt hast? Spuck es einfach aus“, riet ihr Nina.
„Nein.“
„Du denkst, es könnte gefährlich für uns sein?“, wandte Viktor ein. Hanna nickte. „Dann ist es noch viel wichtiger, dass du uns erzählst, worum es geht. Immerhin stecken wir in der ganzen Sache bereits drin, oder nicht?“
„Ich weiß auch nicht, worum es geht.“
„Na, vielleicht können wir dir ja ein wenig dabei helfen, es herauszufinden“, schlug Nina vor. „Dieser Trojaner ist eine teure Software, die sich nur lohnt, wenn dahinter Geld steckt. Ein paar Bilder von einer Fotografin klauen …“ Hanna warf Nina einen beleidigten Blick zu. „… auch wenn sie gut ist, oder ein Bot-Netz aufbauen, das vielleicht schon eher, aber das bekommst du auch einfacher und brauchst den komplizierten Überwachungsteil nicht.“ Nina unterbrach ihre eigenen Überlegungen mit einem Kopfschütteln. „Nein, das Teil gleicht eher etwas, über das ich bei einem Projekt vor einem dreiviertel Jahr mal gestolpert bin. Damals ging es um Industriespionage. Der Kunde wunderte sich, dass seine Konkurrenz aus dem asiatischen Raum die Nase immer ein entscheidendes Stück vorne hatte, wenn es um die Neuentwicklung von Automobilzubehör ging. Bis wir dann einen Trojaner fanden. Da liegt Geld, das lohnt sich.“
„Hat es etwas mit Medicares zu tun?“ Viktors Blick ruhte auf ihr. Hanna wand sich, wusste nicht, was sie erwidern sollte.
„Wie kommst du jetzt auf einen unserer größten Kunden? Der hat doch damit überhaupt nichts zu tun. Aber das ist ein gutes Beispiel. Denk nur mal dran, wie oft die schon im Visier von Angriffen gestanden haben. Was ja kein Wunder ist, bei dem Geld, das die durch ihre Medikamente scheffeln. Obwohl, es könnte auch an Angie liegen, schließlich läuft da mehr als Geld zwischen ihr und diesem Lukas…“
„Weil Hanna die Schwester von Marie Benner ist“, unterbrach Viktor den Redefluss seiner Freundin. Ninas Mund blieb offen, mit großen Augen sah sie Hanna an. Dann senkte der Wirrkopf den Blick und begann, sich hastig ein Brot zu schmieren.
„Kann es sein, dass es etwas mit Medicares zu tun hat?“
Hanna spürte, dass Viktor sie vor allem von den letzten Worten ablenken wollte, die Nina aus dem Mund gepurzelt waren. Doch die Worte hatten sich bei ihr bereits wie ein Giftpfeil festgesetzt. Gerade weil sie so unabsichtlich gefallen waren und Nina damit keinen Zweck verfolgte. Sie dachte an die letzten Treffen mit Marie, an die dunklen Ränder unter ihren Augen und dass sie ihr immer schmaler vorkam. Ihre Diskussion über offene Beziehungen, Werte und die Ehe. Alles ergab auf einmal einen Sinn, und das tat weh. Sie konnte es nicht ertragen, dass jemand ihre Schwester so sehr verletzte. Sie konnte nicht verstehen, weshalb Marie es zuließ, dass Lukas sie betrog. Marie hatte alle Karten in der Hand. Sie war die adoptierte Tochter von Armin Ziegler und die einzige Erbin des Konzerns. Nicht ganz, fiel ihr ein. Auch sie war noch immer die adoptierte Tochter von Armin, obwohl sie den Namen ihres leiblichen Vaters wieder angenommen hatte. Hannas Gedanken wanderten zurück zu Marie. Warum setzte sie ihm also nicht die Pistole auf die Brust? Verdammt, sie hasste Männer.
Erst jetzt bemerkte Hanna, dass es um sie herum still geworden war. Eine ungewöhnliche Stille, seit Nina diese Wohnung betreten hatte. Beide sahen sie erwartungsvoll an.
„Wieso sollte es etwas mit Medicares zu tun haben? Ich arbeite nicht für sie“, beantwortete sie Viktors Frage.
„Auch keine Fotos für die Stiftung?“
Hanna schüttelte langsam den Kopf. Fotos. Sie hatte die letzten Fotos von dem Dorf. Als die Menschen dort noch lebten. Aber das ergab keinen Sinn, auch das Militär hatte diese Fotos, weshalb sollten sie sie also suchen?
„Schade, wäre eine interessante Möglichkeit gewesen.“
„Inwiefern?“ Sie sah Viktor an, dessen Gedankengang sie nicht nachvollziehen konnte. Er wich ihrem Blick aus und antwortete nicht.
„Ganz einfach“, übernahm Nina wieder das Gespräch, eifrig bemüht, ihren Fauxpas von eben vergessen zu machen. „Das Computernetz von Medicares ist verdammt gut von uns gesichert. Alle Systeme werden regelmäßig überprüft, die Firewall ist auf dem neuesten Stand, genauso wie der Antispam- und Antivirenschutz. Also sucht man sich bei einem Angriff einen Schwachpunkt, etwas, das nicht so gut geschützt ist, aber Kontakt zum internen Firmennetzwerk hat. Und das sind ganz oft die Rechner der Außendienstmitarbeiter. Erstens, weil sie meist nicht mit ihrer Software auf dem neuesten Stand sind. Zweitens, weil sich ein manueller Zugriff oft leichter bewerkstelligen lässt, so war es jedenfalls bei meinem damaligen Fall. Na, dein Rechner, du als externer Dienstleister, das wäre natürlich genial. Vorausgesetzt du verwendest aufgrund des hohen Datenvolumens bei qualitativ hochwertigen Fotos, nicht das Internet, sondern einen USB-Stick und da lässt sich ein Trojaner ganz nett übertragen. Kapiert?“
„In etwa.“
„Aber gut, wenn es das nicht ist – was ist es dann?“ Ihr kam es vor, als würde Nina das Ganze wie ein spannendes Rätsel betrachten, ohne darüber nachzudenken, welche Folgen das Gedankenspiel mit sich brachte. Aber Nina war auch nicht dabei gewesen, als ein kleiner Junge von einer Kugel getroffen zusammenbrach. Das, was sie hier machte, war gefährlich, sie wollte nicht schuld sein an dem Tod von weiteren Menschen.
Hanna rieb sich mit der Hand über ihr Kinn, suchte nach einer Antwort, mit der sie die Neugierde von Nina befriedigen konnte. Viktor brachte einen neuen Gedanken auf.
„Vielleicht sind nationale Interessen im Spiel?“ Er ließ sie nicht aus den Augen. Hanna begann sich in ihre Haut unwohl zu fühlen.
„Was haben Bilder mit nationalem Interesse zu tun?“ Skepsis schwang in Ninas Stimme mit.
„Na ja, wenn auf den Bildern Sachen zu sehen sind, die ein Land lieber nicht verbreitet sehen will. Nehmen wir mal das Beispiel Umweltverschmutzung in Nigeria durch die mangelnden Sicherheitsvorkehrungen der internationalen Ölkonzerne. Eigentlich interessiert niemanden hier in Europa, was in Afrika passiert. Außer es wird von der Presse breitgetreten. Dramatische Bilder wiederum kommen bei den Lesern besser an als Text alleine“, führte Viktor seine Gedanken aus.
„Dann wäre es aber nicht das Land, sondern wohl eher die Ölkonzerne, die keine schlechte Presse wollen. Und die wiederum haben auch genug Geld für so einen Trojaner “, nahm Nina den neuen Faden auf.
„Habt ihr ihn löschen können?“, unterbrach Hanna barsch die Gedanken der beiden.
„Klar“, entrüstete sich Nina beleidigt.
„Vergesst das Ganze“, erklärte sie, und ihre Stimme duldete keinen Widerspruch.
Nina legte den Kopf schief, und Viktor sah sie weiter mit diesem durchbohrenden Blick an. Hanna stellte ihr Geschirr zusammen und räumte es in die Spülmaschine. Als Nächstes holte sie sich ihren Rechner aus dem Arbeitszimmer. Kaum hatte sie die Küche verlassen, als die beiden anfingen, miteinander zu tuscheln. Als sie in die Küche zurückkam, verstummten sie.
„Ernsthaft, vergesst es.“
„Hanna, das Ganze könnte gefährlich sein. Vielleicht können wir dir helfen?“, wandte Viktor ein.
„Nein, das könnt ihr nicht.“
„Hanna, du bist nicht unsterblich, auch wenn du das manchmal zu glauben scheinst.“
„Das glaube ich nicht, aber ich habe keine Angst vor dem Tod.“
„Weil es die Auferstehung gibt?“ Viktors Stimme troff vor Zynismus.
Sie lächelte. „Ja.“
„Lass dir von uns helfen.“
„Nein.“ Sie sah in Viktors Gesicht und fühlte sich schuldig. „Mach dir keine Sorgen, ich weiß, was ich mache, ehrlich.“
„Und ich glaube, du hast nicht die geringste Ahnung, worauf du dich einlässt“, erwiderte Viktor leise. Er senkte den Blick, betrachtete seine Hände. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, er wollte seinen Worten noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte er nur leicht den Kopf und schwieg.
Nina hatte noch nicht aufgeben. „Hanna, Viktor hat recht, du solltest es nicht auf die leichte Schulter nehmen. Ich würde vorschlagen, du gehst zur Polizei.“ Sie lächelte ihr schief zu. „Es gibt dort wirklich gute Leute, die von ihrer Arbeit etwas verstehen.“
Hanna dachte an ihren Überwacher, von dem sie annahm, dass er zu diesen Personen zählte. Ja, sehr kompetent, dachte sie ironisch. Ihr wurde klar, dass die beiden sie nicht so einfach gehen lassen würden.
„Also gut, ich überlege es mir.“
Sie ging zu Viktor und umarmte ihn kurz. Er blieb steif, seine Art, ihr zu zeigen, dass er ihr Verhalten missbilligte. Sie wandte sich Nina zu, zögerte einen Moment, dann umarmte sie die junge Frau.
„Danke …“, in dieses Wort steckte sie ihre ganzen Gefühle für diese zwei Menschen, „… für das Säubern meines Rechners.“
 
Die Bilder aus den Berichten über die Entführung von Hanna Rosenbaum hatten Major Wahlstrom die ganze Nacht nicht losgelassen. Beim Lesen hatte er immer wieder eine Pause einlegen müssen. Der Gedanke, was Menschen anderen Menschen antaten, war einfach widerlich. Es gab keine andere Kreatur auf dieser Erde, die sich so grausame Qualen für ihre eigenen Artgenossen ausdenken konnte. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb er bei der Spezialeinheit der Bundeswehr war, und nicht im Polizeidienst. Er durfte töten, sie nicht. Das Überleben von Hanna Rosenbaum war damals eine Kette von unglaublichen Zufällen gewesen. Eine Hütte im Wald an einem See im Osten von Berlin. Zwei aufmerksame Spaziergänger, die von den Entführern übersehen worden waren. Vermutlich waren sie zu sehr mit ihrem perversen Vergnügen, die Jugendliche zu quälen, beschäftigt gewesen. Eine Besetzung am Nottelefon, die flink reagierte und den Anruf als wichtig einstufte. Eine Sondereinheit gebildet für die Entführung von Hanna Rosenbaum, die sich genauso rasch auf den Weg machte. Als sie die Hütte erreichten, warfen die Entführer den mit Steinen beschwerten Sack mit Hanna in den See. Die Polizisten stellten die Männer, aber ein Polizist sprang beherzt in den kalten See, tauchte nach dem Sack und brachte ihn zurück an die Oberfläche. Dort belebte er die Jugendliche wieder. Karl Hartmann. Als er den Namen las, musste er eine Pause einlegen.
Major Wahlstrom dachte zurück an das Verhör von Hanna Rosenbaum und wie seltsam ihm das Verhalten von Karl Hartmann vorgekommen war. In Nachhinein sogar noch seltsamer. Weshalb war er nicht zu ihr gegangen? Hätte sie ihm in diesem Fall die Bilder nicht freiwillig ausgehändigt? Oder war genau das der Grund, weshalb sein Oberst den Job ihm überlassen hatte? Weil er wusste, Hanna Rosenbaum würde die Bilder nicht ohne Druck herausrücken?
Er las den Bericht der Beamtin, die das Mädchen verhört hatte, kaum dass es im Krankenhaus wieder zu Bewusstsein gekommen war. Das Protokoll war bei der Schilderung, was man ihr angetan hatte, erschreckend gewesen in seiner kalten Sachlichkeit. Selbst die Beamtin hatte am Ende erschüttert angemerkt, mit welcher Ruhe die Jugendliche die Vorfälle schilderte, und hatte dringend eine psychologische Behandlung angeraten. Den Männern hätte das Geständnis mehr als einmal lebenslänglich eingebracht. Doch es war nie zu einer Verhandlung gekommen. Bei der Überführung der Männer von der Untersuchungshaft zum Prozess waren die Entführer von jemandem befreit worden. Zwei Tage später fand man sie mit einem Kopfschuss in der Spree. Dieses Verbrechen war niemals aufgeklärt worden. Die Polizei hatte Hanna Rosenbaum nach einem möglichen Mittäter verhört, genauso wie ihren Stiefvater Armin Ziegler. Letzteren wegen seiner Worte, die er zu seiner Frau gesagt hatte, nachdem sie das erste Mal zu dem Mädchen vorgelassen worden waren.
Als Major Wahlstrom die Berichte zu Ende gelesen hatte, war er in seine Wohnung gegangen. Von dort rief er seinen Vorgesetzten an und stellte ihn zur Rede. Das Gespräch dauerte über zwei Stunden. Danach verstand er, warum Karl Hartmann ihn nach Deutschland geschickt hatte. Es gab etwas, das nur er tun konnte, niemand sonst.
 
„Ja, bitte?“
„Ich bin es, dein Bruder.“
Wahlstrom hörte das Summen des Türöffners. Er nahm die Stufen zur zweiten Etage immer zwei auf einmal. Oben stand Lisa in der Tür, T-Shirt und Jogginganzug an, ihre langen kastanienbraunen Haare in einem wilden Pferdeschwanz hochgebunden, Schweiß perlte von ihrer Stirn. Das Staunen wich einem Lachen, dann hing sie ihm um den Hals und drückte ihn.
„Du bist es tatsächlich. Warum hast du nichts gesagt, ich hätte doch deine Wohnung lüften können, oder war dein Besuch nicht geplant?“, sprudelte es aus Lisa heraus. In der dritten Etage gab es eine kleine Dachgeschoss Wohnung, die Lisa ihm vermietet hatte und in der er normalerweise wohnte, wenn er beruflich in Berlin zu tun hatte oder Urlaub machte. Aber es war ihm sicherer erschienen, sein Privatleben mit diesem Auftrag nicht zu vermischen. Er schob sie ein Stück von sich.
„Ist Tom in der Sauna?“ Tom, sein Schwager, ebenfalls Arzt wie seine Schwester, war ein Gewohnheitstier. Schon seit er und seine Schwester sich kannten, war er jeden Mittwochabend in die Sauna gegangen, darauf hatte er gesetzt.
„Oh …“, stutzte Lisa
„Genau, niemand sollte wissen, dass ich hier bin.“
„Dann sollte ich wohl meinen Hausfreund rauswerfen.“
Er riss die Augen auf, und Lisa fing an zu lachen. „Komm rein, war nur ein Scherz.“ Sie boxte ihm auf den Arm. „Also ehrlich, dass du so etwas von mir denkst.“
„Dir ist alles zuzutrauen“, knurrte er. „Was machst du überhaupt im Jogginganzug, doch nicht etwa Sport?“
Lisa wurde rot, drohend hob sie ihren Finger. „Wehe, du sagst ein Wort.“ Sie klopfte sich auf ihren runden Bauch. „Ich möchte ein bisschen was abnehmen.“
„Soll ich dich trainieren?“
„Nein, auf keinen Fall.“
„Ich könnte dir ein paar Tipps geben.“
„Nein danke, von Sportfanatikern nehme ich grundsätzlich keine Tipps an.“
Lisa schaltete den Fernseher aus, auf dem drei attraktive Frauen in einer wunderschönen Landschaft am Strand auf ihren Matten zu sehen waren. Sie setzte sich auf ihr Sofa.
„Also, warum bist du hier, obwohl du nicht hier bist?“
Das mochte er an seiner Schwester. Sie stellte keine dummen Fragen, sondern kam immer gleich auf den Punkt. Er setzte sich auf das andere Sofa und fuhr sich verlegen durch sein Haar. Er wusste nicht genau, wie er anfangen sollte.
„Spuck’s einfach aus, egal was es ist, du weißt, dass ich alles wieder vergessen werde, sobald du aus der Tür raus bist.“
„Stell dir vor, du bist sechzehn Jahre alt und wirst entführt“, begann er und erzählte dann alles, was Hanna Rosenbaum damals passiert war. Die Haltung seiner Schwester änderte sich im Laufe der Geschichte. Er kannte das von sich, wenn er Distanz einnahm, damit er einen Fall betrachten konnte, ohne sich von Emotionen leiten zu lassen. Lisa war ihm da sehr ähnlich. Sie war lange Jahre bei Ärzte ohne Grenzen gewesen. Dort hatte sie auch ihren Mann kennengelernt, Dr. Tom Jung. Erst vor drei Jahren hatten sie die Gemeinschaftspraxis für innere Medizin und Chirurgie aufgemacht. Damals, als sie heirateten und daran dachten, eine Familie zu gründen.
Lisa wusste, dass sie mit Mitleid niemandem helfen konnte. Als Ärztin hatte sie grausamste Verletzungen behandelt. Eine Zeit lang war sie in Ruanda gewesen, in einer Klinik für Frauen, die im Krieg vergewaltigt worden waren. Es gab nichts, was sie nicht kannte. Das war der Grund gewesen, weshalb er heute bei ihr war. Er musste verstehen, was eine solche Geschichte mit einer Frau machte.
„Was passiert mit einer Frau psychisch, wenn ihr so etwas passiert?“ Er rutschte auf dem Sofa nach vorne, senkte den Blick. Im Nachhinein konnte er überhaupt nicht verstehen, dass Hanna in Nairobi mit ihm geschlafen hatte.
„Wie lange war sie in der Gewalt der Entführer?“
„Fünf Tage.“
„Haben die Männer sie von Anfang an vergewaltigt?“
Er schüttelte den Kopf.
„Wie lange?“
„Zwei Tage, nachdem sie einen Fluchtversuch unternommen und dem einen Kerl dabei das Nasenbein gebrochen hatte. Sie meinten, sie müssten ihr eine Lektion erteilen, so hat sie es der Polizistin erzählt.“
„Sie haben sie ans Bett gefesselt?“
„Ja, sowohl die Hände als auch die Beine.“
„Hatte sie vorher schon mal Geschlechtsverkehr?“
Er schüttelte stumm den Kopf. Sie schwiegen beide für einen Augenblick.
Lisa fing sich als Erste wieder. „Wie schlimm waren ihre inneren Verletzungen? Betraf es nur die Vagina oder auch …“
Er hob abwehrend die Hände. „Ich weiß es nicht. Die medizinischen Berichte kenne ich nicht. Spielt das noch eine Rolle?“
Lisa seufzte. „In gewisser Weise schon. Die Art der Verletzungen mit Spätfolgen spielen auch für die Psyche eine Rolle, z.B. wenn du inkontinent bist oder …“
„Sie kann Sex haben“, unterbrach er die Ausführungen seiner Schwester.
Lisa klappte den Mund auf und starrte ihn an. „Du hast mit ihr geschlafen?“
Er schwieg und hätte sich am liebsten selbst für seine vorschnellen Worte geohrfeigt.
„Ich dachte, du wärst aus beruflichen Gründen hier?“, hakte Lisa nach.
„Bin ich auch.“ Er hob den Kopf, schob das Kinn vor und sah Lisa herausfordernd an. Sie lenkte ein.
„Okay, sie ist also körperlich so weit in Ordnung, dass sie Sex haben kann. Bekommt sie auch einen Orgasmus?“ Statt zu antworten, starrte er seine Schwester wortlos an. „Du willst eine ärztliche Meinung von mir hören“, erklärte sie ruhig.
„Nein, ich will wissen, welche Erfahrungen du mit vergewaltigten Frauen gemacht hast. Wie gehen sie damit um? Wie leben sie mit so etwas weiter? Welche psychischen Störungen können sie entwickeln? All das eben.“
Er fuhr sich erneut durch die Haare. Seine Schwester sah ihn an. In ihrem Blick sah er eine gewisse Wut, ein Wut, weil er ein Mann war. Er hatte es schon einmal bei ihr erlebt, damals als er sie in Ruanda besuchte.
„Was denkst du, wie eine Frau damit umgeht?“
„Ich habe keine Ahnung“, flüsterte er leise.
Lisa seufzte. Sie ließ sich für ihre nächsten Worte Zeit. „Ich kann das pauschal nicht beantworten. Manche Frauen werden vergewaltigt, sie schämen sich und gehen niemals zur einer Behandlung, weder bei einem Frauenarzt noch bei einem Psychiater. Das, was passiert ist, existiert für sie nicht. Sie blenden es vollkommen aus ihrem Leben aus. Andere erholen sich nie davon, trotz einer Therapie. Sie entwickeln Depressionen, Angstzustände, verletzen sich selbst oder begehen Selbstmord. Einen großen Teil macht einfach der Charakter des Menschen aus, auch wie lange jemand dieser Gewalt ausgesetzt ist oder wo und wie sie stattfindet.“
„Spielt es bei der Frage, wie jemand das Geschehene verarbeitet, eine Rolle, ob er gläubig ist?“
„Ja, durchaus. Ich habe eine junge Frau in Ruanda erlebt, die aus ihrem christlichen Glauben unglaubliche Kraft schöpfte. Sie glaubte, dass Jesus sie reinwaschen würde von allen Sünden. Ich weiß, es klingt absurd, aber so war es.“
„Stell dir vor, du wüsstest, wer dir das angetan hat, und du hättest die Möglichkeit, ihn zu töten. Würdest du es tun?“
„Auch das ist eine Frage des Charakters.“ Sie machte eine Pause und sah ihm fest in die Augen. „Du weißt, es ist nicht leicht, jemanden zu töten.“
„Könntest du dir vorstellen, dass so eine Frau eine tiefe Liebe zum Leben entwickelt und gleichzeitig eine Form von Selbstzerstörung betreibt?“
Lisa hob abwehrend die Hände. „Du weißt, ich bin keine Psychologin, und Aussagen zu treffen, ohne jemals mit dem Menschen gesprochen zu haben …“ Sie hielt inne, kaute auf der Unterlippe. „Du musst dir vorstellen, dass eine Vergewaltigung immer eine Demonstration von Macht ist. Du bist wehrlos, und ich kann tun mit dir, was ich will. Eine Vergewaltigung kann dazu dienen, jemandem Schmerzen zuzufügen oder zu demütigen. Nicht nur diejenige, die du vergewaltigst, sondern womöglich auch diejenigen, denen dieser Mensch etwas bedeutet. Hilflosigkeit, Demütigung, Scham, das alles sind starke Gefühle, die einen Abscheu auf sich selbst, auf das Frausein auslösen können.“
„Wenn diese Frau alles tut, damit sie sich nie wieder hilflos fühlt, was würde passieren, wenn man versucht, ihr genau dieses Gefühl zu vermitteln?“
„Entweder sie gibt auf, oder sie fängt an zu kämpfen.“
Er nickte nachdenklich. Dann stand er auf.
„Hilft dir das?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich.
Lisa stand auf und nahm ihn am Arm. „Komm, ich zeige dir etwas.“ Sie zog ihn in ihr Schlafzimmer und blieb vor einer Fotografie stehen. Es war ein Fjord in Norwegen im Nebel. Aus dem Himmel kam ein Sonnenstrahl, der die Wolken und den Nebel durchbrach und sein Licht auf eine rote Hütte am Wasser richtete.
„Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Lebens haben“, flüsterte Lisa leise.
Ein Schauer überlief ihn. „Hast du gerade die Bibel zitiert?“, fragte er mit rauer Stimme.
„Ja, Johannes acht, Vers zwölf. Unter diesem Motto stand die Ausstellung der Künstlerin, wo ich das Bild erworben habe. Es hat mich tief berührt, muss ich gestehen. Ich finde, es passt irgendwie zu dem, worüber wir geredet haben. Ein Strahl der Hoffnung in einer Welt voller Dunkelheit. Eine norwegische Hütte am Fjord, ich musste es einfach kaufen. Erinnerte mich an Papas Hütte.“
Er löste seinen Blick von dem Bild und sah seine Schwester an, die ihre Augen immer noch auf das Foto gerichtet hielt, ein stilles Lächeln im Gesicht. Sie umschlang sich mit beiden Armen.
„Weißt du, wie die Künstlerin heißt?“
Lisa runzelte die Stirn, drehte sich zu ihm um, schüttelte wie verwirrt den Kopf. „Ja, natürlich. Denkst du, ich kaufe mir ein Bild von einer Künstlerin, ohne dass ich ihren Namen kenne? Sie heißt Hanna Rosenbaum.“
 
„Die unteren zwei Wohnungen, mit direktem Zugang zum Innenhof, bewohnen jeweils Familien. Die eine wird von Familie Schmidt …“
„Uninteressant“, unterbrach Major Wahlstrom den Redestrom des BKA-Beamten. Sven Brinkmann sah ihn entrüstet an.
„Das war immerhin ein halber Tag Arbeit, und du willst gleich zum Ergebnis kommen.“
„Also, hast du jemand Interessantes im Haus gefunden?“
Brinkmann blätterte in seinen Notizen, grinste breit. „Viktor Samuels, einunddreißig Jahre alt, Softwareentwickler bei der IT-Security Task-Force …“
„Was für ein Name“, spottete Wahlstrom.
„Kannst du mich eigentlich auch mal ausreden lassen?“
Er nickte kurz mit dem Kopf. Er war nicht gut drauf.
„Okay, diese IT-Security Task-Force ist ziemlich dick im Sicherheitsgeschäft, vor allem bei großen Konzernen. Ihr Business besteht in der Analyse der möglichen Risiken, der Empfehlung geeigneter Sicherheitssoftware und der regelmäßigen, dauerhaften Überwachung der Systeme.“
„Wozu brauchen die Softwareentwickler?“
„Weil sie neben der frei auf dem Markt erhältlichen Software auch noch eigene Entwicklungen einsetzen, die nicht käuflich sind, sondern nur über einen Wartungsvertrag zur Verfügung gestellt werden.“
„Clever.“
„Ja, und es kommt noch besser. Rate mal, wer einer ihrer Kunden ist.“
„Medicares.“
„Das war jetzt auch nicht mehr schwer, selbst für einen Soldaten.“
„Sehr interessant, könnte aber auch ein Zufall sein. Wer wohnt noch in dem Haus?“
Brinkmann starrte ihn ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst. Hast du dir mal die Protokolle angeschaut, die euer Trojaner von dem Computer erzeugt hat? War da auch nur annähernd etwas Interessantes dabei? Selbst meine Oma schaut sich mal was Witziges auf Youtube an oder recherchiert nach ihren Krankheiten, und Frau Rosenbaum, was macht die? So gut wie nichts. Nee, Junge, die weiß, dass ihr was auf ihren Rechner gebracht habt.“
Nachdenklich runzelte Major Wahlstrom die Stirn. Der Gedanke war ihm beim Lesen der Protokolle ebenfalls durch den Kopf gegangen. Außerdem war Hanna Rosenbaum bei ihrer Ankunft von Afrika als Erstes in eine Telefonzelle gegangen. Ganz zu schweigen von ihrem Verschwinden am nächsten Tag. All das passte zusammen.
„Wie habt ihr das überhaupt gemacht?“, hakte Sven Brinkmann neugierig nach.
„Was?“
„Na, den Trojaner auf ihr System zu bringen? Ist ja gar nicht so einfach.“
Wahlstrom machte eine wegwerfende Handbewegung. „Für euch BKA-Boys vielleicht, für uns echte Kerle nicht.“ Dabei unterschlug er, dass es im Grunde Paul Gerlach, ein BKA-Beamter, gewesen war, der den Trojaner entwickelt hatte.
Brinkmann gab ein Grunzen von sich und legte die Stirn in Falten. „Also gut. Ich schlage vor, wir nehmen diesen Viktor Samuels mal genauer unter die Lupe. Das könnte die erste interessante Spur sein, wenn dieser Ziegler Dreck am Stecken hat. Wir sind noch nie an seinen Systemen vorbeigekommen und kennen nur die offiziellen Bilanzen von dem Unternehmen. Die IT-Security Task-Force haben wir schon öfter unter die Lupe genommen. Ein astrein geführtes Unternehmen, und die Mitinhaberin Angelika Winters ist eine verdammt gute Anwältin. Die kennt sich im Strafgesetzbuch besser aus als unsere Leute. Allerdings haben wir ihr vor ein paar Monaten einen Maulwurf untergejubelt.“
„Und?“
„Man merkt, du hast keine Ahnung von echter Ermittlungsarbeit. Das dauert seine Zeit. Wir brauchen handfeste und stichhaltige Beweise, bevor wir zuschlagen können, nicht wie ihr Cowboys, die beim ersten Verdacht losschießen“, konterte Sven Brinkmann.
„Also gut, gehen wir mal davon aus, dass der Besuch von Hanna Rosenbaum diesem Viktor gegolten hat …“
Diesmal unterbrach ihn Brinkmann. „Besuch würde ich das nicht gerade nennen, wenn sie einen Schlüssel zu der Wohnung hat. Ich sage dazu nur, stille Wasser sind tief, und man braucht sich ja nur mal die Schwester anzuschauen, um einen Eindruck zu bekommen, was die aus sich machen könnte.“
„Gehen wir weiter davon aus, dass sie weiß, dass wir ihr einen Trojaner untergejubelt haben. Was wird sie als Nächstes tun?“
„Sex.“
Wahlstrom sah Brinkmann böse an. Dieser zuckte entschuldigend die Achseln. „Man darf ja wohl noch spekulieren. Die Frage ist, kannte Hanna Rosenbaum Viktor Samuels, bevor er seinen Job angefangen hat, oder kennt sie ihn erst seither?“
„Was ändert sich dann an der Situation?“
„Na ja, im ersten Fall hat sie dafür gesorgt, dass er bei Medicares arbeitet, und hängt in allem mit drin. Im zweiten Fall hat sie mit ihm was angefangen, um mehr über Medicares zu erfahren und versucht, vielleicht auf eigene Faust sich ein Stückchen vom Kuchen abzuschneiden.“
Langsam wurde ihm Sven Brinkmann unsympathisch, dachte er.





Adrenalin
Hanna war von Viktor direkt durch den Treptower Park über den Tiergarten zur Invalidenstraße gefahren. In der Bibliothek suchte sie sich eine ruhige Ecke, packte ihren Laptop aus und war froh, wieder auf ihrem eigenen Rechner arbeiten zu können. Als Gaststudentin konnte sie die WLAN-Einstellungen der Uni für das Internet nutzen.
In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ansetzen sollte. Spontan gab sie den Firmennamen IT-Security Task-Force ein. Die Webseite des Unternehmens war in Grau mit einem dunklen Blau gehalten. Sie wirkte klar und systematisch. Es gab keine blinkenden, nach Aufmerksamkeit heischenden Elemente. Genauso wenig konnte sie Werbeeinblendungen sehen. Sie las sich die Firmenphilosophie durch sowie den Blog, der allgemeine Problemfelder bei der IT-Sicherheit behandelte. Der Inhalt war informativ und substanziell.
Zuletzt klickte sie die Bilder der Geschäftsleitung an. Angelika Winters war eine brünette Frau mit langen Haaren, die sie streng aus dem Gesicht trug. Sie schätzte das Alter der Frau auf Mitte dreißig. Ein wacher, intelligenter Blick dominierte das Bild. Sie wirkte distanziert, seriös und langweilig. Irgendwie hatte sie bei dem Namen „Angie“, eher an eine etwas flippigere Variante einer Frau gedacht, nicht so konservativ. Sie schmunzelte über sich selbst, als sie daran dachte, wer noch in Deutschland als „Angie“ bezeichnet wurde. Nun, in diesem Fall waren sich die beiden Frauen ähnlich. Angelika Winters war jünger, aber die Ausstrahlung beider Frauen ähnelte sich. Vielleicht musste sie ihre Assoziationen zu dem Namen ändern.
Sie öffnete einen zweiten Webbrowser, rief die Seite von Medicares auf und suchte nach dem Foto von Marie. Sie veränderte die Größe der beiden Webseiten so, dass die Fotos von den Frauen nebeneinander standen. Marie lachte auf ihrem Foto, sie war modisch gekleidet, trotz des unverkennbaren Businessstils. Ihr huschte ein Lächeln über das Gesicht, als sie Marie betrachtete. Sie wirkte so leicht, lebensfroh, aufgeweckt und verführerisch. Das lag an der Weichzeichnung, die sie für das Foto verwendet hatte.
Es war eines der wenigen Bilder, die auf der Webseite und den Imagebroschüren von Medicares von ihr stammten. Es gab keinen Schatten im Gesicht von Marie. Die blauen Augen, heller als die ihren, leuchteten. Gegenüber Marie wirkte Angelika Winters noch blasser und farbloser. Entweder war es ihre spröde Art, die Lukas reizte, oder er versprach sich etwas anderes von ihr. Sie rief das Foto von Lukas auf. Immer wenn sie Lukas nüchtern auf einem Foto sah, konnte sie nicht mehr nachvollziehen, warum Marie in seinen Bannkreis geraten war. Er war einfach nur schön und perfekt. Zu schön und zu perfekt. Sie mochte keine schönen Menschen, ihnen fehlte der Charakter auf Bildern. Es waren die Kanten, Narben, Furchen und schiefen Nasen, die Ungleichmäßigkeit bei den Augen, den Augenbrauen oder den Lippen, die einen Menschen für sie interessant machten.
Bei Lukas war alles gleichmäßig, er war ein Typ wie Brad Pitt. Obwohl die Augen von Lukas runder waren, die Oberlippe voller, die Ohren noch gleichmäßiger auf einer Linie als bei dem Amerikaner. Aber eben fad, und doch auch wandlungsfähig. Was Lukas anziehend machte, waren sein Charme und die völlig Fokussierung, wenn er mit einer Frau sprach. Sie hatte es selbst erlebt, als er sich damals auf der Geburtstagsfeier anfangs mit ihr unterhalten hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, der einzige, wichtigste Mensch auf der Erde zu sein. Sie war sich schön und begehrenswert vorgekommen, trotz ihrer ruppigen Art. Dann hatte er Marie entdeckt, und schon war der ganze Charme von ihr zu Marie geflossen. Nicht dass sie sich darüber wunderte. Nein, es war die Abgeklärtheit, mit der er dieses Spiel spielte. Sie hätte nie gedacht, dass es zwischen Lukas und Marie ernst werden würde. Zwischen ihr und Marie hatte es eine heftige Auseinandersetzung gegeben, als Marie ihr erklärte, sie würde Lukas heiraten. Marie dachte, sie wäre eifersüchtig und hatte alle ihre Mahnungen in den Wind geschlagen. Im Grunde trieb sie Marie mit ihrem Reden noch viel stärker in Lukas’ Arme. Genauso war es ihr damals bei ihrer Mutter und Armin Ziegler gegangen. Aus dieser Erfahrung wusste sie, dass egal, was sie machte, es nur noch schlimmer werden würde. Also gab sie auf und arrangierte sich mit der Situation.
Sie schloss den Browser des IT-Unternehmens und betrachtete sich die Webseite von Medicares eingehender. Diese war in Grau und Dunkelrot gehalten. Hier ging es um Forschung, Entwicklung, die neuesten medizinischen Erkenntnisse zu Aids, Krebs, Diabetes und Schmerztherapie. Das waren die vier Säulen des Medicares-Imperiums. Sie sah Studien über die hohe Erfolgsquote der neuen Medikamente und ihre gute Verträglichkeit. Medicares besaß Auszeichnungen als familienfreundliches Unternehmen und für umwelt- und ressourcenschonende Produktionsverfahren. Außerdem war Medicares führend in der Forschung für geschlechterspezifische Medikamente. Etwas, worauf Marie besonders stolz war. Sie arbeiteten in diesem Umfeld eng mit der Medizin zusammen. Alles in allem war Medicares das pharmazeutische Vorzeigekind in der deutschen Wirtschaft. Und im wahrsten Sinne des Wortes noch ein Kind, betrachtete man, wie lange schon die deutschen Mitbewerber im Bereich der Pharmazie existierten.
Über die Sarah Ziegler Stiftung, benannt nach der ersten Frau von Armin, ihre Ehe war kinderlos geblieben, förderte Medicares verschiedene länderspezifische Projekte. In Indien ging es vor allem um Diabetes, in Afrika um Aids, in Russland nahe von Tschernobyl um Krebs, und in Deutschland gab es zwei Forschungsanstalten für die Schmerztherapie. Medicares stellte in den Einrichtungen Medikamente zur Verfügung sowie Gelder für die Versorgung der Menschen und medizinisches Personal. Viel mehr konnte sie den Internetseiten nicht entnehmen. Es gab Fotos von den einzelnen Projekten mit Berichten über das, was Medicares leistete. Es kamen Kinder und Erwachsene zu Wort, die darüber sprachen, wie dankbar sie waren über die Unterstützung durch die Stiftung und wie positiv sich ihr Leben verändert hatte.
Sie suchte nach dem Dorf in Nigeria und suchte auch nach dem Namen Rukia Mutai, ohne Erfolg. Sie wiederholte ihre Suche in verschiedenen Suchmaschinen, indem sie den Namen mit Medicares verknüpfte. Dreimal wurde ihre Hartnäckigkeit, geduldig die Suchergebnisse bis zur zwanzigsten Seite durchzugehen, belohnt. Aber jedes Mal, wenn sie dem Link folgte, gab es eine Fehlermeldung. Sie war frustriert und verspürte Hunger.
 
Als Hanna die Wohnungstür aufschloss, klingelte das Telefon.
„Ja.“
„Wo warst du? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, seit gestern Abend versuche ich, dich zu erreichen“, ertönte die vorwurfsvolle Stimme von Marie.
„Weg.“
„Die ganze Nacht?“
Statt einer Antwort seufzte sie tief.
„Eigentlich rufe ich dich an, weil ich das Mittagessen absagen wollte. Bei mir stapelt sich die Arbeit auf dem Schreibtisch. Aber jetzt hast du mich neugierig gemacht. Treffen wir uns um halb eins?“
Das Mittagessen hatte sie völlig vergessen. Sie warf einen Blick auf die Uhr in ihrer Küchenzeile. Halb zwölf, noch genug Zeit zum Umziehen und trotzdem pünktlich sein.
„Abgemacht.“
Vielleicht würde sich die Gelegenheit ergeben, von Marie mehr über Rukia Mutai zu erfahren. Schließlich war sie selbst es gewesen, die den Überfall auf das Dorf erwähnt hatte.
 
Diesmal war Marie vor ihr im Restaurant, was äußerst selten vorkam. Sie hatte bereits ein Wasser vor sich stehen und war in die Speisekarte vertieft. Hanna ließ sich neben ihrer Schwester auf den Stuhl plumpsen. Es war so warm, dass sie ihre Jacke auszog. Sie gönnte sich den Moment, die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut zu spüren, bis sich Marie für ein Gericht entschieden hatte. Ihre Gedanken hörten auf zu kreisen, und für einen Augenblick hörte sie nicht einmal mehr die Geräuschkulisse des Restaurants.
„Willst du nicht in die Karte schauen?“
Die Wirklichkeit hatte Hanna wieder. Sie schüttelte den Kopf. Marie winkte den Kellner und bestellte das Forellenfilet Müllerin Art, während sie sich blind für das Tagesgericht entschied.
„Du hast unsere Verabredung vergessen“, stellte Marie fest. „Sonst wärest du nicht so spät dran.“
„Projekte.“
„Du bist nicht die Einzige, die viel zu tun hat. Also, wo warst du gestern Nacht?“
„Zu Hause.“ Die Idee war ihr beim Grübeln, was sie Marie erzählen sollte, gekommen. Schließlich konnte ihre Schwester nicht die ganze Nacht über probiert haben, sie zu erreichen.
„Ich habe versucht, dich um halb zwölf zu erreichen. Du warst weder mit Mama unterwegs noch mit Philip. Alleine bist du nie so lange unterwegs. Also hör auf, mich zu veräppeln. Wo warst du?“
„Rukia Mutai.“
„Rukia Mutai? Mhm, das hört sich afrikanisch an. Wer ist das?“ Marie runzelte die Stirn, dann fing sie an zu strahlen. „Oh, ist das der Mistkerl von deiner letzten Afrikatour? Er ist hier?“
Ihre Worte brachten Hanna aus dem Konzept. Immerhin war „der Kerl“ tatsächlich hier in Berlin aufgetaucht und der Grund dafür, dass sie das Gefühl einer sich nähernden Gefahr nicht mehr verdrängen konnte. Sie rieb sich beide Schläfen, als das Stechen in ihrem Kopf anfing. Sie brauchte dringend eine Pause. Sie überlegte, wie sie Marie unverfänglich auf das Thema Stiftung, Dorf und Rukia Mutai manövrieren konnte. Sie musste mehr wissen. Sie musste herausfinden, weshalb man sie beschattete, abhörte und verfolgte. Und sie musste sicher sein, dass ihrer Mutter und Marie keine Gefahr drohte.
„Ich hoffe, Sie meinen damit nicht mich.“
Hanna zuckte bei der Stimme zusammen. Ihre Schwester starrte verblüfft den Mann an, der sich ohne weiter zu fragen an ihren Tisch setzte, genau zwischen sie beide. Mit einem Lächeln reichte er Marie die Hand.
„Ben Wahlstrom, Sie müssen Marie, die Schwester von Hanna, sein.“ Er ließ seinen Blick wohlwollend über sie schweifen.
Maries Neugierde sprühte aus jeder Pore. Sie setzte ihr verführerischstes Lächeln auf, klimperte mit ihren langen, dichten Wimpern, die aufgeklebt waren. Wohingegen Hanna Ben Wahlstrom böse anstarrte und sich im Stillen fragte, warum Gott sie mit dieser Plage belegt hatte.
„Verschwinde.“ Hanna nahm Ben Wahlstrom die Speisekarte aus der Hand, bevor er hineinsehen konnte. Er grinste sie an.
„Bist du sicher? Es war doch gestern ein sehr interessanter Abend, fandest du nicht?“
„Also Sie waren der Grund, weshalb mich meine Schwester fast versetzt hätte?“, gurrte Marie.
Hanna hätte Marie dafür ohrfeigen können. Ben Wahlstrom gehörte nicht zu den Männern, die Marie normalerweise wahrnahm. Seine ausgewaschenen Jeans, das T-Shirt ohne Markenlabel, seine Kapuzenjacke, die er lässig um seinen Bauch geknotet hatte, er strahlte weder Klasse noch Geld aus. Er war für Marie nur interessant wegen ihr. Sie sah es an der hochgezogenen Augenbraue ihrer Schwester, als sie sie kurz ansah. In ihrem Blick lag die unverhohlene Frage: „Was willst du mit dem?“
Dann wandte sich Marie jedoch wieder dem Mann an ihrem Tisch zu. Ihre Schwester zog ihr die Speisekarte aus der Hand und gab sie Ben Wahlstrom.
„Also, was haben Sie mit meiner Schwester gestern Abend gemacht, Ben? Ich darf Sie doch Ben nennen?“
„Klar, Marie, immerhin bist du die Schwester von Hanna.“
Er ließ seinen intensiven grauen Blick auf dem Gesicht von Marie ruhen. Seine Augen wurden schmal, er runzelte die Stirn. „Ich dachte, ihr wäret eineiige Zwillinge? Interessant.“ Seine Augen wanderten weiter.
Marie rutschte auf ihrem Stuhl unruhig hin und her. Hanna konnte sehen, dass Ben Wahlstrom ihre Schwester nervös machte. Vielleicht war Marie doch nicht so naiv, wie sie es immer dachte. Seine Aura strahlte eine Gefahr aus, die ihr eine Gänsehaut verursachte. Sie wusste genau, wie viele Muskeln sich unter dem T-Shirt und der Jeans verbargen. In ihren Kopf drängten sich die Bilder vom Verhör, unwillkürlich spannte sie dabei ihre Muskeln an. Ihre Hand umfasste das Besteckmesser, das vor ihr lag.
Marie hielt es nicht mehr aus. „Also, was ist mit gestern Abend?“
„Bist du immer so direkt, wenn es um das Leben von Hanna geht?“, stellte er eine Gegenfrage. Die nonverbale, weibliche Kommunikation oder besser das Anmachen seiner Person durch Marie prallte an ihm ab, stellte Hanna erstaunt fest. Marie lachte nervös. Sie war es nicht gewöhnt, dass ein Mann nicht auf ihr Flirten einging.
„Wir stehen uns nahe und teilen alles miteinander.“
„Wirklich alles?“ Er wandte sich Hanna zu, betrachtete ihre Hand, die auf dem Messer lag. Der Kellner kam und brachte eine Tomatensuppe, der erste Gang von ihrem Tagesgericht. Er bestellte sich ein Schnitzel und eine Cola. Hanna entschloss sich, Ben Wahlstrom schlicht und ergreifend zu ignorieren. Sollte sich ihre Schwester mit ihm rumplagen. Vielleicht würde sie auf diese Weise sogar erfahren, worum es Ben Wahlstrom ging.
„Nun ja, außer die Männer“, lachte Marie eine Spur heller als sonst.
 
Er legte seinen Kopf schief und ließ den Blick zwischen den Frauen  hin und her wandern. Sie beide nebeneinander zu sehen, war faszinierend. Es war, als würde er in einen Spiegel sehen, und auch nicht. Die äußeren Merkmale erschienen nur im ersten Moment gleich. Auf dem Passbild waren sie sich verblüffend ähnlich gewesen. Doch wenn man beide Frauen vor sich hatte, waren sie anders. Marie war völlig von sich selbst und ihrer Wirkung auf Männer überzeugt. Er war ihr einige Male gefolgt und hatte miterlebt, wie sie mit Männern umging. Es gab immer eine Zielsetzung in ihrer Handlung. Aufmerksamkeit und Nettigkeiten verteilte sie nur, wenn sie davon profitierte. Er war sich sicher, dass sie ihre Ausstrahlung im geschäftlichen Umfeld genauso geschickt einsetzte. In dieser Hinsicht hatte sie sich viel von ihrem Mann abgeschaut, oder er von ihr.
Er konnte nicht sagen, dass er immun gewesen wäre gegen ihren Charme. Aber er wusste auch, dass sie keinen Blick auf ihn verschwendet hätte, wäre da nicht seine vermeintliche Verbindung zu Hanna. Hanna hingegen schaufelte mit grimmigem Blick die Suppe in sich hinein und hatte offenbar beschlossen, ihn zu ignorieren. Wie ein Igel hatte sie alle ihre Stacheln ausgefahren, das war an ihrer ganzen Haltung zu erkennen. Er setzte sie mit seiner Anwesenheit unter Druck. Seine Gedanken wanderten zurück zu seinem Gespräch mit Lisa, und er ermahnte sich zur Wachsamkeit.
„Also, wen hat deine Schwester mit Mistkerl aus Afrika gemeint. Mich?“, versuchte er Hanna aus ihrer Ignoranz herauszulocken.
 
Hanna zerrupfte ein Stück Weißbrot, tunkte die einzelnen Stücke in die Suppe und stopfte sie sich in den Mund. Marie musterte sie mit einem halb neugierigen, halb amüsierten Blick.
Hanna funkelte ihn an, schluckte.
„Ja sie meinte dich.“
„Weshalb?“
„Das weißt du genau.“
„Nein, weiß ich nicht.“
„Vielleicht liegt es daran, dass du verheiratet bist und vergessen hast, es Hanna zu sagen, bevor du mit ihr geschlafen hast.“ Marie war es nicht gewohnt, dass sie so wenig Aufmerksamkeit bekam. Ihre Spitze war präzise, nur verfehlte sie vollkommen ihre Wirkung.
 
Er lachte auf. Ein vergnügtes Glitzern trat in seine Augen. Marie hatte keine Ahnung, wie wenig sie aus dem Leben von Hanna wusste. Er wandte sich ihr zu.
„Ich bin nicht verheiratet. Vermutlich war das ihre Ausrede, damit du aufhörst, in ihrem Privatleben rumzustochern.“
Er konnte den Schock in Maries Augen sehen. Es war offenbar etwas ganz Neues für sie, dass jemand ihr gegenüber kein Blatt vor den Mund nahm. Auch Hanna war zusammengezuckt.
„Stimmt das?“, wandte Marie sich an ihre Schwester.
 
Statt zu antworten, nickte Hanna ergeben. Sie wusste nicht, wie sie sonst hätte reagieren können. Ben Wahlstrom besaß eine Art, mit einfachen Worten Stücke aus ihrem Innersten nach oben zu befördern, die sie vor anderen, einschließlich ihrer Schwester, verborgen hatte. Es war beängstigend.
Der Kellner kam, räumte die Suppe ab und brachte für alle die Hauptgerichte. Hanna stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Ihr war der Appetit gründlich vergangen. Mit wenigen Worten hatte Ben Wahlstrom es geschafft, eine Missstimmung zwischen ihr und Marie aufkommen zu lassen. Auch ihre Schwester stocherte mit gerunzelter Stirn im Essen herum. Er hingegen machte sich mit Appetit über sein Schnitzel her. War es Absicht von Ben Wahlstrom, einen Keil zwischen sie und Marie zu treiben? Oder ging es ihm darum, sie zu provozieren? Was hatte er davon?
„Weißt du, Hanna, wenn du es nicht magst, dass ich mich für deine Beziehungen interessiere, dann kannst du mir das doch einfach sagen. Du brauchst mir keine Lügen aufzutischen.“ Marie klang verletzt. „Ich weiß, dass ich manchmal nervig in solchen Dingen sein kann, aber deshalb können wir doch ehrlich zueinander sein.“
„Sorry“, presste Hanna hervor. Sie fühlte sich schlecht, weil sie Marie enttäuscht hatte.
 
Er fand es interessant, wie Marie es schaffte, dass sich ihre Schwester schuldig fühlte. Es zeigte ihm einen Charakterzug von Hanna, der ihm bisher verborgen gewesen war. Marie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu.
„Was machst du beruflich, Ben? Oder trete ich dir damit zu nahe?“ Sie hatte ihre Taktik geändert, nun konzentrierte sie sich auf ihn als Informationsquelle.
„Ich bin Berufssoldat.“
„Und in welcher Einheit bist du? Luftwaffe, Marine oder bei den Bodentruppen?“ Er bemerkte den verblüfften Gesichtsausdruck von Hanna über die militärischen Kenntnisse der einzelnen Einheiten der Bundeswehr, die Marie offenbarte.
„Ich bin bei den Bodentruppen und aktuell in Afrika stationiert.“
„In welchem Einsatzgebiet?“
„Ich gehöre zum obersten Stab, der die Koordination der gesamten Einsätze in Afrika bei der UN vornimmt.“
Maries Haltung ihm gegenüber veränderte sich ein weiteres Mal. War sie ihm erst mit Geringschätzung begegnet, so konnte er jetzt doch aufmerksames Interesse feststellen.
„Welchen Rang besetzt du?“
„Ich bin Major.“ Er sah, dass Marie damit nichts anfangen konnte. „Das ist der unterste Rang bei den Stabsoffizieren, und über den Stabsoffizieren gibt es nur noch die Generäle.“
„Interessant.“ Marie nahm ihn genauer in Augenschein. Für einen Moment fühlte er sich wie ein Stück Fleisch, das nach seiner Qualität beurteilt wurde. „Und was machst du hier in Berlin?“
„Das kommt darauf an.“
„Worauf?“ Marie hatte ihr Kinn auf ihre Hand gestützt und musterte ihn unverhohlen.
„Ob du die privaten Gründe wissen willst oder die beruflichen.“
Sie lächelte. „Beides.“
„Hanna“, antwortete er schlicht, löste den Blickkontakt mit Marie und wandte sich ihrer Schwester zu. Diese hatte die Kamera aus dem Rucksack geholt und damit begonnen, Fotos zu machen. Er wusste, es war ihre Art, mit Konfliktsituationen klarzukommen. Hanna Rosenbaum brauchte die Distanz, und er sah die Verletzlichkeit in ihren Augen, weil er auf Marie eingegangen war. Um die Fotos, die sie auch von ihm gemacht hatte, würde er sich später kümmern müssen. Hanna senkte die Kamera und steckte sie in den Rucksack zurück.
„Ich fürchte, da hast du schlechte Karten. Wer es sich einmal mit Hanna verscherzt, der kommt bei ihr nicht wieder auf einen grünen Zweig. Außerdem hat sie bereits einen Freund. Er ist sensibel, aufmerksam, aus gutem Haus und sie kann sich auf ihn verlassen.“
„Hört sich an, als wolltest du Werbung machen.“
Das Handy von Marie unterbrach ihr Gespräch. Es war ihre Assistentin. Marie sah auf die Uhr. „Sag ihm, ich bin in einer halben Stunde im Büro und rufe ihn zurück.“ Sie legte auf. „Hanna, kannst du für mich bezahlen, ich muss zurück ins Büro.“
„Klar.“
„Nett, dich kennengelernt zu haben, Ben.“ Marie entschwand, nachdem sie ihre Schwester auf die Wange geküsst hatte.
 
„Reife Leistung“, merkte Hanna kalt an. Er zeigte mit der Gabel auf sie.
„Du solltest ehrlicher mit deiner Schwester sein. Außerdem verstehe ich nicht, wie du es zulassen kannst, dass sie mich anmacht, während du dabeisitzt.“
„Das ist mir egal.“
Wahlstrom hatte zu Ende gegessen, legte sein Besteck beiseite und schob den Teller von sich. Dann richtete er seinen Blick auf sie. „Nein, das ist es nicht.“ Hanna Rosenbaum hatte sich ihm geöffnet. Wie viel das bedeutete, verstand er nach seinem Gespräch mit Lisa nun wesentlich besser.
„Arschloch.“
„Ah, ich verstehe. Wenn ich mich recht erinnere, ging die Aktivität nicht von mir aus, sondern von dir. Ich erinnere mich sogar, dass ich dir sagte, dass ich jemandem versprochen hatte, die Finger von dir zu lassen. Also drehe das Ganze nicht um und behaupte, ich hätte dich verführt.“
„Der Trojaner?“
„Den hätte ich dir untergejubelt, auch ohne mit dir zu schlafen.“
Ihre Wangen färbten sich rot, ihre Augen funkelten wie scharf geschliffene Saphire. Er spannte seinen Körper an, bereit für einen Angriff. Entnervt schob Hanna den Teller von sich.
„Was willst du?“
„Das weißt du genau. Ich will die fassen, die verantwortlich sind für die Auslöschung von über fünfzig Menschen. Die zwölf Kinder auf dem Gewissen haben, unschuldige, kleine Kinder.“ Er legte in seine Stimme die Kälte und Unbarmherzigkeit für die Verantwortlichen dieses Angriffes, die er empfand. Sie lehnte sich zurück.
„Und was hat das mit mir zu tun?“
Er lächelte sie an. „Sag du es mir.“ Sie schwieg, und er wusste, sie würde kein weiteres Wort sagen.
Der Kellner kam und fragte nach, ob er die Teller wegräumen konnte. Er sah den halbvollen Teller von Hanna an und erkundigte sich, ob es ihr nicht geschmeckt habe. Sie winkte ab und erklärte mit einem Seitenblick auf ihn, dass ihr nur der Appetit vergangen wäre.
 
„Belästigt Sie der Herr?“
Für einen Moment war Hanna versucht, es zu bejahen und zu schauen, was dann passiert. Doch ein kurzer Blick auf den jungen Kellner sagte ihr, dass er es nicht verdient hatte, in Schwierigkeiten zu geraten. Also schüttelte sie den Kopf und beruhigte den Kellner damit, dass sie ihn aufforderte, ihr den Nachtisch zu servieren. Und die Rechnung.
„Machen sie alles auf eine“, erklärte Ben Wahlstrom. Der dem Austausch zwischen ihr und dem Kellner doch eher amüsiert gefolgt war.
„Ich zahle selbst.“
„Nein, tust du nicht. Ich habe euch das Mittagessen verdorben, also ist es nur recht und billig, dass ich bezahle.“
„Ich will nichts von dir.“
Er grinste, sah den Kellner an und erklärte mit Nachdruck, dass er die Rechnung begleichen würde. Der junge Mann verdrückte sich, bevor er noch mehr zwischen die Fronten geraten konnte.
„Verschwinde aus meinem Leben.“
„Das mache ich, wenn ich habe, was ich will. Übrigens – war es Viktor, der den Trojaner gefunden hat?“
Ihr wurde für einen Moment schlecht. Er kannte Viktor, hatte eine Beziehung zu ihr hergestellt. War Viktor wegen ihr in Gefahr? „Wie lange kennst du ihn?“
Sie biss die Zähne zusammen und schwieg.
Er beugte sich zu ihr vor. „Hanna, dir ist hoffentlich klar, dass du bis zum Hals in der Scheiße steckst. Erst unterschlägst du die Fotos. Dann stellt sich heraus, dass das Dorf ein Projekt von der Sarah Ziegler Stiftung ist, die zufälligerweise zu dem Konzern deines Stiefvaters gehört. Inwieweit dein Freund sich strafbar gemacht hat, indem er in ein Ermittlungsverfahren eingegriffen hat, möchte ich hier mal beiseitelassen.“
„Aber der Trojaner war rechtens?“
„Uns lag die Erlaubnis der Staatsanwaltschaft vor.“
„Ach ja, als Bundeswehr?“
„Stell dir vor, wir arbeiten in solchen Fällen mit der Bundespolizei und dem BKA zusammen.“
„Dann sollen sie Anklage erheben und mich verhaften.“
„Das werden sie, wenn du Dreck am Stecken hast.“
Er konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie wirkte wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hatte.
Der Kellner stellte ihr einen Apfelstrudel mit Vanillesoße vor die Nase. Ihre Augen lösten sich von ihm. Er beglich die Rechnung und gab dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld. Dankbar entschwand er.
Er sah Hanna zu, wie sie langsam ihren Nachtisch aß.
„Lass mich dir helfen, Hanna. Ich weiß, dass dich weder der Tod des Jungen noch der von Ochuko kalt gelassen hat. Wenn du ehrlich bist, möchtest du genauso wie ich, dass die Leute bestraft werden, die dafür verantwortlich sind.“
Er sah, dass seine Worte an ihr abprallten. Er verstand nicht weshalb, denn er hatte den Schmerz in der Nacht in ihren Augen gesehen. Den Hunger nach Leben und die Sehnsucht nach Vergessen. Er entschied, ihr Zeit zu geben. „Gib mir die Kamera, ich möchte die Fotos löschen, die du von mir gemacht hast.“
Sie langte in den Rucksack und reichte ihm wortlos die Kamera. Er sah die letzten Bilder durch, verharrte, legte den Kopf schief. Auf den Bildern sah es tatsächlich so aus, als würde er mit Marie flirten. Dann war da noch etwas anderes, Unbestimmbares, das ihm nicht gefiel. Er warf ihr einen Blick zu, doch sie hatte sich wieder ihrem Nachtisch zugewandt. Entschlossen drückte er die Tasten und löschte die Fotos, auf denen er zu sehen war.
Als er ihr die Kamera zurückgab, war ein Zettel mit seiner Handynummer dabei. „Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst.“
 
Hanna sah ihm nach, wie er das Restaurant verließ, ohne sich noch einmal nach ihr umzuschauen. Erst als sie ihn nicht mehr sehen konnte, legte sie die Gabel vorsichtig neben den Teller. Ihre Hände zitterten von der Anstrengung, die sie aufgewandt hatte, um ihre Gefühle zu verbergen. Konnte es sein? Konnte es wirklich sein, dass Armin Ziegler seine Hände im Spiel hatte? Sie schnappte sich ihren Rucksack und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.
Durch den Fokus ihrer Kamera hatte sie einen Blick in seine Seele geworfen. Sie hatte diese Magie als kleines Mädchen entdeckt. Wenn sich eine Kamera auf Menschen richtete, sah sie, wie die sich verwandelten. Sie entdeckte die Maske, die sie sich aufgelegt hatten, und fragte sich, warum sie es taten. Selbst Tiere veränderten ihre Haltung, wenn sich eine Kamera auf sie richtete. Eine Katze, die völlig entspannt in der Sonne lag und die es nicht störte, dass sie neben ihr Steine sammelte, zuckte mit den Ohren, bog ihren Schwanz in einem eleganten Bogen nach oben und flüchtet von ihrem Ruheplatz, kaum dass sie ihre Kamera herausholte. Hunde hingegen ließen sich gerne fotografieren. So kam es ihr jedenfalls vor.
Dann versuchte sie, Menschen zu fotografieren, wenn sie es nicht bemerkten. Auf einmal sah sie die Liebe in der Geste einer Mutter, die ihrem Kind den Mund abwischte. Den Forscherblick eines kleinen Jungen, der einen Marienkäfer auf seiner Hand betrachtete. Die Suche nach Trost und Schutz bei einem kleinen Mädchen, das die Arme um ihren Border Collie schlang. Es war eine neue Welt des Verstehens, die sich vor ihr ausbreitete, wenn sie durch ihre Kamera sah. Ein Wissen, das einfach in ihrem Inneren entstand. Ben Wahlstrom war ein Jäger, einer, der tat, was notwendig war, auch wenn es den Tod bedeutete. Sie hatte die Entschlossenheit in seinen Augen gesehen. In der Linie seines Mundes, in der Art, wie er sein Kinn ein Stück vorschob. Er hatte eine Fährte aufgenommen, und wenn ihr Stiefvater tatsächlich bei all dem seine Finger im Spiel hatte, würde er nicht eher ruhen, bis er ihn dingfest gemacht hatte. Genauso, wie alle anderen, die dazugehörten. Es war anders als damals mit dem Polizisten, der voller Mitleid mit ihr gewesen war. Der nicht glauben konnte, dass sie bei all dem, was sie durchgemacht hatte, denjenigen schützen würde, der für all ihr Leid verantwortlich war. Sie war stark gewesen, viel stärker, als der Polizist es hatte glauben können. Sie würde ihre Familie schützen. Egal, welche Opfer sie dafür bringen musste, dass hatte sie ihrem Papa versprochen, an dem Tag, als er sich zum letzten Mal von ihr verabschiedete hatte.
Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Sie musste ab jetzt einfach schneller und besser sein als Ben Wahlstrom.





Veranstaltung
Die Halle war voller Menschen. An den Wänden hingen Plakate, fünf mal drei Meter groß. Sie zeigten Menschen in verschiedenen Lebenssituationen. Auf jedem Bild transparent, unaufdringlich, ein Wort. Meist nahm der Betrachter es nach längerem Hinsehen überhaupt erst wahr. Tochter, Sohn, Vater, Mutter, Leben, Freude, Glück, Hoffnung, Zukunft, Lachen, Spielen, Mut, Verantwortung, Opfer, Gemeinschaft und Liebe. Auf jedem Bild die rote Aids-Schleife. Die Bilder wurden indirekt beleuchtet, was ihnen eine enorme Lebendigkeit verlieh. Major Wahlstrom konnte die Stimmen der Menschen geradezu hören, wie sie zu ihm sprachen. Die Angst, der Kummer, der Schmerz, das Alleinsein, und die immer wieder gestellte Frage: „Warum ich?“ Aber genauso sah er die Stärke der Menschen, ihren Lebensmut, das Lachen, das Festhalten am Leben.
Er blieb vor dem Foto eines Mädchens stehen, dessen Augen nur im Hintergrund sichtbar waren, während vorne zehn, vielleicht auch sechzehn Kinder auf einem Bolzplatz Fußball spielten. Eines der Kinder war gestürzt, saß auf dem Boden und betrachtete sein aufgeschürftes Knie. Er fühlte, wie sich ein Klumpen in seinem Magen bildete. Das Foto vermischte sich mit den Bildern von Kinderleichen, die im Staub lagen. Er konnte das Blut sehen, ihre angstvoll aufgerissenen Augen. Er ballte die Fäuste, er musste seinen ganzen Willen aufwenden und sich von dem Plakat entfernen, um sich von seinen inneren Bildern lösen zu können.
Erst jetzt fiel ihm auf, dass es in Anbetracht der Menschenmenge erstaunlich ruhig im Raum war. Er beobachtete die Leute, sah, wie sich einige verstohlen über die Augen wischten oder, wie er gerade, an einem Plakat lange ihren Gedanken nachhingen. Hanna Rosenbaum war nicht einfach eine Fotografin, sie war eine Künstlerin, die eine Geschichte erzählte, den Betrachtern einen Spiegel vorsetzte und sie tief berührte. Offen, ehrlich, hart. Er hatte sich noch nie wirklich Gedanken gemacht, was es für einen Menschen bedeutete, die Diagnose Aids zu bekommen. Was es aus seinem Leben machte, mit seiner Familie, seiner Arbeit. Er lebte in Afrika in einem Land, in dem fast jeder in der Verwandtschaft einen HIV-positiven Menschen hatte. Eltern starben, sie hinterließen Kinder mit nichts als einem Erinnerungsbuch. Das zu sehen, sein Herz dafür zu öffnen, hatte er sich verboten. Er würde sonst daran zerbrechen.
Menschen lebten und Menschen starben. Der Lauf eines Menschlebens bestand darin, dass es irgendwann begann und irgendwann endete. Er verschloss seine Augen vor dem Leid und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Es gab so viele Probleme in diesen Ländern, ganz abgesehen von dieser oder anderen Krankheiten, gegen die er nichts tun konnte. Gegen Kriege, von westlichen Mächten geschürt aufgrund der Gier nach Rohstoffen, konnte er allerdings etwas tun. Grimmig presste er die Lippen zusammen.
Er sah sich nach etwas zu trinken um, entdeckte einen Servicestand und verlangte ein Bier. Einen Moment später nahm er ihren Geruch wahr, noch bevor sie ihn ansprach. Bei seinen Begegnungen mit ihr war ihm dieser Hauch von zu viel Parfüm mehrfach unangenehm in die Nase gestiegen.
„Hallo, Ben, was für eine Freude, dich hier zu sehen. Das macht die ganze Veranstaltung eine Spur interessanter.“
Marie. Er drehte sich langsam zu ihr um.
„Darf ich dir etwas zu trinken besorgen?“, fragte er sie höflich.
„Da sage ich nicht nein. Ich nehme einen Chablis oder Chardonnay, je nachdem, was heute zur Verfügung steht.“
Er reichte ihr ein Glas mit Weißwein, das von der Kälte des Getränkes leicht beschlagen war.
„Bist du mit Hanna da?“ Ihre hellen blauen Augen sahen ihn fragend an, sie enthielten bereits die Antwort. Vorsichtig nippte sie an ihrem Wein, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
Er grinste sie an. „Geht Hanna auf solche Veranstaltungen?“
Marie lachte amüsiert auf. „Touché.“
Wahlstrom fühlte sich beobachtet. Er ließ seinen Blick schweifen und sah, nicht weit von ihnen entfernt, Lukas Benner. Er saß an einem runden Tisch, zusammen mit anderen Personen. Major Wahlstrom lächelte, besser hätte er es nicht arrangieren können.
„Es scheint, als würde dich jemand vermissen.“
Marie wandte sich um, hob das Weinglas hoch und prostete ihrem Mann zu. „Mein Mann, er vermisst mich nicht, er kontrolliert mich bloß.“ Auf ihrem Gesicht erschien ein Schatten, der verschwand, als sie ihre Augen über die restliche Gruppe am Tisch schweifen ließ. Sie blinzelte ihm zu. „Übrigens sind meine Eltern auch da und Philip, den du ja bereits kennst, wie ich festgestellt habe. Es scheint eine Marotte von dir zu sein, dich ungefragt in ein Essen einzuklinken.“
„Wenn ich mich recht entsinne, hattest du nicht wirklich etwas dagegen.“
„Mutig genug, meine Eltern kennenzulernen?“
„Wieso, brauche ich dafür Mut?“
„Immerhin gehört meinem Vater ein Unternehmen, das ihn auf die Liste der hundert reichsten Männer in Deutschland gebracht hat.“
„Und? Macht ihn das zu einem gefährlichen Menschen?“
„Nein, nur zu einem Respekt einflößenden.“ Sie machte eine Kunstpause, um seine Reaktion einzuschätzen. Das Ergebnis schien sie nicht zufrieden zu stellen.
„Komm, ich bin neugierig, was meine Eltern von der neuesten Eroberung Hannas halten.“
„Der neuesten?“
Sie grinste spitzbübisch. „Ich vergaß, sie kannte dich ja vor Philip und hat das sogar ganz alleine hinbekommen.“
Er trank einen kräftigen Schluck von seinem Bier. Was Marie einen zufriedenen Ausdruck ins Gesicht zauberte. „Findest du, ich denke schlecht von meiner Schwester?“
„Ich denke, du unterschätzt sie.“
„Nein, ich unterschätze sie nicht. Ich kenne sie seit neunundzwanzig Jahren, fast dreißig, um genau zu sein. Schließlich haben wir uns den Platz im Bauch geteilt. Sie gehört nicht zu den Menschen, die leicht Freundschaften schließen. Das macht dich in gewisser Weise äußerst interessant.“
Er fühlte sich mit einem Mal nicht mehr wohl in seiner Haut.
Sie lachte hell auf. „Jetzt habe ich dir Angst gemacht. Komm, ich bringe dich zu meinen Eltern.“ Sie hakte sich bei ihm ein und manövrierte ihn zu dem Tisch. Er erkannte neben Lukas Benner Armin und Silvia Ziegler, Philip Bornstedt, und neben Philip Bornstedt eine dunkelhaarige Frau, etwa im Alter von Silvia Ziegler.
„Darf ich euch Major Ben Wahlstrom, einen Freund von Hanna, vorstellen?“
Die Zieglers sahen ihn verblüfft an. Philip Bornstedt lächelte, als hätte er Zahnschmerzen, und die unbekannte Frau musterte ihn distanziert. Marie ließ sich in ihrer Vorstellung davon nicht beirren. „Meine Mutter, Silvia Ziegler, ihr Mann Armin Ziegler“, sie wies auf ihre Eltern. Höflich schüttelte er deren Hände.
„Mein Mann, Lukas Benner.“
Braune, kalte Augen nahmen Wahlstrom ins Visier. Ein fester Händedruck, die Miene von Lukas war für ihn unergründlich. Ein Mann, der seine Gefühle gut verbergen konnte. Noch nie war er dem Ehemann von Marie so nah gewesen.
„Die beste Freundin meiner Mutter, Susan Paxton, und Philip, ihren Neffen, kennst du ja.“
„Hallo, Ben, na, hast du dich mit Hanna schon geeinigt?“, begrüßte ihn Philip.
„Noch nicht ganz“, erwiderte er.
„Ben möchte Hanna für eine Aufklärungskampagne der Bundeswehr zum Thema Aids gewinnen“, fügte Philip erklärend für die anderen hinzu.
„Sie haben eine talentierte Tochter“, wandte sich Major Wahlstrom mit einem charmanten Lächeln an Silvia Ziegler. „Ihre Bilder sind wirklich beeindruckend. Sie schafft es auf eine gefühlvolle Art, die Fragen rüberzubringen, die mit dem Thema zusammenhängen.“ Er zeigte auf die Plakate an den Wänden.
„Ein wenig bedrückend, wie ich finde.“, merkte Susan Paxton an. Sie nahm eine Flasche Weißwein aus einem Kühler und schüttete sich ihr Glas voll. „Lukas, mein Darling, du weißt, womit du Frauen glücklich machen kannst“, gurrte sie, die Flasche in seine Richtung schwenkend, und Lukas Benner schenkte ihr ein tiefes Lächeln. „Während du dich mit diesem Major unterhalten hast, war dein Mann so nett, uns einen eigenen Servicestand an unserem Tisch aufzubauen“, fügte Susan Paxton mit Blick auf Marie hinzu.
„Ja, Susan, ich gebe dir recht. Mein Mann weiß sehr genau, womit er Frauen glücklich machen kann, nicht wahr, Schatz?“
Der spitze Unterton in ihrer Stimme ließ das Lächeln auf dem Gesicht ihres Mannes verschwinden. Sie setzte sich neben ihn und zog Wahlstrom auf den leeren Stuhl an ihre anderen Seite.
 
„Darf ich Sie um Aufmerksamkeit bitten“, schallte eine Stimme über Lautsprecher durch die Räume. Die Leute wandten sich der Bühne zu, auf der eine ältere, weißhaarige Dame stand.
„Ich freue mich, Sie heute so zahlreich zu unserer Eröffnungsveranstaltung Das Gesicht von HIV begrüßen zu dürfen. Die Idee dazu ist mir gekommen, als ich die Ausstellung einer jungen Fotografin besuchte. Sie trug den Namen Mütter dieser Welt und hat mich tief bewegt. Sie zeigte auf eine sehr eindrucksvolle Weise, wie sehr wir Menschen uns auf der ganzen Welt ähneln. Egal welcher Nationalität wir angehören, egal welcher Hautfarbe oder Religion. Ich wagte es damals fast nicht, die Fotografin zu fragen, ob sie bereit wäre, unsere Organisation mit ihren Fotos zu unterstützen, denn unser Geld brauchen wir für die Hilfe der betroffenen Menschen und können sie nicht in teure Bilder investieren. Wie es der Zufall wollte lernte ich auf einer Veranstaltung, ihre Zwillingschwester Marie Benner kennen, die Marketingleiterin von Medicares. Begrüßen Sie die Schirmherrin dieser Veranstaltung.“
Auf Marie Benner, die aufgestanden war, richtete sich ein Spot, und die Menschen im Saal applaudierten. Marie Benner lächelte, winkte fröhlich in die Runde.
Die ältere Dame auf dem Podium wartete, bis sich der Applaus legte, dann fuhr sie fort. „Nachdem ich die Chance bekam, Hanna Rosenbaum persönlich das Projekt vorzustellen, überraschte sie mich nicht nur mit ihrer Offenheit und Bereitschaft, kostenlos für uns Bilder zu machen, sie trug vielmehr mit wunderbaren Ideen zu dem Konzept dieser Ausstellung bei. Statt nur eine Bilderausstellung in einer Galerie mit einem Festessen zu machen, überlegten wir uns, das Ganze in die kreative Fabrik zu verlegen. Zusammen mit weiteren Künstlern und vor allem Sponsoren ist so ein vielfältiges Wochenprogramm entstanden, das für jeden etwas bietet und damit zeigt, dass diese Krankheit ein Teil des Lebens ist, unseres Lebens.“ Die Rednerin legte eine kurze Pause ein, um den Zuhörern Zeit zu lassen, die Worte zu verarbeiten.
„Bei der Presse möchte ich mich ganz herzlich für ihre umfangreiche Berichterstattung im Vorfeld der Veranstaltung bedanken. Ihnen verdanken wir es, dass die Events mit Ausnahme von wenigen Plätzen bereits ausgebucht sind.“ Es entstand eine weitere Pause für den Applaus, was mit einem strahlenden Lächeln der Dame auf dem Podium entgegengenommen wurde. „Mein besonderer Dank gilt all den Künstlern, die sich mit ihren Ideen eingebracht haben, und natürlich den zahlreichen Sponsoren, ohne die das alles niemals möglich gewesen wäre. Übrigens gehen die ganzen Gewinne aus den Veranstaltungen in den Spendentopf der Deutschen Aids-Hilfe.“
Die Sprecherin legte eine Pause für den Applaus ein.
„Wer ist das?“, flüsterte Wahlstrom leise Marie Benner zu.
„Kati Merz, sie gehört zum Bundesvorstand der Deutschen Aids-Hilfe“, wisperte sie zurück.
„Ich habe versucht, all meine Überredungskünste aufzubringen, um heute die Frau auf die Bühne zu bekommen, die mit ihren Bildern den Rahmen für diese Veranstaltung setzt, Hanna Rosenbaum. Frau Rosenbaum hat mich mit ihrer Arbeit nicht nur tief berührt, sondern regelrecht überwältigt. Als ich vorhin durch den Raum ging, bemerkte ich auf den Gesichtern von vielen von Ihnen den gleichen Ausdruck. Die Fotos zeigen auf so eindringliche Weise, wie sich das Leben eines Erwachsenen, eines Kindes und von deren Familien ändert, wenn eine positive Diagnose sie trifft. Dank der intensiven Forschung in der Medizin und der Pharmazie ist es den Betroffenen in den westlichen Ländern heute möglich, ihr Leben fortzuführen, und der Tod trifft sie im gleichen Maße wie Menschen ohne HIV. Das ist ein Ergebnis der vereinten, intensiven Bemühungen von Ärzten und Forschung. Ich konnte Hanna Rosenbaum zwar nicht überreden, sich ihre wohlverdiente Anerkennung für ihre Arbeit abzuholen, doch sie hat eine weitere eindringliche Botschaft für uns. Etwas, das wir nicht vergessen dürfen, wenn wir über HIV sprechen.“
Das Licht in dem Saal wurde gedimmt, die Strahler für die Plakate veränderten sich. Abwechselnd leuchteten sie die Bilder in Grün, Orange und Gelb an, sodass an den Wänden ein farbiges Kaleidoskop einsetzte. Es erinnerte ihn an den Start von The Rhythm of Africa. Gleich darauf bestätigte sich sein Eindruck, als die leisen Klänge der Trommeln ertönten.
„Hanna Rosenbaum und das Ensemble der Show The Rhythm of Africa“, kam es über die Lautsprecher. Das Ganze startete mit der ersten Szene und dem Tanz der Löwenjäger. An der freien Wand hinter dem Podium, auf dem sich die Sänger und Tänzer befanden, erschienen die Bilder der Bühnenshow. Doch dann veränderten sich die Bilder vor dem Hintergrund. Die Musik verlangsamte ihr Tempo, ein Sprechgesang erklang. Es tauchten Fotos auf, die er nur zu gut kannte, Hanna Rosenbaums letzte Afrika Reise. Die Tänzer veränderten ihre Choreografie, Schmerz und Leid spiegelten sich wider. Sein Körper spannte sich an, doch statt aufmerksam das Geschehen auf der Bühne zu verfolgen, beobachtete er das Mienenspiel der Zieglers und Benners. Das Gesicht von Armin Ziegler war eine Maske, in der keine Gefühlsregung abzulesen war. Lukas Benners Haltung war angespannt, seine Aufmerksamkeit war geteilt zwischen der Bühne und den Menschen im Raum. Sein Blick streifte über die Menge, als suchte er eine bestimmte Person.
Seine Antipathie gegen Lukas Benner wuchs. Beim Lesen der Überwachungsprotokolle war ihm ziemlich schnell klar geworden, dass Marie sich ihren Mann mit einer anderen teilen musste. Aus der spitzen Bemerkung von eben schloss er, dass Marie Benner Kenntnis von dieser Untreue hatte oder es zumindest ahnte. Er fragte sich, warum Marie Benner ihrem Mann nicht den Laufpass gab. Sie hatte es nicht nötig, die Untreue ihres Mannes zu akzeptieren. Aber es gab noch etwas anderes, was ihm an Lukas Benner missfiel, jetzt, wo er ihn persönlich erlebte. Er schaffte es nicht, dieses Gefühl in Worte zu fassen, doch er vertraute seiner Intuition. Marie Benner fokussierte die Diashow mit zusammengekniffenen Augen, als würde sie eine Brille benötigen, um alles genau sehen zu können.
Es war ein fließendes Spiel mit den Landschaftsbildern aus der Bühnenshow, die dann zu den Bildern mit Ochuko übergingen. Fotos von dem überfallenen Dorf, von Rukia Mutai und den Kindern. Alles Bilder aus ihrer letzten Afrikareise kurz vor dem Überfall. Die Serie endete mit dem Bild des Jungen, das herangezoomt wurde, bis seine ernsten Augen einen übergroß ansahen. Der Hintergrund wechselte ins Schwarze, übrig blieben die Augen. Die Tänzer fielen getroffen zu Boden. Zahlen und Daten huschten über die schwarzen Flächen, während die Musik zu einem Wehklagen anschwoll. Trauernde Tänzer scharten sich um die Gefallenen, stimmten in ihren Körperbewegungen in das Wehklagen ein. Statistiken huschten unter den großen Augen des Jungen über das Bild. Es folgten Zitate aus Reden, Zeitungsberichten und den Erinnerungsbüchern von Eltern an ihre Kinder. Die Musik brach ab. Die Augen verschwanden. Das Schwarz verblasste, erst verschwommen, dann immer klarer tauchte das Gesicht des Jungen erneut auf. Trommeln erklangen, steigerten sich bis zur Ekstase, endeten mit einem Schlag. Die Tänzer froren in ihren Bewegungen zu einem Standbild ein, und gleichzeitig erschienen die Worte: „Ich musste sterben – Warum?“
Alle Lichter gingen aus. Für zwei lange Atemzüge blieb es dunkel. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er spannte unwillkürlich seinen Körper an.  Dann wurde es wieder hell. In dem Raum war es mucksmäuschenstill.
Eine sanfte Stimme erklang, die nicht Kati Merz gehörte. „Auch Afrika braucht unsere Hilfe.“ Erst mit einiger Verzögerung fingen die Leute an, zu klatschen. Seine Augen scannten den Raum blitzschnell ab, aber Wahlstrom konnte Hanna Rosenbaum nirgendwo entdecken.
 
„Scheint, als wäre Hanna doch da“, merkte Philip Bornstedt trocken an. „Und mir hat sie gesagt, dass sie nicht kommen wolle.“
„Ja, ja, so ist meine Schwester. Immer für Überraschungen gut“, seufzte Marie Benner. „Armin? Alles klar mit dir?“
„Natürlich, ich muss mich nur erst von der Dramatik dieser Einlage erholen.“
Silvia Ziegler strich ihrem Mann über den Arm. Er lächelte ihr zu, doch das Lächeln wirkte verkniffen. Marie Benner verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. „War dir das zu viel Emotion, Armin, oder lag es eher an den Bildern?“
Die Augen der beiden verhakten sich kurz miteinander. Ihre Mutter runzelte die Stirn. Marie Benner schnappte sich die Weißweinflasche aus dem Kühler und füllte sich ihr Glas, das sie in einem Zug leerte. Sie winkte einen Kellner heran, der gehorsam die leere Flasche gegen eine volle wechselte.
„Du solltest nicht so viel trinken, das bekommt dir nicht“, kritisierte Lukas Benner seine Frau mit einem kalten Blick. Sie richtete mit einem spöttischen Lächeln die Aufmerksamkeit auf ihren Mann.
„Es gab eine Zeit, da hattest du nichts dagegen, wenn ich zu viel getrunken habe.“
„Damals wusstest du, wann du aufhören musst“, maßregelte Lukas Benner seine Frau jetzt scharf. Es entstand eine peinliche Stille.
Philip Bornstedt räusperte sich und wandte sich an Marie Benner. „Was meinst du, wollen wir mal zusammen auf die Suche nach Hanna gehen?“
„Das kannst du dir sparen, Philip. Wenn Hanna nicht gesehen werden will, dann kann niemand sie finden.“ Sie wandte sich an ihn. „Obwohl, ich muss mich korrigieren. Ben scheint eine Art sechsten Sinn zu haben, wenn es darum geht, Hanna aufzuspüren.“ Sie klimperte ihn mit ihren langen Wimpern an. „Und, hast du sie schon entdeckt?“
„Ich würde es wohl eher Glück nennen, und ja, wenn ich mich nicht irre, ist sie dort drüben und will aus der Tür schlüpfen.“ Alle am Tisch wandten sich in die Richtung, in die Wahlstrom mit seinem Kopf gedeutet hatte.
Eine junge Frau, in dunkler Hose und mit einem schwarzen T-Shirt, drehte sich um, als spürte sie die Aufmerksamkeit der Menschen in ihrem Rücken. Hanna Rosenbaum zögerte, dann ging sie mit geschmeidigen Schritten auf den Tisch zu. Dabei bewegte sie sich geschickt durch die Menschenmenge, ohne dass ihr jemand Beachtung schenkte. Marie Benner erhob sich, küsste ihre Schwester rechts und links auf die Wange.
„Hallo, Schwesterherz, wir haben uns gerade über den Effekt deiner Show unterhalten. Komm, setz dich zu uns.“ Philip Bornstedt hatte sich bereits erhoben und einen weiteren Stuhl vom Nachbartisch organisiert.
Hanna setzte sich. „Und?“
„Und was?“, hakte Marie nach.
„Hat euch die Show gefallen?“ Ihr Blick richtete sich auf ihren Stiefvater. Er tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab, vermied einen Blickkontakt mit ihr.
„Interessante Bilder, Schwägerin, woher hast du sie?“
Hanna musterte Lukas kurz, beantwortete seine Frage aber nicht. Sie erkannte kurz ein Funkeln in Lukas Augen, bevor sich dessen Blick auf sein Handy senkte und er etwas eintippte.
„Ich fand sie bedrückend“, warf Susan, die Freundin ihrer Mutter ein, mit einem Blick auf ihren Neffen. „Es wird Zeit, dass du dich mit anderen Themen in deinem Leben beschäftigst.“
„Ich fand sie beeindruckend, emotional, ergreifend und sehr anschaulich“, verteidigte Philip die Arbeit von ihr. Sie schenkte ihm ein schnelles Lächeln. „Ist der Junge an Aids gestorben?“
Major Wahlstrom konnte die Geringschätzung in Lukas Benners Gesicht sehen, als dieser von seinem Handy zu Philip Bornstedt aufsah.
„Nein, er wurde erschossen“, mischte sich Wahlstrom ein. Er betrachtete Hanna Rosenbaum nachdenklich und fragte sich, was sie mit der Show bezwecken wollte. Wahlstrom sah das Aufblitzen in Hannas Augen. Langsam lehnte sich Lukas Benner in seinem Stuhl zurück. Ben Wahlstrom konnte auch seinen Blick auf sich spüren. Er notierte sich gedanklich, dass er sich den Lebenslauf von Lukas Benner und seine Stellung im Unternehmen bei nächster Gelegenheit genauer ansehen würde.
„Sie kennen den Jungen?“, warf Silvia Ziegler überrascht ein.
„Ja, so habe ich Ihre Tochter kennengelernt. Harald Winter und sie waren die einzigen Überlebenden bei dem Angriff auf das Dorf in Nigeria. Das Dorf haben sie gerade auf den Bildern bei der Bühnenshow gesehen. Der Junge gehörte zu den Opfern.“
„Oh mein Gott“, hauchte Silvia Ziegler und wurde blass. Ihr Mann legte schützend seine Hand um ihre Schulter. Er beobachtete genau die Reaktion der Anwesenden, doch es waren zu viele unterschiedliche. Er spürte, wie sich der Stresspegel in der Gruppe erhöhte. Armin Ziegler konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf seine Frau. Philip Bornstedt schüttelte leicht den Kopf, Lukas Benner verzog seinen Mund zu einem Lächeln, das irgendwie bedrohlich wirkte. Marie Benner hingegen betrachtete mit gerunzelter Stirn ihre Schwester. Diese warf ihm todbringende Blicke zu.
„Warum hast du davon nichts erzählt?“, wandte sich Silvia Ziegler angespannt an ihre Tochter.
Hanna zuckte unwillig mit den Schultern. „Ich lebe.“
„Ja, aber was hätte alles passieren können. Ich darf gar nicht daran denken. Warum musst du dich auch immer in solche Länder begeben.“ Sie brach ab, schüttelte den Kopf.
„Sie sitzt lebend vor dir, Mama. Hör auf, dir einen Kopf zu machen über Dinge, die bereits geschehen sind und die du sowieso nicht ändern kannst.“ Marie Benner klang genervt. Sie trank das nächste Glas Weißwein in einem Zug leer.
„Ich sag ja, es wird Zeit, dass Hanna sesshaft wird und dir Enkelkinder schenkt, Silvia. Dann hat sie für solche Flausen keine Zeit mehr“, steuerte Susan Paxton ihren Beitrag zu der Unterhaltung bei.
„Als ob das etwas an unserer lieben Hanna ändern würde“, spottete Lukas Benner und prostete Hanna Rosenbaum mit seinem Glas zu, bevor er es ebenfalls in einem Zug leer trank. Sein Blick streifte über die Menge, verhakte sich an einer Person, der er zuwinkte. „Ihr entschuldigt mich, da ist Angelika Winter, ich habe noch etwas Geschäftliches mit ihr zu besprechen.“
Unwillkürlich drehte sich Hanna bei dem Namen um. Angelika Winter versprühte gar nichts Langweiliges im realen Leben. In ihrem schwarzen Kleid und ohne Brille besaß sie eine Ausstrahlung, die sie durchaus interessant machte. Sie sah, wie sie mit einem strahlenden Lächeln ihren Schwager begrüßte und ihm distanziert die Hand reichte. Was für eine verlogene Show, dachte Hanna. So wie das alles hier. Sie spürte die Bitterkeit in ihrem Mund, die sie so oft überkam, wenn sie auf Feiern die Menschen beobachtete. Hier ein freundliches Lächeln, dort eine nette Umarmung, und kaum war einer weg, fing das Tratschen an, dachte sie.
Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Marie die Lippen zusammenpresste. Zwei rote Flecken bildeten sich am Hals ihrer Schwester, und sie schüttete sich das nächste Glas mit Wein voll.
Silvia Ziegler wandte sich an Wahlstrom. „Was genau ist da unten passiert, Major Wahlstrom?“ Ihr intensiver Blick konnte es mit dem ihrer Tochter aufnehmen. Er sah ihre Sorge und eine große Traurigkeit darin. Ein flüchtiger Hauch von schlechtem Gewissen streifte ihn.
„Lass es gut sein, Silvia. Marie hat recht, du kannst an der Vergangenheit nichts ändern, egal, wie viele Details du kennst“, bremste Armin Ziegler in sanftem Ton den Wissensdurst seiner Frau. Aber diese schüttelte energisch den Kopf.
„Nein, Hanna wird es mir von sich aus nie erzählen. Diesmal möchte ich es aber wissen.“
Major Wahlstrom war kurz versucht, nachzufragen, was sie mit „diesmal“ genau meinte, entscheid sich dann aber dagegen.
„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Das Dorf wurde von einer militärischen Einheit überfallen, und alle Menschen wurden erschossen. Eine der Frauen war die Schwester des Fahrers von Harry und Hanna. Auch der Fahrer kam ums Leben.“
Der Kopf von Armin Ziegler zuckte kurz zu Hanna Rosenbaum. Interessant, dachte er, die erste spontane Reaktion dieses sehr beherrschten Mannes.
„Aber über die Menschen, die in diesem Dorf lebten, kann Ihnen Ihr Mann vermutlich mehr erzählen als ich.“ Eine solche winzige Schwäche muss man eigentlich nutzen, dachte er grimmig.
„Was sollte ich über Menschen in einem Dorf in Afrika wissen?“, erwiderte Armin Ziegler reserviert.
„Immerhin war es ein Projekt Ihrer Stiftung.“
„Major Wahlstrom, ist Ihnen klar, wie viele Projekte über die Stiftung laufen?“
„Hast du es vergessen, Armin? Wir haben über das Dorf doch gesprochen“, fiel ihm seine Frau in den Rücken.
„Was nichts daran ändert, dass ich die Menschen aus dem Dorf nicht kannte. Es war in der Tat ein furchtbares Ereignis, wie es in solchen Ländern leider nicht selten vorkommt. Nicht wahr, Major Wahlstrom?“ Sein Blick bohrte sich in seinen. Wahlstrom konnte die Herausforderung darin spüren.
„Korrekt. Darf ich Fragen, welchem Zweck das Projekt in dem Dorf diente?“
„Beruflich oder privat?“ Die Worte von ihnen kreuzten sich wie Degen.
„Beides.“
Armin Ziegler zuckte bedauernd mit den Achseln. „Da müssen Sie sich an meine Tochter Marie wenden. Die Stiftung gehörte zu ihrem Bereich. Immerhin bekommen wir damit eine Menge guter Presse.“ Für Wahlstrom war die Ironie in seinen Worten deutlich zu hören.
Armin Zieglers Blick wanderte zu Marie Benner, während sein Gesicht einen missbilligenden Ausdruck annahm. Marie Benner forderte den Kellner gerade erneut dazu auf, ihren Weinvorrat aufzufüllen. Als sie spürte, dass sich die Aufmerksamkeit auf sie richtete, sah sie in die Runde. „Was? Darf man heute nicht Mal mehr Wein trinken?“
„Es reicht“, griff Hanna Rosenbaum resolut ein. Sie nahm ihrer Schwester die Weinflasche ab, entwendete ihr das halbvolle Glas und drückte ihr stattdessen ein Glas Wasser in die Hand. Erstaunlicherweise ließ sich Marie Benner alles widerspruchslos gefallen.
„Und wie konnten Hanna und Harry den Überfall überleben?“ Es war Silvia Ziegler, die mit brüchiger Stimme das Gespräch wieder auf den Überfall zurückbrachte.
Ein warnender Blick von Armin Ziegler traf Wahlstrom. Der Unternehmer schien ehrlich besorgt zu sein um seine Frau.
„Sie befanden sich in diesem Moment bereits außerhalb des Lagers auf dem Weg zu ihrem Wagen. Der Fahrer rannte bei den Schüssen zurück.“ Er verschwieg, dass auch Hanna Rosenbaum mit ihrer Kamera zurückgerannt war, allerdings zurück in das Feuergefecht.
„Und dann hatten sie Glück“, erklärte er weiter. „Das nigerianische Militär hatte von der Sache Wind bekommen. Die Soldaten kamen zu spät für die Dorfbewohner, aber noch rechtzeitig für Harald Winter und Hanna.“
„Waren Sie dabei?“ Das Gesicht von Silvia Ziegler glich einer weißen Wand, ihre Stimme war nur noch ein Hauch.
„Nein, es gibt keine deutschen Soldaten in Nigeria. Ich bin derzeit bei den UN-Truppen. Wir kommen ins Spiel, wenn Deutsche in einen Konflikt verwickelt sind, und da Harald Winter und Ihre Tochter bei dem Vorfall dabei waren, wurden wir eingeschaltet.“
„Er hat meine Fotos beschlagnahmt“, ergänzte Hanna Rosenbaum seine Ausführungen. Als ihr gleich darauf bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte, biss sie sich auf die Unterlippe.
„Fotos?“ Die Stimme von Silvia Ziegler ging eine Oktave hoch.
„Fotos?“ Armin Zieglers Körperhaltung straffte sich. Gleichzeitig warf er seiner Frau einen raschen Blick zu.
„Du hast Fotos von diesem Überfall gemacht?“, wandte sich Armin Ziegler an Hanna.
„Ein paar, und nur aus der Distanz“, beschwichtigte Hanna Rosenbaum hastig. „Ich war nicht in Gefahr …“ Sie brach ab. Nein, dachte Wahlstrom ironisch und sah, dass Hanna Rosenbaums Worte ihre Mutter keineswegs beruhigten. Silvia Ziegler wandte sich an ihn, und er fühlte die Verantwortung auf sich ruhen. Hanna Rosenbaums Mutter war ein überaus zerbrechliches Wesen, er wollte sie nicht weiter verängstigen.
Sowohl Armin Zieglers als auch Hanna Rosenbaums Körperhaltung waren deutlich angespannt.
„Ihre Tochter war nicht Ziel des Angriffes, Frau Ziegler“, erklärte er ruhig.
Sie nickte, Tränen stiegen ihr in die Augen.
Hanna Rosenbaum warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, dann rutschte er ab, in die Menschenmenge hinter ihm. Ihre Körperhaltung verlor nicht an Spannung. Unwillkürlich drehte er sich um und sah, dass sich Kati Merz dem Tisch näherte.
„Ich muss gehen“, erklärte Hanna Rosenbaum und stand auf.
Philip Bornstedt erhob sich gleichfalls. „Ich fahre dich nach Hause.“ Seine Stimme klang besorgt, er war blass im Gesicht.
„Nein.“
Bevor Philip Bornstedt etwas erwidern konnte, war Hanna Rosenbaum bereits in die Menge eingetaucht. Wie zuvor schon umrundete sie geschickt die dicht gedrängt stehenden Leute. Niemand nahm sie wahr. Sie war ein Schatten, der durch die Menschenmenge huschte.
Armin Ziegler warf seiner Frau einen besorgten Blick zu. Mit zittriger Hand griff sie nach ihrem Weinglas. „Ich denke, meine Liebe, wir sollten nach Haus fahren. Wir waren lang genug hier.“
Dankbar sah ihn seine Frau an. Gleich darauf verabschiedeten sich die Zieglers. Der Händedruck von Armin Ziegler war hart, als er sich von ihm verabschiedete.





Gefühle
„Oh, das ist ja Kati“, stellte Susan Paxton fest. Sie winkte die ältere Dame, die sich ihnen von Tisch zu Tisch langsam genähert hatte, zu sich heran. Wahlstrom kämpfte gegen sein Bedürfnis an, aufzuspringen und Hanna Rosenbaum zu folgen.
 „Kannst Du mich nach Hause bringen?“ Ein trauriger Zug legte sich um Marie Benners Mund, als sie ihm die Worte leise zuflüsterte. Sie deutete mit der Kinnspitze zu Katie Merz, die sich mit Gästen unterhielt. „Mir ist gerade nicht nach Small-Talk zu mute.“
„Sollte das nicht dein Mann tun?“, wich er ihr aus. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken Marie Benner nach Hause zu fahren.
Marie Benner lachte hart auf. „Ich denke nicht, dass ich ihn heute noch mal zu Gesicht bekomme.“ In ihren Augen glitzerte es.
Er musterte sie ernst. „Warum tust du dir das an?“
Marie Benner zuckte die Achseln. All das Selbstbewusstsein, das er an ihr gesehen hatte, war verschwunden. Sie wirkte verletzlich, was ihn stark an Silvia Ziegler erinnerte und seine Beschützerinstinkte weckte.
„Bitte, lass mich nicht alleine gehen.“ Der Befehlston war verschwunden und einem Flehen gewichen.
Major Wahlstrom seufzte tief auf, verfluchte seine eigene Schwäche. Gemeinsam verließen sie die Veranstaltung.
Draußen starrte Marie benner auf den Opel Astra, zu dem er sie führte. „Das ist dein Auto?“ Es war nicht gerade die Automarke, die sie gewöhnt war.
„Nein, es ist das Auto von einem Freund, bei dem ich gerade wohne. Möchtest du lieber zurück und mit deinem Mann fahren?“ Erleichterung machte sich in ihm breit.
Marie Benner musterte ihn unter ihren langen Wimpern. „Nein, ich fahre mit dir.“
Schweigend fuhr er sie nach Hause. Das Haus lag in einer alten Villengegend, es hatte den Luxus eines großzügigen Gartens, umgeben von Büschen und alten, hohen Bäumen. Die Haustür lag versteckt vor neugierigen Blicken um die Hausecke herum hinter den Garagen.
Wahlstrom stieg aus dem Auto, ging zur anderen Seite und öffnete für Marie Benner die Beifahrertür. Das Kleid von ihr rutschte weit nach oben, als sie aus dem Wagen stieg. Er konnte nicht verhindern, dass seine Augen der Bewegung ihrer nackten Beine folgten. Auf Marie Benners Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck. Sie trat dicht an ihn heran, ihre Brust drückte sich gegen ihn. Er fühlte, wie die Temperatur in seinem Körper anstieg. In den letzten Tagen hatte er viel zu lange gegen seine Bedürfnisse angekämpft. Und Marie Benner war mehr als eine attraktive Frau. Sie war die Zwillingsschwester von Hanna Rosenbaum. Sie strahlte das sexuelle Verlangen einer betrogenen Frau aus, die Selbstbestätigung suchte. Und die über einen sicheren Instinkt für eine leichte Beute verfügte.
Ihr Mund näherte sich seinem Ohr. „Du brauchst es genauso wie ich.“
Spielerisch biss sie ihm ins Ohr und ließ ihre Zunge kreisen. Mit ihren Händen griff sie an seinen Hintern und zog ihn fordernd an sich. In diesem Moment verlor er die Kontrolle über sich. Er drückte Marie brutal gegen das Auto, zog ihren Kopf an den Haaren in den Nacken und küsste sie wild mit all seinen aufgestauten Emotionen. Marie Benner erwiderte sein Liebesspiel mit der gleichen fordernden Heftigkeit, ohne Angst vor seiner Gewalt. Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Körper, nachdem ihre Hände unter sein Hemd gerutscht waren. Ihr Bein umschlang seine Hüfte. Schamlos rieb sie sich an ihm. Er stöhnte auf, und ihrem Mund entfuhr ein gurrendes Lachen. „Ja, das magst du, nicht wahr.“
Ihre Stimme war heiser vor Erregung. Seine Hand wanderte wie von selbst unter ihr Kleid, während er sie mit der anderen stützte. Sie trug einen Spitzentanga. Zielsicher fanden seine Finger das, wonach sie suchten, und verschwanden in der feuchten Wärme. Diesmal war es an ihr, laut aufzustöhnen, als sich seine Finger geschickt in ihr bewegten und sie zu einem Höhepunkt trieben.
Wahlstrom wusste nicht, was es war. Ihr lautes Stöhnen oder das Gefühl, nicht allein zu sein. Schlagartig kühlte sich sein Verlangen ab, als hätte jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über dem Kopf ausgeschüttet. Er ließ von ihr ab und wich zwei Schritte von ihr zurück. Verlegen, immer noch heftig atmend, strich er sich mit der linken Hand, die nicht feucht war, durch die Haare. Fassungslos starrte ihn Marie Benner an, noch immer ans Auto gelehnt. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, es war wirklich nicht meine Absicht, über dich herzufallen“, erklärte er mit rauer Stimme.
Marie Benner richtete sich auf, zupfte ihr Kleid zurecht. Mit funkelnden Augen sah sie ihn an, trat auf ihn zu, holte aus und gab ihm eine Ohrfeige. „Aber meine.“ Sie versetzte ihm ein Schlag vor die Brust, während sie an ihm vorbei zur Haustür stolzierte, wieder ganz die arrogante, von sich überzeugte High-Society-Göre. Hinter ihrem Schlag war so wenig Kraft gewesen, dass er nicht mal einen Schritt zum Ausgleich machen musste.
Marie Benner drehte sich um. „Wenn du denkst, dass Hanna dich noch jemals ranlässt, hast du dich geschnitten. Und glaub ja nicht, du bekämst dann eine zweite Chance bei mir.“
Mit einem Knall schlug sie die Haustür zu. Seine Augen glitten durch den Garten. Es war so dunkel, dass er nichts als ein paar Konturen und tiefe Schatten ausmachen konnte. Er bückte sich und wischte seine rechte Hand im Gras ab. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick durch die Gegend schweifen, bevor er sich ins Auto setzte.
Er schlug mit voller Wut auf das Steuerrad ein, bis seine Hände schmerzten. Schließlich lehnte er sich zurück, atmete ein paar Mal tief ein, bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte. Solche Ausbrüche konnte und durfte er sich in seinem Job nicht leisten. Verdammt, was war heute Nacht mit ihm passiert? Wo war seine Professionalität? Er startete den Motor, wendete das Fahrzeug und fuhr los.
 
Hanna hatte sich eng an den Baumstamm gedrückt, als sie sah, wie Ben Wahlstrom den Garten mit den Augen absuchte. Sie hielt die Luft an, schloss die Augen und betete leise, dass er sie nicht sah. Gleichzeitig loderte in ihr die Wut und ließ sie zittern. Er hatte sie benutzt, genauso wie er Marie benutzte. Hätte er von Marie nicht abgelassen, wer weiß, sie hätte ihn getötet. Endlich fuhr das Auto los. Sie verharrte eine ganze Weile, bis sie sich sicher war, dass es kein Trick von ihm war. Sie traute ihm kein Stück über den Weg.
All ihre Sinne waren auf das Äußerste angespannt. Sie war von der Veranstaltung kurz entschlossen zum Haus ihrer Schwester gefahren. Die Art, wie sich Marie an diesem Abend den Alkohol reingekippt hatte, machte ihr Sorgen. Das Licht vom Wohnzimmer fiel in den Garten. Sie zog sich noch ein Stück weiter in die Dunkelheit zurück. Vorsichtig umkreiste sie das Haus bis zu dem Kellereingang. Sie tastete unter einem Stein nach dem Schlüssel und fand ihn. Er war immer für sie da. Den Stein hatte sie einmal bei einem ihrer Urlaube an der dänischen Küste gefunden. Von oben sah er ganz normal aus, unten besaß er jedoch einen kleinen Hohlraum, in dem der Schlüssel Platz fand. Sie lauschte in die Dunkelheit, bevor sie leise die Tür öffnete und in das Haus schlüpfte.
Sie schlich die Treppe hoch und ging ins Wohnzimmer. Marie hatte eine CD aufgelegt und füllte sich eine dunkle, bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas. Sie drehte sich um und verschüttete einen Teil des Getränks.
„Mein Gott, Hanna, musst du immer durch den Keller schleichen? Kannst du nicht wie jeder andere vernünftige Mensch durch die Haustür kommen? Du hast mich zu Tode erschreckt.“
Hanna ging zu ihr und versuchte, das Glas aus der Hand ihrer Schwester zu nehmen. Marie wandte sich ab und trank es hastig leer. Sie ließ ihre Hände sinken. Traurig sah Hanna ihre Schwester an.
„Warum?“
„Warum, warum, warum.“ Bitterkeit troff aus der Stimme ihrer Schwester. „Weil es mir gefällt, weil ich es mag, weil es mich entspannt.“ Marie ließ sich in einen der bequemen Sessel fallen und zog die Beine unter ihren Körper.
Tränen quollen aus ihren Augen und liefen ihr Gesicht entlang. Hanna ließ sich im Schneidersitz zu den Füßen ihrer Schwester nieder. Eine Weile saßen sie schweigend voreinander.
„Bist du schon lange da?“ Maries Stimme klang schwer. Hanna nickte.
„Hast du alles mit angesehen?“
Hanna nickte erneut. Marie streckte den Arm aus und hielt ihr das leere Glas zum Auffüllen hin. Sie schüttelte den Kopf. Einen Moment starrte Marie sie an, dann hob sie die Hand und schleuderte das Glas auf den Boden, dicht neben Hanna. Glassplitter landeten auf ihrer schwarzen Hose. Nachdenklich betrachtete Hanna das willkürliche Muster, das dadurch entstanden war. Die Splitter waren spitz und scharf.
„Du denkst bestimmt, dass ich eine Schlampe bin.“
Hanna zuckte unter dem Schimpfwort aus dem Mund ihrer Schwester zusammen. Sie zögerte, zu antworten. Sie ging sehr vorsichtig mit Worten um. Einmal ausgesprochen, konnten sie nicht zurückgenommen werden, und manchmal waren sie gefährlicher als eine Waffe.
„Nein.“ Die Überzeugung, die in diesem Wort steckte, kam bei Marie an.
„Was denkst du dann über mich?“
„Dass du Liebe mit Sex verwechselst.“
„Das musst gerade du sagen. Du hast überhaupt keine Ahnung von Sex oder Liebe. Du schottest dich ab, lässt niemanden an dich heran, weil du Angst hast. Angst davor, verletzt zu werden. Angst davor, den Menschen zu verlieren, den du liebst. Und egal, was du machst, er entfernt sich trotzdem einfach von dir.“
Ihr war klar, dass Marie von sich redete und nicht von ihr. „Liebe braucht keinen Sex.“
„Was ist das für ein Schwachsinn? Hast du den aus der Bibel? Liest du sie immer noch jeden Abend, bevor du ins Bett gehst? Denkst du, Papa hatte keinen Sex? Was meinst du, wie wir entstanden sind? Aus der unbefleckten Empfängnis?“
Marie stand auf, holte sich ein neues Glas und schüttete sich einen weiteren Sherry ein. Sie ließ sich in den Sessel fallen. Mit einer Handbewegung versetzte sie die Flüssigkeit in ihrem Glas in eine Kreisbewegung. Ihr sonst so schönes Gesicht, das immer von einem Lächeln geprägt zu sein schien, war verquollen. Ein bitterer, gehässiger Zug lag um ihre Lippen.
Hanna duckte sich innerlich vor dem nächsten Angriff, der unweigerlich kommen würde. Es war nichts Neues für sie. Es kam selten vor, dass ihre Schwester aus der Rolle fiel, aber wenn sie es tat, war sie unberechenbar.
Marie hob den Blick von der Flüssigkeit in ihrem Glas und fixierte sie. „Er war der größte Sünder. Er hat seinen Glauben verraten, weil er sich nicht an das Zölibat halten konnte. So viel zu seinem christlichen Glauben. Und ich fand, was bitterer ist als der Tod: das Weib, welches Netzen gleicht, und dessen Fanggarne, dessen Hände Fesseln sind. Wer Gott wohlgefällig ist, wird ihr entrinnen, aber der Sünder wird durch sie gefangen werden. Heißt es nicht so in Prediger sieben, Vers sechsundzwanzig?“
Hanna legte ihren Kopf schief und betrachtete ihre Schwester aufmerksam. Es erstaunte sie sehr, dass Marie einen Vers aus der Bibel zitierte. Sie hatte gedacht, ihre Schwester hätte nach dem Tod ihres Vaters nie wieder einen Blick in das Buch geworfen.
Marie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. „Und dafür wurde er exkommuniziert“, fügte sie düster hinzu.
„Wie kommst du darauf?“, hakte sie verblüfft nach.
„Dass Papa exkommuniziert worden ist?“
„Ja.“
„Weil das so ist, wenn ein Priester mit einer Frau schläft und Kinder mit ihr hat.“
Hanna schüttelte den Kopf. „Nein, Papa hat sich der Laisierung unterzogen. Er ist von seinem Priesteramt zurückgetreten, bevor er Mama geheiratet hat.“
„Und das weißt du woher?“
„Von Papa.“
„Und ihr habt darüber geredet?“ Die Ironie troff aus Maries Stimme. Sie ließ die Flüssigkeit in ihrem Glas heftiger kreisen. Schließlich sah sie sie wieder an. „Wir waren neun, als er starb.“
„Ich weiß.“
„Wann habt ihr darüber geredet?“
„Bei unserer Kommunion. Ich wollte wissen, warum er nicht zur Eucharistie ging.“
„Er hat dich immer mehr geliebt als mich“, flüsterte Marie heiser und trank den nächsten Schluck.
Hanna wollte widersprechen, doch sie schwieg. Marie hatte recht. Sie erinnerte sich an seine bedingungslose Liebe, seine Wärme, seine Geborgenheit und sein Verständnis für ihre Schwierigkeit im Umgang mit anderen Menschen. Er hatte ihr die erste Kamera gegeben und ihr geholfen, sich über das Objektiv behutsam den Menschen zu nähern. Sie hatte die Diskussionen ihrer Eltern gehört, ob sie autistisch veranlagt wäre. Ihre Mutter hatte sie zu Psychologen geschleift, ihr Vater hatte seine Frau gewähren lassen, bis sie akzeptieren konnte, dass sie so war, wie sie war. Ruhig, in sich gekehrt, sich selbst genügend. Mama hatte Marie gehabt, die in ihrer Persönlichkeit das genaue Gegenteil von ihr war. Für Hanna gab es Papa, bis zu seinem Unfall. Aber seine Liebe war so groß gewesen, dass sie für ihr ganzes Leben reichte. Sie verstand nicht, warum Marie weder die Liebe ihres Vaters, ihrer Mutter, noch ihre Liebe reichte. Seit Marie ihre Sexualität entdeckt hatte, hungerte sie nach einer Liebe, die sie nicht fand. Egal, was sie machte, der Hunger schien nie gestillt zu sein. Im Gegenteil. Je mehr Sex sie hatte, desto hungriger schien sie zu werden.
Für einen Moment blitzte die Erinnerung an die Nacht in Afrika in Hannas Kopf auf und sandte warme Schauer über ihren Körper. Sie biss sich auf die Lippen. Das war kein Sex gewesen, der hungrig machte. Das war Sex gewesen, der satt machte. Verwirrt hielt sie in ihren Gedanken inne.
„Worüber hast du nachgedacht?“
Hanna schüttelte den Kopf. Sie war zu durcheinander, um eine Antwort zu geben. Langsam beugte sich Marie vor, fasste mit ihrer Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Helle blaue Augen verschmolzen mit dunklen blauen Augen.
„Der Sex mit ihm hat dir gefallen“, stellte Marie fest. Dann ließ sie sie los, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Stille Tränen begannen aus Maries Augen zu fließen, vermehrten sich, wurden zu einem Strom. Ihr Körper begann zu beben. Hanna stand auf, schüttelte die Glassplitter ab, setzte sich auf die Lehne und umarmte Marie. Schluchzend warf ihre Schwester die Arme um sie und drückte ihren Kopf an ihre Brust. Sie lehnte ihr Kinn auf den Kopf ihrer Schwester.
„Schscht, Schscht.“ Sanft streichelte Hanna ihr über die Haare. Es dauerte, bis sich Marie beruhigte. Als ihr Körper aufhörte zu beben, setzte sie vorsichtig zu ihrer Frage an, die sie beschäftigte, seitdem sie von Lukas’ Seitensprung erfahren hatte.
„Wieso tust du dir das mit Lukas an?“
Marie lachte kurz freudlos auf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ich einfach nur geliebt werden.“
„Ich liebe dich.“
„Ich weiß, aber das reicht mir nicht. Ich brauche mehr. Einen Mann, der mich so nimmt, wie ich bin. Einer, der den Boden unter meinen Füssen küsst. So wie Papa und Armin bei Mama.“
Hanna streichelte den Rücken von Marie. Sie verstand, was ihre Schwester meinte.
„Weißt du, ich glaube, Lukas hat mich nie wirklich geliebt“, flüsterte Marie leise.
„Es tut mir leid.“
Marie lachte hart auf. „Was, dass ich einen Fehler gemacht habe?“
„Nein, dass ich dir die Heirat nicht hartnäckiger ausgeredet habe.“
Marie richtete sich auf und sah ihr in die Augen. „Hast du mit Lukas geschlafen?“
Hanna schüttelte den Kopf.
„Mit wie vielen Männern hast du geschlafen, seit dem …“ Hanna zögerte. Sie beide hatten nie über das gesprochen, was bei ihrer Entführung passiert war.
Sie löste sich aus Maries Umarmung und setzte sich auf den Boden. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie wollte nicht über das reden, was damals passiert war. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass dieses Gespräch heute notwendig war. Nicht für sie, sondern für Marie.
„Zwei.“
„Wahlstrom und?“
Sie schüttelte den Kopf.
„War Wahlstrom der Erste?“
Sie schüttelte erneut den Kopf.
„Hattest du Angst?“
„Ja.“
„Was war das damals für ein Gefühl, als man dich vergewaltigte?“
„Ich fühlte mich schuldig.“
„Weil dich Gott so bestraft hat?“
„Nein, weil ich dieses Verlangen in den Männern weckte.“
„Wie konntest du das ertragen?“
„Mir wurde irgendwann klar, dass ich einen Körper habe und eine Seele. Den Körper konnten sie nehmen, meine Seele nicht.“ Hanna erinnerte sich an die Ruhe, die Angst und Schuldgefühle weggewischt hatte und sogar Bedauern für die Männer zuließ. Damals hatte sie gespürt, dass sie nicht alleine war. Niemals allein sein würde.
„Bleibst du heute Nacht bei mir?“
Sie sah Marie mit einem schiefen Lächeln an. Sie zögerte mit ihrer Antwort.
„Bitte, Hanna, lass mich nicht allein.“
 
Hanna wachte auf, als Lukas leise die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Sie hatte ihre Hose ausgezogen und war zu Marie ins Bett geschlüpft. Noch immer lag sie eng an den Rücken ihrer fünf Minuten jüngeren Schwester geschmiegt. Ihre Hand lag auf der Seide, die die Haut ihrer Schwester bedeckte. Tief und gleichmäßig atmete Marie. In der Dunkelheit, aneinandergeschmiegt wie in den Tagen ihrer Kindheit, hatten sie sich Dinge erzählt, über die sie sonst nie sprachen. Eigentlich hatte sie zugehört, während Marie erzählte. Es gab etwas, was ihrer Schwester auf der Seele brannte, das sie ihr zu sagen aber nicht schaffte. Sie machte nicht den Fehler, nachzufragen, das hätte wohl nur dazu geführt, dass sich Marie erneut vor ihr verschloss. Wenn sie ihr helfen sollte, sich von Lukas zu lösen, dann konnte das nur gelingen, wenn ihre Schwester ihr wieder vertraute wie früher. Irgendwann war Marie eingeschlafen. Statt zu gehen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, genoss sie die Nähe, atmete tief den Geruch des vertrauten Körpers ein. Wann war ihre gemeinsame Welt so aus den Fugen geraten? Damals, als Papa starb? Oder als Silvia Armin Ziegler heiratete? Nach ihrer Entführung oder nach der Hochzeit von Marie?
„Warte, bevor du dich ausziehst“, flüsterte Hanna hastig, als sie sah, wie Lukas sich bereits das Hemd aufknöpfte. Erschrocken fuhr ihr Schwager zusammen und stieß einen kurzen Schrei aus.
„Scht, verdammt.“
„Verflucht noch mal, was machst du hier“, herrschte er sie an.
„Scht“, flüsterte sie leise und legte ihren Zeigefinger auf den Mund. Marie murmelte etwas im Schlaf und dreht sich um. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie fühlte den intensiven Blick von Lukas, der über ihre Körper wanderte. Die kindliche Vertrautheit ihres beieinander Schlafens wich einem Gefühl, etwas Verbotenes getan zu haben.
Hanna wartete, bis sie Maries gleichmäßigen Atem vernahm. Dann schlüpfte sie aus dem Bett und zog sich ihre Hose an. Die Blicke von Lukas brannten auf ihrer Haut. Als sie aus dem Schlafzimmer huschte, kam er ihr nach.
„Was hast du hier gemacht? Wieso hast du bei ihr geschlafen?“
Hanna antwortete nicht. Sie beachtete Lukas nicht weiter und ging die Treppe hinunter. Er strahlte etwas aus, das ihr nicht gefiel, ja sogar Angst machte. Ihr Schwager folgte dicht hinter ihr. Sie beschleunigte ihre Schritte Richtung Haustür.
Da packte er sie am Arm und riss sie herum. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihren Arm.
„Du redest mit mir, Hanna, hast du mich verstanden!“
Drohend baute er sich vor ihr auf. Sein Atem roch nach Alkohol, sein Blick wirkte verschwommen. Sein Hemd war aufgeknöpft, ihr Blick fiel auf den muskulösen, durchtrainierten Körper. Ausgeprägte Muskelstränge machten seinen Bauch zu einem Sixpack. Sie hatte immer gedacht, das wäre Show, doch heute wirkte es erschreckend echt. Sie hob die Augen und sah ihn durchdringend an.
„Wovor hast du Angst?“ Ihre Stimme war ruhig. Innerlich spürte sie ihren Zorn, weil er betrunken war, ihre Schwester betrog und er sich das Recht herausnahm, eine Antwort von ihr zu verlangen.
Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er ließ sie los und stieß sie von sich weg.
„Ich habe vor gar nichts Angst, aber ich kann es nicht leiden, wenn du Marie irgendwelche Flausen in den Kopf setzt. Du mit deiner verqueren Weltanschauung und deinem moralischen Getue. Damit magst du andere Menschen beeindrucken, mich nicht.“
„Ach nein?“
„Nein, und ich sage dir eines, Hanna: Lass die Finger von diesem Spiel, oder du wirst dir die Finger verbrennen.“
„Von welchem Spiel?“
Sein Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. „Für wie dumm hältst du mich? Wir wissen beide genau, wovon wir reden, nicht wahr, Hanna?“
Sein Angriff kam schnell und überraschte sie, weil sie damit nicht gerechnet hatte. Er drückte sie an die Wand und griff ihr an die Brust, dass ihr die Tränen vor Schmerz in die Augen schossen. Sie reagierte reflexartig und präzise. Ehe Lukas sich von seiner Verblüffung erholen konnte, lag er bereits am Boden.
Sie stieß ein wütendes Fauchen aus. „Wag es nie wieder, mir zu nahe zu kommen.“
Langsam und wankend erhob sich Lukas und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel, wo ihn ihr Handkantenschlag getroffen hatte.
„Ich verstehe, du magst es mit mehr Gewalt“, waren die letzten Worte, die sie hörte, bevor sie die Tür hinter sich ins Schloss warf.
 
Hanna atmete ein paar Mal tief die Morgenluft des beginnenden Tages ein. Lauschte, ob Lukas ihr nachkam. Nein, er war einfach nur betrunken gewesen und dann weit über das Ziel ihres üblichen verbalen Schlagabtausches hinausgeschossen. Wachsam beobachtete sie die Umgebung des Hauses. Unsicher ob Ben Wahlstrom irgendwo in seinem Auto vor dem Haus stand und es beobachtete, entschied sie sich nicht den direkten Weg zu gehen. Sie ging hinter den Garagen entlang, blieb dicht an der Hauswand. Den Schlüssel versteckte sie an der gleichen Stelle, wo sie ihn hergeholt hatte.
Sie musterte den glatten, hohen Metallzaun mit den Längsstreben. Zwischen den einzelnen Elementen gab es immer ein Stück Mauer. Hochspringend würde sie die Mauer nicht zu fassen bekommen, um sich daran hochziehen zu können. Ihr Blick wanderte weiter. Ein Baum, dessen Äste zur Mauer gingen, schien ihr besser geeignet. Der unterste Ast war in Griffweite. Sie zog sich mit den Händen hoch, während sie sich mit den Füssen gegen den Stamm des Baums stemmte. Sie schwang das rechte Bein über den Ast und verlagerte ihr Gewicht, bis ihr Oberkörper über dem Ast war. Von hier aus war es leicht, bis zu dem Ast zu gelangen, der an die Mauer heranreichte.
Prüfend stellte sie sich auf den Ast, brachte wippend ihr Gewicht auf ihn, um seine Stabilität zu testen, während sie sich mit den Händen an dem darüber liegenden Ast festhielt. Sie ließ den oberen Ast los, balancierte schnell nach vorn und stieß sich ab. Der Schwung reichte nicht, ihre Hände ratschten über die Mauer, gerade noch bekam sie die Kante zu fassen. Einen Moment lang hing sie dort und versuchte, das Brennen ihrer Hände zu ignorieren. Langsam zog sie sich hoch, bis sie ihre Ellenbogen auf der Mauer hatte. Mit aller Kraft stemmte sie ihren Körper hoch.
Sie fragte sich, ob einer der Nachbarn sie beobachtet hatte und womöglich die Polizei rufen würde. Flach auf der Mauer liegend, musterte sie die Straße. Alles war ruhig. Es war zu früh an einem Sonntag, als dass sich in diesem Wohnviertel jemand auf der Straße befand. Sie ließ ihre Augen über die Autos wandern, die in der Straße parkten. Es waren nicht viele. Keines schien ihr verdächtig. Federnd landete sie auf ihren Füßen, als sie sich hinuntergleiten ließ. Ihr Auto stand in der Parallelstraße.
Fünf Minuten später lenkte sie den VW Polo aus dem Wohngebiet. Niemand folgt ihr. Sie schlug nicht den Weg zurück zur Innenstadt ein.
Hanna fuhr eine halbe Stunde, bis sie den See erreichte. Sie parkte das Auto auf dem öffentlichen Parkplatz und stieg aus. Seit sie aus der psychiatrischen Betreuung entlassen worden war, war sie nur ein einziges Mal hier gewesen. Dennoch kannte sie den Weg genau. Die Hütte war verwahrlost. Aber die Hütte war auch nicht ihr Ziel, sondern der Steg, der in den See führte. Dort hatten die Entführer sie damals in das Wasser geworfen, weil sie dachten, sie wäre tot. Sie war in dem Sack untergegangen, doch es war die Kälte des Wassers gewesen, die wie eine Schockwelle durch ihren Körper gerast war und ihr Herz zum Schlagen gebracht hatte. Sie war zu Bewusstsein gekommen, nur um panisch zu spüren, dass sie gleich ertrinken würde. Nach fünf Tagen mit Handschellen ans Bett gefesselt hatte sie nicht sofort realisieren können, dass ihre Hände frei waren. Der Sack war nicht zugeschnürt, und doch fehlte ihr die Luft, als sie endlich versuchte, sich zu befreien. Zu spät, war ihr letzter Gedanke gewesen, dann hatten sie Arme gepackt und an die Wasseroberfläche gezerrt. Noch mehr Hände hatten nach ihr gegriffen und sie auf den Steg gehievt.
Kurz darauf packte jemand ihren Kopf zwischen seine Hände. „Johanna, du musst leben, hast du mich verstanden?“ Johanna, so nannte sie niemand außer ihrem Vater. „Meine Johanna von Orléans“, so hatte er sie immer zärtlich genannt, bevor er ihr einen Gutenachtkuss auf die Stirn drückte. Es war ihr richtiger Name, doch niemand nannte sie so. Lebe, ja, lebe Johanna. Wütend wischte sie sich die Tränen von den Augen, die ihr bei der Erinnerung an die Vergangenheit über das Gesicht liefen.
Karl Hartmann, ihr Lebensretter, bekam eine Auszeichnung für seine Heldentat. Für sie war er der Schutzengel, den ihr Vater ihr geschickt hatte. Aus welchem Grund sonst wäre er in den See gesprungen? Aus welchem Grund sonst hätte er sie bei ihrem richtigen Namen aus dem Tod in das Leben rufen sollen? Alle seine Kollegen erzählten, dass sie ihn damals für verrückt gehalten hätten. Und es ein Wunder sei, dass sie noch lebte. Ja, es war ein Wunder, das wusste sie am besten. Karl Hartmann war es gewesen, der ihr später den Selbstverteidigungstrainer vermittelt hatte. Er wollte, dass sie sich niemals mehr in ihrem Leben hilflos fühlte.
Karl Hartmann war vor langer Zeit aus ihrem Leben verschwunden. Eigentlich hatte sie ihm niemals wirklich danken können. Dafür schloss sie ihn jeden Abend in ihre Gebete ein. Sie fragte sich, was er wohl heute denken würde, wenn er sehen würde, wie sie hier an diesem Steg stand und sich doch wieder hilflos fühlte.
Hanna setzte sich auf den Steg, zog die Beine an, umschlang sie mit ihren Armen und stützte das Kinn auf die Knie. Regentropfen fielen vereinzelt auf die Holzplanken und ins Wasser. Sie beobachtete, wie die vollkommenen, runden Gebilde auf das Holz trafen und sich in einem kreisrunden Fleck auflösten. Warum waren die Abbildungen eines Wassertropfens immer kreisrund? Vermutlich gab es eine vernünftige Erklärung dafür und sie wünschte es gäbe diese Erklärung auch für das, was ihr passiert war. Dann wäre sie in der Lage es zu kontrollieren.
Hanna war schon oft in Afrika gewesen. Von der Stiftung ihres Schwiegervaters hatte sie keine Ahnung gehabt, genauso wenig davon, dass es Projekte gab, die diese Stiftung in Afrika unterstützte. Wieso war sie in diese Situation geraten? Warum hatten sie früher als beabsichtigt ihr Projekt beendet? Mussten sie ausgerechnet einen Fahrer erwischen, der eine Schwester in diesem Dorf besaß? Warum hatten sie nicht nein gesagt und waren direkt zum Flughafen gefahren? Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, diese Fragen zu stellen.
Auch damals hatte sie sich immer wieder gefragt, weshalb sie nicht Laras Angebot angenommen hatte, nach dem Leichtathletiktraining noch eine gemeinsame Cola trinken zu gehen. Es war nett von den anderen gewesen, sie einzuladen, wo sie doch den Anschluss an die Gruppe nie gesucht hatte. Aber nein, wie immer ging sie nach Hause, allein. Sie wusste die Antwort. Wäre es nicht an diesem Tag geschehen, wäre es an einem anderen Tag geschehen. Nicht sie wählte den Weg, Gott wählte den Weg.
„Was willst du von mir? Sage es mir, damit ich dich verstehe“, flüsterte sie leise in den stillen Morgen.





Eindringling
Nachdem er in der Nacht von Marie weggefahren war, steuerte Ben Wahlstrom die Wohnung von Hanna an. Von dem diensttuenden Beamten, der vor ihrer Wohnung postiert war, erhielt er die Auskunft, sie sei noch nicht wieder aufgetaucht. Gerne hätte er sich davon selbst überzeugt, wollte jedoch nicht, dass einer der BKA-Leute mitbekam, dass er einen Schlüssel zu ihrer Wohnung besaß. Bei seinem kurzen Abstecher zu dem Beamten, der Viktors Wohnung beobachtete, erhielt er die gleiche Auskunft. Keine Hanna Rosenbaum gesichtet. Frustriert gab er für diesen Abend die Suche nach Hanna auf.
In der Nacht schlief er unruhig. Nicht nur, weil sein Unterbewusstsein ihm erotische Träume bescherte, was kein Wunder war nach der kurzen, heftigen Begegnung mit Marie. Die vielen Eindrücke von der Veranstaltung arbeiteten in ihm weiter. Hannas Show hatte ein vielfältiges Spannungsfeld am Tisch der Zieglers und Benners offenbart.
 
Nach dem Studium der Akten Ziegler hatte Ben Wahlstrom Nachforschungen sowohl über Lukas Benner als auch über Philip Bornstedt angestellt. Die Recherche über Philip Bornstedt hatte nicht viel ergeben. Nach seinem Abitur begann er ein Studium der Ethnologie an der Humboldt Universität. Sehr früh bekam er einen Praktikumsplatz im Wirtschaftsministerium. Nach seinem Studium begann er bei einer Consultingfirma und arbeitete dort fünf Jahre. Letztes Jahr war er dann zum Wirtschaftsministerium zurückgekehrt, in die Abteilung für wirtschaftliche Zusammenarbeit mit Afrika und Amerika. Das war es, mehr gab die Person Philip Bornstedt nicht her. Außer, dass er Hanna den Hof machte, was angesichts seines eher langweiligen Lebensstils etwas außergewöhnlich erschien. Was interessierte einen Mann wie Philip Bornstedt an Hanna Rosenbaum?
Die Recherche zu Lukas Benner war wesentlich interessanter ausgefallen. Nach einem schlechten Abitur hatte er sich für den Militärdienst verpflichtet und war dort durch bemerkenswerte Leistungen schnell aufgestiegen. Bis er eines Tages frühzeitig entlassen worden war, wegen unangemessener Gewaltanwendung bei der Ausbildung von Gefreiten. Daraufhin studierte er BWL, ebenfalls an der Humboldt Universität, wo sein Weg sich mit dem von Philip Bornstedt kreuzte. Über Philip lernten sich Lukas Benner und Marie Ziegler kennen.
 
Er dachte an sein Telefonat mit Karl Hartmann zurück und an den Verdacht, den sein Vorgesetzter ausgesprochen hatte: Armin Ziegler könnte damals bei der Entführung von Hanna seine Hände im Spiel gehabt haben. Ein Verdacht, der von Karls damaligem Vorgesetzten als lächerlich eingestuft worden war. Wieso sollte jemand sein eigenes Adoptivkind entführen, um sich selbst zu erpressen? Dennoch hatte Karl die Freigabe erhalten, diesen Aspekt des Falles zu untersuchen. Karl Hartman fand heraus, dass Hanna Informationen über falsche Angaben in den Inhaltsstoffen eines Medikaments an die Presse gegeben hatte, woraufhin es zu einer Untersuchung und dem Gerichtsurteil gekommen war. Damit konnte die Entführung durchaus als Racheakt des Stiefvaters in Betracht kommen. Die Entführung hatte überdies einen positiven Effekt auf die Negativschlagzeilen in der Presse bewirkt. Armin Ziegler, erst der ruchlose Unternehmer, jetzt der arme Vater, der um das Leben seiner Adoptivtochter kämpft. Karl Hartmann erhielt die Mittel bewilligt, die Untersuchung noch einen Monat fortzuführen. Erfolglos. Der Oberst fand keine stichhaltigen Fakten, die seinem Verdacht eine Grundlage gegeben hätten. Nur zwei Menschen, da war er sich sicher, kannten die Wahrheit, Armin Ziegler und Hanna Rosenbaum. Es gab eine Aussage von Hanna, die ihn darin bestärkte. Karl war bei Hanna gewesen, bis der Rettungswagen gekommen war, und als die Sanitäter das Mädchen auf die Trage hoben, hatte sie sich an ihm festgekrallt und geflüstert: „Er wollte nicht, dass ich sterbe, sie dürfen ihm das nicht vorwerfen.“
„Wer wollte nicht, dass du stirbst?“
Sie hatte ihn nur mit großen Augen angesehen, dann war Hartmann von dem Sanitäter grob beiseite gestoßen worden. Er hatte später viele Tricks angewendet, um das Mädchen zum Reden zu bringen, aber er war gescheitert. Das Ganze war der Auslöser dafür gewesen, dass er sich damals bei der Spezialeinheit der Bundeswehr bewarb, so hatte es sein Oberst ihm am Telefon erklärt. Ferner hatte Hanna mit 18 Jahren versucht, erst die Adoption rückgängig zu machen, dann als sie an dem Adoptionsrecht scheiterte, beantragte sie die Namensänderung auf ihren Geburtsnamen: Rosenbaum. Hartmann hatte sie deshalb zur Rede gestellt, inoffiziell bei einem privaten Treffen, aber Hanna war zu keiner Auskunft bereit gewesen. Ben war erstaunt gewesen über die Offenheit seines Vorgesetzten, der sonst nie etwas über seine Vergangenheit erzählte.
 
Am nächsten Tag im Büro rief Ben Wahlstrom als erstes bei dem Beamten vor der Wohnung von Hanna Rosenbaum an. „Nein, sie ist immer noch nicht aufgetaucht“, antwortete der BKA-Beamte genervt am anderen Ende der Leitung. Major Wahlstrom knallte das Diensttelefon auf die Station. Er war allein im Büro, was kein Wunder war, denn es war Sonntagmittag. Nach gestern Abend konnte er verstehen, wie es Oberst Hartmann ergangen sein musste. Es war so deutlich zu spüren, dass diese Familie etwas verbarg, und es war frustrierend, nichts machen zu können. Er rief bei dem Beamten an, der das Haus der Zieglers überwachte. Keine besonderen Vorkommnisse. Die Familie verbringt den Sonntag zu Hause, war die Auskunft des Beamten. Er ging zu der Abteilung, die die Telefonate protokollierten. Lange würden sie die Genehmigung zur Überwachung der Telefone nicht mehr verlängern können. Die Überwachten zeigten sich als völlig harmlos. So auch heute. Drei Telefonate mit Freunden der Zieglers, eines mit einem Anwalt der Firma bezüglich Urheberrechten von Fotos. Immerhin etwas, dachte er grimmig, interessant, dass sich Armin Ziegler Gedanken über die Fotos von Hanna machte. Ein weiteres mit Susan Paxton.
Sein nächster Kontrollanruf ging an den Beamten, der das Haus der Benners überwachte. Der erzählte, dass Marie Benner, nach einem lautstarken Streit mit ihrem Mann, in ihren Audi gesprungen und zu ihrer Freundin gefahren war, wo sich nun der andere Beamte des Überwachungsteams befand. Genervt fuhr sich Ben Wahlstrom durch sein für sein Gefühl viel zu lang gewordenes Haar. Warum war er gestern Abend nicht Hanna gefolgt, anstatt sich von Marie einfangen zu lassen? Er wusste, es hatte keinen Sinn, sich diese Frage zu stellen. Die Entscheidung war getroffen worden, er konnte sie nicht mehr rückgängig machen.
Dass Armin Ziegler zu Hause war, beruhigte ihn keineswegs. Auch für den Überfall auf das Dorf in Afrika hatte Armin Ziegler sein Haus nicht verlassen müssen. Männer wie er besaßen ihre Lakaien für solche Jobs. Sofern er überhaupt hinter der Sache steckte. Während er überlegte, welche nächsten Schritte er unternehmen könnte, klingelte das Telefon.
„Wahlstrom“, meldete er sich kurz angebunden.
„Sie wollten doch Bescheid wissen, wenn Hanna Rosenbaum bei ihrer Wohnung auftaucht?“, fragte der Mann an der anderen Leitung. Ben stand bereits, bevor der Mann weitersprach. „Sie ist gerade gekommen.“
Er gab keine Antwort, schnappte sich seine Jacke und lief die Treppe zur Garage hinunter. In Rekordzeit traf er bei der Wohnung ein. Der Beamte befand sich nicht in seinem Wagen. Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte den jungen Mann an der Ecke der Straße. Er ging ihm entgegen.
Der Beamte starrte ihn griesgrämig an. „Verflucht, hätte ich sie nicht anrufen müssen, wäre mir das nicht passiert“, maulte er Major Wahlstrom an.
„Sie ist wieder weg?“, giftete der Major zurück und unterdrückte den Impuls, dem Mann sofort eine zu verpassen.
„Ja, sie ist hoch, hat sich in Joggingsachen geworfen und kam direkt wieder runter. Bevor ich aus dem Auto kam, war sie bereits um die Ecke verschwunden.“
Er atmete tief ein. „Sie können gehen.“ Er drehte sich von dem Mann weg.
„Was soll das heißen?“
„Dass Ihr Dienst für heute beendet ist.“
„Mein Dienst geht noch bis 18 Uhr“, erklärte der Mann bestimmt.
Er drehte sich um und ging zwei Schritte auf den Mann zu, der genauso groß war wie er, aber breiter. Der Beamte wich einen Schritt zurück „Nein, geht er nicht“, erwiderte Ben ruhig. Er griff in seine Jackentasche nach seinem Handy, wählte die Nummer der Einsatzzentrale und erklärte dem Beamten, der die Einteilung der Überwachungen vornahm, dass er den jetzigen Dienst sowie den Nachtdienst für die Wohnung von Hanna Rosenbaum übernehmen würde. Dann reichte er dem Beamten den Hörer, damit dieser die Bestätigung aus der Einsatzzentrale selbst entgegennehmen konnte.
Er wartete, bis der Beamte wütend von dannen gezogen war. Er atmete tief aus. Ab jetzt würde nach seinen Regeln gespielt werden.
 
Langsam drückte Hanna die Tür von ihrer Wohnung ins Schloss. Sie lehnte ihren Kopf gegen das Holz. Ihre Hände zitterten. In ihr war kalte Wut auf den Mann, der ihr Leben aus der Bahn geworfen hatte. Das Laufen hatte ihr nicht die ersehnte Ruhe gebracht, von einem inneren Gleichgewicht war sie weit entfernt. Eher hatte es ihrem Gedankenkarussell und noch mehr ihrer Fantasie zusätzliche Energie gegeben. Immer wieder sah sie vor ihrem inneren Auge die Bilder von Ben Wahlstrom und Marie. Sah sie, wie seine Hand unter ihr Kleid geglitten war. Sie hörte das lustvolle Stöhnen ihrer Schwester. Sie war schneller und schneller gerannt. Versuchte zu fliehen vor der inneren Stimme, die ihr sagte, dass es genau das gewesen war, was Marie von dem Soldaten wollte: Sex. Nein, hielt sie dagegen. Er war derjenige gewesen, der Marie benutzen wollte, nicht andersherum.
Sie zog die Jacke aus und pfefferte sie in die Ecke, dabei stieß sie einen unterdrückten Wutschrei aus. Die Wohnung war zwar nicht hellhörig, aber wenn sie mit der ganzen Kraft ihrer Stimme geschrien hätte, dann stünde Frau Mendel, ihre Nachbarin, bestimmt gleich an ihrer Tür und würde sie mit ihrer Fürsorge überschütten. Durst brannte in ihrer Kehle. Sie steuerte ihren Wohnraum an und blieb abrupt im Türrahmen stehen. Etwas stimmte nicht. Es war nur ein vages Gefühl, aber es verursachte ihr Gänsehaut. Sie verharrte witternd, suchte nach dem, was sie irritierte. Gleichzeitig spannten sich all ihre Muskeln an, bereit, sich in den Kampf zu stürzen oder zu fliehen.
„Keine Sorge, ich bin es nur“, ertönte es von der Couch. Ben Wahlstrom erhob sich aus seiner liegenden Position. Er hatte gehört, wie Hanna in die Wohnung gekommen war. Die Art, wie sie die Tür schloss, ihre Jacke in die Ecke schleuderte und wütend einen Schrei andeutete, ließ ihn ahnen, was mit ihr los war. Keine gute Ausgangsposition für ein Gespräch, zumal seine Laune beim Warten nicht besser geworden war.
Ein paarmal tief durchatmend überlegte er seinen nächsten Schritt. Langsam erhob er sich, seine Hände gingen in einer beschwichtigenden Geste nach oben.
„Es tut mir leid, dass ich einfach so in deine Wohnung eingedrungen bin. Aber ich musste mit dir sprechen, Hanna, und zwar allein.“ Er zauberte ein entwaffnendes Lächeln auf sein Gesicht, doch da war es schon zu spät. Der Angriff kam schnell, präzise und heftig. Sein Verstand schaltete sich aus, er reagierte reflexartig. Der erste Tritt traf seinen Magen, der zweite seine Kinnspitze. Er ließ sich zu Boden fallen, rollte sich ab, während sie sich auf ihn stürzte und versuchte, seinen Hals mit ihrem Ellenbogen zu umschließen. Eine tödliche Umarmung. Er blockte sie ab, rammte ihr seinen Ellenbogen in den Magen. Die Wirkung war nicht so wie gewünscht, denn sie hatte wie er ihre Muskeln angespannt. Die Aktion verschaffte ihm Luft, aber sie unterbrach nicht den Angriff. Verdammt, sie war viel geschickter als damals in Afrika.
„Hör auf, Hanna, ich will dir nicht wehtun. Ich will nur mit dir reden.“
Seine Worte prallten an ihr ab. Er war wieder auf den Beinen und blockte passiv all die Tritte und Schläge ab, die auf ihn einprasselten. Sie tänzelte um ihn herum, ihre blauen Augen glitzerten wild. Er ließ sich ablenken und kassierte einen Schlag in die rechte Seite. Schmerzen schossen durch seinen Körper und produzierten eine Adrenalinwelle, die durch seine Adern pulsierte.
„Verdammt, Hanna“, fauchte er. Seine Augen verengten sich. und seine den ganzen Tag unterdrückte Wut brach an die Oberfläche. Obwohl der Schweiß bereits auf ihrer Haut glitzerte, sah er ihrer Haltung an, dass sie nicht aufhören würde. Statt sich weiter zu verteidigen, griff er sie an, überzeugt davon, sie mit wenigen Zügen in eine Position zu bringen, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich zu ergeben. Doch er unterschätzte sie ein zweites Mal. Langsam bekam er das Gefühl, dass es um mehr ging.
Bald lief der Schweiß auch an seinem Körper herunter. Sie umkreisten sich, suchten nach einer Schwäche in der Abwehr des anderen und schlugen gnadenlos zu. Er konnte es nicht glauben, dass Hanna ihm standhielt. Zwar war Nahkampftechnik nicht seine Stärke, aber dass er gegenüber ihr keinen Boden gutmachen konnte, verunsicherte ihn. Unermüdlich attackierte sie ihn, nicht mehr so wild wie zu Anfang, dafür wesentlich gefährlicher. Die Emotionalität in der ersten Phase des Kampfes war kalter Konzentration gewichen.
Als ein Schweißtropfen sich den Weg von ihrem Hals zwischen ihre Brüste suchte, war er einen Augenblick abgelenkt. Mit einem Tritt von hinten in die Kniekehlen brachte sie ihn sofort zu Fall, und ehe er es sich versah, fixiert sie ihn am Boden. Er gab kurz seinen Gegendruck auf und verschaffte sich Luft, um sich aus der gefährlichen Lage zu befreien, doch dann sah er in ihre Augen und verharrte. Die Türklingel zerriss die entstandene Stille.
 
Erst das dritte Klingeln löste Hanna aus ihrem Entsetzen. War sie wirklich bereit gewesen, einem Menschen das Leben zu nehmen? Schwerfällig erhob sie sich und ging zur Tür.
„Alles in Ordnung bei Ihnen, Hanna?“ Gleichzeitig mit ihren Worten riss Frau Mendel die Augen auf und starrte sie groß an. „Soll ich die Polizei rufen?“, flüsterte sie heiser und drehte sich gleichzeitig schon halb um.
Hanna verzog den Mund zu einem verzerrten Lächeln. „Nein.“
„Aber …“
„Alles in Ordnung.“
„Aber …“
„Ehrlich.“
„Aber …“
„Wirklich kein Grund zur Sorge, Frau Mendel, wir trainieren nur ein bisschen. Es tut uns leid, wenn wir Sie mit unserem Lärm erschreckt haben.“
Mit einem entwaffnenden Lächeln im Gesicht, schweißüberströmt, eine Prellung am Kinn, die anfing, sich auffällig zu wölben, stand Ben Wahlstrom jetzt auch im Flur. Der Wechsel in der Mimik von Frau Mendel war faszinierend. Der entsetzte Ausdruck wechselte zu Verblüffung, der Mund schloss sich, verzog sich dann zu einem Lächeln, und eine leichte Röte schlich sich auf ihre Wangen.
„Sie, junger Mann? Aber Sie haben ja gar nicht gesagt, dass Sie Frau Rosenbaum kennen.“
„Nein, stimmt. Wir trainieren zusammen im Verein bei …“, er wendete sich fragend an Hanna.
„Stevie.“
Stevie hieß der Typ also, das würde er als Nächstes prüfen lassen. Hanna war in einer profimäßigen Nahkampftechnik unterrichtet worden. „Richtig, Stevie, und weil ich noch so hinterherhänge, habe ich Hanna gefragt, ob sie mir ein wenig Nachhilfe gibt. Hörte sich bestimmt ganz schön wild an.“ Er grinste Frau Mendel mit einem treuen Blick an und breitete entwaffnend die Hände aus.
Die Nachbarin legte den Kopf schief, ließ ihren Blick zwischen den beiden hin- und herschweifen. „Sieht auch beängstigend aus.“
Er lachte laut auf. „Ja, ein paar Macken haben wir abbekommen, ich glaube, wir hören besser auf, oder, Hanna?“ Ein strahlender Blick traf Hanna, die finster nickte. Sie versuchte, ihr Gesicht zu entspannen, bevor sie sich erneut der Nachbarin zuwandte. Es gab keinen Grund, die arme alte Frau zu beunruhigen.
Frau Mendel neigte sich vor und warf Ben Wahlstrom, der sich wie verlegen mit der Hand durch sein Haar fuhr, einen kurzen Blick zu. „Wissen Sie, Hanna, mit jungen Männern müssen Sie anders umgehen, die können Sie nicht einfach verhauen, sonst bekommen Sie nie einen ab“, flüsterte sie Hanna ins Ohr, die sich automatisch nach vorne gebeugt hatte. Ein erneuter Blick zu dem Mann, um sicherzugehen, dass er ihnen nicht lauschte. „Das ist ein sehr netter, höflicher, junger Mann. Auf so etwas trifft man heute selten.“
Sie kniff Hanna ein Auge, warf Ben Wahlstrom ein charmantes Lächeln zu und verschwand in ihrer eigenen Wohnung.
Hanna hielt die Tür demonstrativ auf und sah Ben Wahlstrom auffordernd an. Der reagierte nicht auf den Rauswurf. Stattdessen steuerte er zielsicher ihr Badezimmer an.
„Ich glaube, ich muss erst mal duschen.“
Hanna starrte ihm hinterher, langsam drückte sie die Tür mit einem fassungslosen Seufzer zu und überlegte, wie sie ihren unliebsamen Eindringling wieder loswerden konnte. Ohne ihn gleich ins Jenseits befördern zu müssen.
 
Ben Wahlstrom starrte im Badezimmerspiegel sein lädiertes Gesicht an, während er darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. Für einen Moment hatte er gedacht, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er, der Profi, ausgebildet und trainiert. Das heiße Wasser tat seinen Muskeln gut, seinen Prellungen weniger. So konnte das nicht weitergehen. Noch nie war ihm im Kampf der Körper seines Gegenübers ins Auge gefallen. Auch wenn es sich um eine Gegnerin handelte. Für ihn gab es keine Frauen oder Männer, nur Gegner, die er ausschalten musste. Das war das zweite Mal in kürzester Zeit, dass er seine Professionalität verloren hatte.
Er trocknete sich ab, holte aus der Schublade eine Salbe und schmierte die Stellen ein, an die er kam. Seine Sachen waren feucht vom Schweiß, er fluchte leise, zog seine Boxershorts an. Ben fischte den nachgemachten Haustürschlüssel aus seiner Hose. Gewohnheitsmäßig beseitigte er seine Spuren im Bad und packte das Handtuch in den Wäschekorb. Ihm war klar, dass Hanna keinesfalls bereit war, mit ihm zu reden. Der Dampf mochte allerdings auch bei ihr jetzt nach dem Kampf raus sein. Er lebte, was für ihn der Beweis war, dass sie sich immerhin kontrollieren konnte. Allerdings hieß das nicht, dass sie für ihn weniger gefährlich war.
Er ging aus dem Bad, sein Blick fiel auf die Haustür. Er prüfte den Flur, schlich leise zur Tür, schob den Schlüssel ins Loch und schloss ab. Zufrieden lächelnd verbarg er den Schlüssel in seiner Hand. Er ging zur Schlafzimmertür und zögerte. Nein, besser nicht provozieren, dachte er. Wenn er sie um Erlaubnis fragte, würde ihr das vielleicht das Gefühl geben, Einfluss auf die Situation zu haben.
Er schob die angelehnte Tür zum Wohnzimmer auf. Hanna hockte am Rand der Couch. Ihre Stirn ruhte auf ihren Händen, die Ellenbogen waren auf ihren Knien abgestützt. Grimmig presste Ben Wahlstrom die Zähne zusammen. Er durfte jetzt nicht weich werden, wo er sie dort hatte, wo er sie haben wollte. „Könntest du mir Klamotten leihen?“
Langsam hob sie den Kopf, ihre blauen Augen begegneten seinen.
„Meine sind total verschwitzt.“ Er hob zum Beweis die Klamotten hoch, die er in der Hand hielt.
Schweigend ruhte ihr Blick auf seinem halbnackten Körper. Ein ungutes Gefühl. Major Wahlstrom, der die Arme gegen den Türrahmen gelehnt hatte, veränderte die Haltung zu einer weniger provokanten Stellung. Sie löste ihren Blick von ihm, stand auf, verzog schmerzhaft das Gesicht und schluckte. Er wich zurück in den Flur. Gab ihr Raum, damit sie sich nicht von ihm bedroht fühlte. Sie ging zum Schlafzimmer, öffnete die Tür, kramte in ihrem Schrank und warf ihm eine Jogginghose und ein T-Shirt zu. Die Jogginghose passte, nur das T-Shirt saß enger, als er es mochte. Sein Blick streifte das Kreuz in ihrem Schlafzimmer. Er bekam den Eindruck, dass der geschnitzte Jesus ihn tadelnd ansah. Schnell wandte er sich ab.
Er drehte sich um und steuerte wieder den Wohnraum an. Hanna ging mit frischen Klamotten in die andere Richtung. Ben tat, als würde er in den Wohnraum zurückgehen. Alle seine Sinne waren angespannt. Er lauschte, ob sie zur Haustür ging. Doch sie öffnete die Tür zum Badezimmer und er hörte, wie sie den Schlüssel umdrehte.
Er sah sich im Wohnzimmer um. Die Spuren ihres Kampfes waren beseitigt, alles war wieder an seinen Platz gerückt. Sein Blick fiel auf die Bilderwände. Die Collage, die in Blickrichtung ihres Arbeitstisches zeigte, war verändert. Dort hingen alle Bilder von dem Überfall, die noch in ihrem Besitz waren. Er stellte sich davor. Mochte sie auch nicht mit ihm reden, mit ihren Bildern und Collagen sprach sie zu ihm.
Mit einem Lächeln wandte er sich ab. Er wusste jetzt, wo er sie packen konnte. Bevor er sich an seinen nächsten Schritt wagte, schlich er leise zur Badezimmertür. Statt der Dusche hörte er das laute Plätschern des Wasserhahns. Hannas Taktik war es, ihn warten zu lassen. Perfekt, genügend Zeit, um sein Vorhaben umzusetzen. Leise ging er zur Haustür und schloss wieder auf. Er war sicher, dass sie nicht versuchen würde zu fliehen. Dann ging er zurück. Sicherheitshalber drückte er die Tür zum Wohnzimmer zu. Er setzte sich an ihren Arbeitsplatz und warf den Rechner an. Während er hochfuhr, hoffte er auf die Bequemlichkeit eines Menschen, der alleine lebte und zu Hause arbeitete. Das Glück war ihm hold. Im Gegensatz zu ihrem Laptop war der Rechner nicht mit einem Passwort gesichert. Er machte sich an die Arbeit. Zufrieden betrachtete er das Ergebnis, bevor er das System abschaltete.
Sein Magen machte sich mit einem lauten Knurren bemerkbar. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen. Im Kühlschrank fand er Eier und Schinken, und in ihrem Vorratsschrank neben den sechs Müslisorten auch eingelegte Champignons. Hannas Wohnung und Küche waren ihm vertraut. Er wusste, wo alles stand. Interessanterweise machte es kein Unterschied, ob Hanna in der Wohnung war oder nicht. Sie schien ein Gewohnheitstier zu sein, das alles an seinem Platz haben musste. In der Wohnung gab es keinerlei Schnickschnack. Weder Kerzenhalter, Blumenvasen, Figuren noch Bilderrahmen. Selbst bei ihrem Kampf war nichts zu Bruch gegangen, weil nichts herumstand. Das einzige Zerbrechliche in dem Raum waren die zwei Bildschirme auf dem Schreibtisch. Er mochte die Askese der Wohnung.
 
Hanna drehte den Schlüssel in der Badezimmertür um. Sie hasste es, eingesperrt zu sein. Heute gab es ihr allerdings ein Gefühl von Sicherheit. Ihr Blick schweifte über das Badezimmer, das absolut sauber war. Keine Haare, keine Wasserlachen, ihr Shampoo und Duschgel standen exakt an ihrem Platz. Sein benutztes Handtuch lag im Wäschekorb. Hätte sie nicht gewusst, dass er vor ihr im Badezimmer gewesen war, sie hätte es nur an der feuchten Luft bemerkt. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann setzte sie sich an den Badewannenrand und ließ das Wasser einlaufen.
Sollte er doch warten, bis er schwarz war. Ein passendes Sprichwort, dachte sie grimmig, während sie in ihrem Schrank nach den passenden Badeessenzen suchte. In Anbetracht ihrer schmerzenden Muskeln wählte sie einen entspannenden Badezusatz, allerdings ohne Kampfer, denn die Schürfwunden an ihren Händen würden durch das Wasser aufweichen. Sie betrachtete ihr Gesicht im Badezimmerspiegel. Sie sah sich in die Augen und fragte sich, ob sie wirklich einen Menschen im Zorn getötet hätte, wenn die Klingel sie nicht zur Besinnung gebracht hätte. Warum war sie überhaupt so wütend auf Ben Wahlstrom? Weil er dich bedrängt. Weil er versucht, dich in eine Richtung zu bewegen, in die du dich nicht bewegen willst. Weil er deine Familie bedroht. Deine Schwester und deine Mutter. Weil du mir versprochen hast, auf sie aufzupassen.
Hörte sie die sanfte Stimme ihres leiblichen Vaters in ihrem Kopf. „Ich habe mein Versprechen nicht gehalten“, flüsterte sie leise. „Ich habe schon vor langer Zeit mein Versprechen gebrochen.“ Sie kam sich vor wie ein gefangenes Tier, das sich in einem Labyrinth befand. Überall lockte ein Pfad in die Freiheit, doch nur einer war richtig und würde nach draußen führen. Sie schüttelte die Hilflosigkeit ab. Nein, sie würde nicht aufgeben. Es musste Hinweise geben, wie sie die richtige Entscheidung treffen konnte. Damit ihr klar wurde, was sie tun musste.
Lukas hatte von einem Spiel gesprochen, von dem sie ihre Finger lassen sollte. Doch was meinte er damit? Sie spielte keine Spiele, das hier war bitterer Ernst. Hastig drehte sie den Hahn zu. Das Wasser floss bereits in den Überlauf. Sie zog sich aus und ließ sich langsam ins Wasser gleiten.
Für ihre Muskeln war das heiße Wasser eine Wohltat, ihren Prellungen tat es nicht so gut. Es war nicht das erste Mal, dass sie blaue Flecken am Körper davontrug. Diesmal waren es welche aus einem Kampf, was den Schmerz erträglicher gestaltete. Sie stellte das Gedankenkarussell in ihrem Kopf ab und konzentrierte sich auf ihr inneres Bild.
Eine Wiese an einem Waldrand, durch die ein Bach floss. Ihr Vater mit ihrer Mutter auf einer Picknickdecke. Der Kopf ihrer Mutter lag im Schoß des Vaters, der im Schneidersitz dasaß. Marie hockte im Gras und pflückte Blumen. Hannas heile Welt.
Als das Wasser abgekühlt war stieg sie aus der Badewanne. Sie rubbelte sich ihre Haare trocken, schnappte sich ihre Jogginghose und zog ein T-Shirt und die Strickjacke ihres Vaters an. Die Ärmel waren abgenutzt, an den Ellenbogen befanden sich Lederflicken. Mit dem Handtuch beseitigte sie die Spuren im Bad und rückte die Flaschen wieder an ihren richtigen Platz. Das Handtuch legte sie zum Trocknen auf die Heizung.
Als sie den Flur betrat, zog ihr der Duft von Rühreiern in die Nase. Ihr knurrte der Magen, sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. An den Türrahmen gelehnt, blieb sie stehen. Ben Wahlstrom stand am Herd, den Rücken ihr zugewandt. Der kleine Tisch war gedeckt mit Teller, Gläsern, Besteck, eine Flasche Wasser stand darauf. Er pfiff leise vor sich hin. Ohne zu schauen, zog er eine Schublade auf, holte einen Untersetzer heraus, stellte ihn auf den Tisch. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er kurz sein Werk. Er wandte sich ein weiteres Mal um, öffnete zielsicher den Gewürzschrank und deponierte Salz und Pfeffer auf dem Tisch.
Sie löste sich aus der Erstarrung, mit der sie den Mann in ihrer Küche beobachtet hatte. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, presste die Lippen zusammen.
Er hob den Kopf, als spürte er ihren Blick. Seine hellgrauen Augen sahen sie an.
„Wie oft?“, fragte sie kühl.
Seine Augenbrauen gingen kurz in die Höhe, dann wechselte der fragende Ausdruck zu einem verstehenden. Ein flüchtiges Lächeln streifte seine Lippen.
„Zwei, drei Mal.“
Er drehte sich um, nahm einen Korb aus dem Schrank, legte vier Scheiben Brot hinein und holte die Margarine aus dem Kühlschrank. Bei keiner seiner Handlungen zögerte er auch nur einen Moment. Er setzte sich an den Tisch, zeigte einladend auf den zweiten Stuhl. „Setz dich, so wie dein Magen knurrt, kannst du auch was vertragen.“
Sie blieb stehen, rührte sich nicht, starrte ihn weiter an. Dies war ihre Wohnung, ihr Rückzugsort, und er hatte ihr auch das genommen.
Er zuckte mit den Achseln. „Deine Wohnung hatte eine gewisse Anziehungskraft auf mich. Man kann viel über den Menschen lernen, der darin wohnt.“ Er lud sich eine Portion Rührei mit Schinken und Pilzen auf sein Brot, das er zuvor mit Margarine bestrichen hatte. Ihr wurde klar, dass er wollte, dass sie sich unsicher fühlte. Sie sollte Angst bekommen, sich beobachtet und kontrolliert vorkommen. Sie sollte denken, dass sie keine Wahl hatte, außer den von ihm bestimmten Weg zu gehen. Sie löste sich von dem Türrahmen, holte saure Gurken aus ihrem Vorratsschrank, platzierte sie vor sich und lud sich ebenfalls Essen auf ihren Teller.
 
Ben Wahlstrom beobachtete Hanna beim Essen. Er hatte ihren Schock gesehen, das Erkennen, die Sicherheit ihrer Höhle verloren zu haben. Das war seine Taktik. Erst dem Gegner das Gefühl geben, dass er sein Schutz verloren hat, bevor du ihm ein Angebot unterbreitest. Sie ignorierte ihn, was gar nicht einfach war, schließlich saß er ihr genau gegenüber. Er ließ ihr Zeit, in ihren Gedanken zu schmoren. In Ruhe widmete er sich seinem Essen. Es brauchte Zeit, Geduld und Verständnis für die Situation des anderen, damit der Gegner seine Abwehr fallen ließ. Als der Brotkorb leer war, stand sie auf, sah ihn kurz fragend an, er nickte. Sie schnitt zwei weitere Scheiben ab. Er hütete sich zu lächeln. Sie hatte seine Anwesenheit akzeptiert. Er war kein Fremdkörper mehr in ihrer Wohnung. Das Ganze funktionierte besser als erwartet.
 
Sie tat, als wäre sie alleine am Tisch. Das war nicht einfach, sie merkte, wie er sie beobachtete. Sie entspannte bewusst ihre Schultern, ließ sich Zeit beim Essen, kaute sorgfältig. Es war wichtig, dass er das Gefühl bekam, dass sie seine Anwesenheit akzeptierte. Wenn er den Eindruck gewann, dass sie ihm wohlgesonnen war oder er eine Beziehung zu ihr aufbauen konnte, würde er mit seinen Worten, die irgendwann unweigerlich kamen, vielleicht mehr verraten, als er wollte. Sie war ein geduldiger Mensch, sie konnte lange warten, und sie würde ganz sicher nicht als Erste das Wort ergreifen. Als sie aufstand, um sich Brot zu holen, wandte sie sich um und sah ihn fragend an. Er konnte die Zufriedenheit über ihre freundschaftliche Geste nicht gänzlich verbergen. Sie musste sich schnell abwenden, damit er ihr triumphierendes Lächeln nicht sah. Ja, glaub ruhig, dass alles nach deinen Wünschen funktioniert, dachte sie grimmig. Lass uns sehen, wer am Ende mehr von diesem Abend profitiert.
Er wartete, bis Hanna sich wieder gesetzt hatte, nahm das Brot und schmierte es sich. Er bemerkte, dass Hanna den Augenkontakt aufnahm. Sie setzte einen Fuß locker auf die Kante des Stuhls und beobachtete, wie er sein Brot aß, während sie ihres genüsslich verzehrte. Er wählte seine ersten Worte vorsichtig.
„Du hast gestern Abend in deiner Bildershow eine Frage gestellt. Ich musste sterben – Warum.“ Er sah sie an. „Möchtest du sie beantwortet haben?“
„Nein.“
Ihre Antwort brachte ihn aus dem Konzept. Er war sich aufgrund der Bildercollage sicher gewesen, dass der Junge ihr Schwachpunkt war. Ein Kind, das umgebracht worden war und mit dem sie sich identifizierte.
„Beantworte mir eine andere.“
Überrascht legte er den Kopf schief, um eine andere Perspektive einzunehmen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit ihm reden würde.
„Ehrlich“, fügte sie hinzu.
„Nur zu. Frag.“
„Was willst du wirklich von mir?“
Er senkte die Augen, sah auf seine Hände. Es läuft ab jetzt nach deinen Spielregeln, sprach er leise zu sich. Er musste das Risiko eingehen, tun, was er im Moment für das Beste hielt. Anders lief es auch bei einem Einsatz nicht. Man konnte im Vorfeld nicht jedes Detail besprechen. Irgendwann gab es den Punkt, wo er alleine entscheiden und die Verantwortung für das Ergebnis tragen musste. Das war es nicht, was ihm Probleme bereitete. Die Frage war, wie viel er ihr sagen konnte, ohne zu riskieren, dass sie es an die andere Seite verriet. Einerseits wollte er, dass sie mit ihnen kooperierte. Dass sie ihnen half, herauszufinden, wie tief Medicares in der Sache mit drin steckte. Schon einmal hatte sie sich gegen ihren Stiefvater gestellt und schwer dafür bezahlt. Diesmal war es nicht nur ihr Stiefvater, gegen den sie sich stellen würde, sondern auch ihre Schwester. Immerhin leitete Marie die Stiftung, und wenn sie nicht hinter der Sache steckte, würde sie bei einer Verhaftung von Armin Ziegler in jedem Fall die Folgen zu tragen haben. Würde Hanna bereit sein, sich gegen ihre Familie zu stellen?
Und dann gab es noch eine Möglichkeit, die er in Betracht ziehen musste: Dass Hanna selbst in die Sache verwickelt war. Was, wenn sie aufgrund dessen, was ihr in der Vergangenheit zugestoßen war, loyal zu ihrem Stiefvater stand? Die Spannung bei der Veranstaltung zwischen ihnen vielleicht nur eine Show für ihn war? Was bedeutete ihre hartnäckige Weigerung, die Bilder herauszurücken? Oder die Tatsache, dass sie den Überfall überlebt hatte? Nicht zu vergessen das Geschick, mit der sie sich der Überwachung entzog.
Erschwerend kam hinzu, dass er sich nicht in der Lage fühlte, die Angelegenheit neutral zu betrachten. Er konnte sich hier nicht auf seine Intuition verlassen, die ihn sonst in seinen Einsätzen nie im Stich ließ. Hanna besaß eine Anziehungskraft auf ihn, der er sich nicht entziehen konnte. Auch jetzt nicht. Die Art, wie sie ihr Kinn auf das Knie des hochgestellten Beins gelegt hatte und ihn aufmerksam beobachtete, machte etwas mit ihm. Dazu diese blauen Augen.
 
„Ehrlich?“, räusperte er sich. Sie nickte stumm. Es lag etwas in ihren Augen, das er nicht verstand und das ihn verunsicherte. Die nächste Frage rutschte ihm aus dem Mund, bevor er darüber nachdenken konnte. „Wirst du im Gegenzug genauso ehrlich sein?“
Sofort sah er in ihrem Blick den Rückzug. Sie schloss die Augen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hoben sich die Lider mit den dichten, langen Wimpern. Echte lange Wimpern, im Gegensatz zu Marie.
„Ja.“
„Ich möchte immer noch das Gleiche von dir: die Verantwortlichen für das, was unten in Afrika passiert ist. Nicht diejenigen, die einen Job erledigt haben.“
 
Es waren die Ruhe und Sachlichkeit in seiner Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Für einen Moment war in ihr eine Hoffnung mitgeschwungen, er würde etwas anderes sagen. Das passierte, wenn Gefühle einem in die Quere kamen. Sie dachte an das Bild, welches sie von ihm gemacht hatte, und das von ihm gelöscht worden war. In diesem Bild war der Jäger sichtbar gewesen. Er würde nicht locker lassen, bis er hatte, was er wollte, da war sie sich sicher.
„Ihr habt die Söldner in Afrika getötet?“
„Nein, zur Rechenschaft gezogen.“
„Wo liegt der Unterschied?“
„Dass nur die tot sind, die bei unserem Einsatz Widerstand geleistet haben, der Rest muss sich der nigerianischen Gerichtsbarkeit stellen.“
Major Wahlstrom hatte kein Mitleid mit diesen Männern. Sie hatten gewusst, worauf sie sich einließen. Er würde auch kein Mitleid mit denjenigen haben, die das Ganze zu verantworten hatten. Er wich Hannas Blick aus, starrte auf seine Hände.
„Ich verstehe“, erwiderte sie leise. „Und weil du denkst, ich hänge da mit drin, bin ich jetzt dran, richtig?“
Er sah sie an, versuchte in ihren Augen die Wahrheit zu lesen, während er ihr die nächste Frage stellte.
„Hängst du mit drin?“
„Nein.“ Sie machten eine Pause. „Es war Zufall“, ihre Stimme brach ab. Egal was sie sagte, er würde ihr sowieso nicht glauben. Selbst sie würde sich nicht glauben, wenn sie an seiner Stelle wäre. Mit den Fingern begann sie, die Krümel auf dem Teller hin und her zu schieben. Nein, das alles, was passiert war, war kein Zufall gewesen. Sondern Bestimmung. Wieso sollte ausgerechnet sie in einem afrikanischen Dorf sein, das ein Projekt des Unternehmens ihres Stiefvaters war, genau in dem Moment, wo jemand einen tödlichen Überfall plante? Gott, was willst du von mir? Habe ich nicht schon genug gegeben, flüsterte sie still.
 
Er fragte sich, worüber Hanna nachdachte. Es gelang ihm einfach nicht, ihre Worte mit ihren Handlungen in Einklang zu bringen. Suchte sie nach einem Weg, ihn zu täuschen? Ihre Stimme hatte bei dem letzten Wort versagt. Zufall. Weil ihr klar geworden war, dass sie damit bei ihm nicht durchkam? Dass es mehr brauchte, um ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen? Was aber, wenn sie die Wahrheit sagte? Konnte es solche Zufälle überhaupt geben? Oder war das Schicksal, dem sich niemand entziehen konnte? Ein Gott, der einen Menschen vor eine Herausforderung stellte, nur um zu sehen, was dann passierte? Die Menschheit als ein großes Labor voller Experimente? Verwirrt hielt er inne. Er musste aufhören, sich von seinen Gefühlen für sie leiten zu lassen.
„Wieso sollte Medicares ein Projekt, das sie mit ihrer Stiftung unterstützen, zerstören?“
Fast die gleiche Frage hatte er Oberst Hartmann damals in Nairobi gestellt. Er entschied sich, ihr die Wahrheit zu sagen.
„An dem Tag sind nicht nur die Dorfbewohner ums Leben gekommen, sondern auch Dr. Frederike Schneider, die Leiterin der Forschungseinrichtung der Medicares-Stiftung in Nigeria.“ Er beobachtete sie genau.
Sie rieb sich die Schulter, runzelte die Stirn. Lag darin der Schüssel, dachte Hanna. Schon einmal hatte ihr Stiefvater die Inhaltsstoffe von Medikamenten verändert, um mehr Profit zu machen. In Deutschland stand Medicares unter Beobachtung, was, wenn sie in Afrika etwas gemacht hatten, was viel schlimmer war? So schlimm, dass sie alle Beweise hatten beseitigen müssen, einschließlich der Leiterin der Forschungseinrichtung? Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Armin hatte bei der Veranstaltung heftig reagiert. Für jemanden, der ihn nicht kannte, war das kaum zu erkennen, aber sie wusste die Körpersprache von Armin zu deuten. An dem Abend hatte sie es auf seine Beschützerinstinkte gegenüber ihrer Mutter geschoben. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Die Reaktion von Lukas heute Morgen kam ihr ebenfalls in den Sinn. Auch er hatte ungewöhnlich heftig reagiert, was sie seinem Alkoholkonsum in die Schuhe geschoben hatte. Seine Worte gewannen auf einmal eine ganz neue Bedeutung.
Sie hob den Blick und sah den Mann an, der ihr gegenüber saß. Wie sollte sie einem solchen Menschen vertrauen? Nein, sie musste selber herausfinden, was dort unten passiert war, und dann entscheiden, was die nächsten Schritte für sie sein würden.
 
Major Wahlstrom konnte fühlen, wie er von Hanna abgewehrt wurde. Diese Frau war in ihren Handlungen und Worten so widersprüchlich, dass sie für ihn ein Rätsel blieb. In ihrer Bildercollage sprach sie ganz offen über den Tod des Jungen und verurteilte, was passiert war. Warum also wollte sie ihm nicht helfen? Auch in ihrer Show gestern war sie provokativ gewesen. Sie hatte den Tod von Menschen in Bildern, Musik und Fakten aufgezeigt. Ihre Bilder waren Bilder von dem Dorf gewesen. Deutlicher hätte sie nicht ausdrücken können, dass sie wusste, was dort unten geschehen war und wer dafür verantwortlich ist. Der Stresspegel am Tisch war deutlich spürbar gewesen. Oder ihr Entschluss, erst verschwinden zu wollen, um sich dann doch zur Familie zu gesellen. Welche Absicht steckte dahinter? Er betrachtete sie nachdenklich und überlegte, welcher Schritt ihn weiterbringen würde.
„Dein Stiefvater war schon einmal in einen Medikamentenskandal verwickelt. Was, wenn er es ein zweites Mal ist?“
Sie senkte den Kopf, pickte Krümel mit den Fingerspitzen auf und schob sie sich in den Mund.
„Nehmen wir einmal an, ich wüsste, was dort unten passiert ist. Was dann?“
Es war ein Ziehen in der Magengegend, das er verspürte. Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit.
„Du hast ihn schon einmal ans Messer geliefert bei dem Medikamentenskandal, mach es einfach ein zweites Mal. Besorg die Informationen, die wir brauchen, den Rest erledigen wir.“
„Ich dachte, alles wäre in Nigeria zerstört worden?“
„Alle Daten der Unternehmen, an denen Medicares beteiligt ist, einschließlich der Stiftungen, laufen hier im Rechenzentrum in Deutschland zusammen.“
„Ich verstehe. Ich bin Fotografin, keine Computerspezialistin.“
„Keine Sorge, wir erledigen das Technische, wenn du uns Zugang verschaffst.“
„Und wie sollte ich das anstellen?“
Er zuckte mit der Schulter. „Lass dir was einfallen, du bist nicht auf den Kopf gefallen.“
„Und wenn ich mich weigere? Wenn ich keine Lust habe, euer Spiel mitzuspielen?“
Seine Augen wurden schmal.
„Du spielst das Spiel schon längst mit, Hanna, ob du es willst oder nicht. Oder weshalb hast du die Bilder von dem Überfall in die Bühnenshow integriert?“
Sie presste die Lippen zusammen, schloss kurz die Augen und stöhnte innerlich auf. Was hatte sie gestern nur angerichtet? Ja, sie wollte wissen, weshalb der kleine Junge gestorben war. Wollte genauso die Schuldigen finden wie dieser Mann vor ihr. Aber nicht auf seine Weise, sondern auf ihre. Bisher war ihr nicht wirklich bewusst gewesen, dass es Marie war, die der Stiftung vorstand. Was, wenn ihre eigene Schwester … Nein, sie durfte diesen Gedanken auf keinen Fall weiterdenken. Genau das versuchte er mit seinem Gespräch zu erreichen. Er konnte sie nicht zwingen, mit ihnen zusammenzuarbeiten.
„Hanna, du hast dich gestern verdammt weit rausgelehnt. Glaubst du tatsächlich, Armin Ziegler lässt dir das durchgehen?“ Er beugte sich vor, sah sie eindringlich an. „Du hast dich schon einmal mit ihm angelegt und was ist dabei rausgekommen?“
Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ihre Pupillen weiteten sich. Er konnte ihre Angst förmlich riechen, wie sie aus all ihren Poren herausströmte.
„Du weißt, dass er damals deine Entführung in Auftrag gegeben hat.“ Die nächsten Worte wählte er psychologisch bedacht. Es ging ihm darum, ihre Angst so zu verstärken, dass sie keinen anderen Ausweg sah, als mit ihnen zu kooperieren. „Er wollte dir eine Lektion erteilen, nicht wahr?“
Sie atmete flach, wich seinem Blick nicht aus. Ihre Augen färbten sich rund um die Pupillen dunkel. Das passte nicht, sie brach nicht zusammen, wie er erwartet hatte, nachdem er die Worte wiederholte, die damals die Entführer zu ihr gesagt hatten, bevor sie sie vergewaltigten. Sie überraschte ihn wieder. Aber sie widersprach seinen Worten nicht. Er wagte sich noch ein Stück vor.
„Warum beschützt du ihn, Hanna? Warum deckst du einen Mann, der dir das angetan hat? Ich könnte dafür sorgen, dass er nie mehr eine Rolle in deinem Leben spielt.“ Er ließ ihr bewusst den Raum, seine Worte mit ihren eigenen Gedanken zu füllen. Er musste verstehen, wie sie tickte, und das Rätsel Hanna für sein eigenes Seelenheil lösen.
„Du sollst nicht töten, so lautet das sechste Gebot“, erklärte sie mit emotionsloser Stimme. Ihre Augen schienen nicht mehr ihn zu sehen, sondern durch ihn hindurch zu blicken auf etwas anderes.
„Und du hältst dich an die Zehn Gebote?“ Skepsis und Ungläubigkeit schwangen in seiner Stimme mit. Was passierte hier gerade, fragte er sich verwirrt. Ihr Blick kam aus der Leere zurück, heftete sich auf ihn. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, die Dunkelheit wich aus ihren Augen und das intensive Blau wurde wieder sichtbar.
„Ich bin Christin.“
Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept. Major Wahlstrom vergaß seine Taktik. Das Jesus-Kreuz trat ihm deutlich vor Augen. Der mahnende Blick der Figur verwandelte sich, sie sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. Er schüttelte den Kopf.
„Du tötest ihn nicht“, erklärte er und verbannte das Bild aus seinem Kopf.
„Aber du.“
Er schwieg. Die Taktik bei diesem Spiel war, dem anderen das Gefühl zu geben, man wäre ehrlich mit ihm. Eine Basis des Vertrauens schaffen, damit er mit geschickten Lügen an den richtigen Stellen die Kooperationsbereitschaft des anderen erhielt oder gleich die Wahrheit. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, zu lügen. Wenn sie Angst davor hatte, dass er Armin Ziegler töten würde und sie an diesem Tod schuld wäre, dann brauchte er ihr nur die Sicherheit zu geben, dass er ihn nicht töten würde. Das war nicht mal falsch, denn er hatte nicht die Absicht Armin Ziegler zu töten. Allerdings war ihre Absicht auch nicht, Armin Ziegler diesmal ungeschoren davon kommen zu lassen. Er sah sie an. Jetzt leuchteten ihre Augen in einem tiefen, warmen Blau mit violetten Akzenten. So wie der Morgenhimmel an einem klaren Tag über dem Lake Naivasha, der ihn so oft an seine Heimat Norwegen erinnert hatte. Ihre schwarzen Haare reflektierten das Licht in Schattierungen von Blau. Ihre Wimpern umrahmten die leuchtenden Augen. Ihre schmalen Lippen, eine geschwungene Linie, waren weich. Ihre von der Sonne dunkel gefärbte Haut schimmerte in einem sanften Goldton. Er konnte die Wärme spüren, die ihr Körper ausstrahlte. Ein Wissen, ein Verstehen, ein Verzeihen und ein Bitten. Er versuchte, sich dieser Ausstrahlung zu entziehen. Öffnete den Mund, schloss ihn. Wandte die Augen von ihr ab, es reichte nicht. Abrupt stand er auf.
 
Sie konnte sehen, wie er zu einer Lüge ansetzte. Er hob den Blick, und sie wartete auf seine falschen Worte. Sie kamen nicht, stattdessen stand er auf und begann, die Sachen in den Kühlschrank und in die Spülmaschine zu packen. Verwirrt beobachtete sie ihn dabei. Was ging in seinem Kopf vor? Was hatte ihn dazu bewogen, nicht auf ihre Feststellung zu reagieren? Würde er ihn tatsächlich töten, wenn es die Situation ergab? Nein, das konnte und wollte sie sich nicht vorstellen. Sie waren hier in Deutschland. In einem Rechtsstaat. Da tötete das Militär keine Menschen, auch wenn sie ein Verbrechen begangen hatten.
Er drehte sich zu ihr um. Die Lippen aufeinandergepresst, die Wangenknochen traten scharf hervor.
„Fein, du bist mich los.“ Er riss einen Zettel von ihrem Block an der Wand, auf dem sie Einkäufe notierte, schrieb eine Nummer auf. Den Zettel legte er vor ihr auf den Tisch.
„Ich nehme mal an, dass du meinen ersten Zettel mit meiner Telefonnummer weggeworfen hast. Also ein zweites Mal. Du kannst mich unter der Nummer erreichen, egal zu welcher Zeit. Überleg dir, ob du bereit bist, einen Menschen zu opfern, damit viele in der Zukunft leben können.“
Mit dem Gesicht dicht vor ihrem zeigte er auf die Collage an der Wand. Ihr Blick wanderte automatisch auf den Jungen, das Foto im Zentrum. „Er hatte noch sein ganzes Leben vor sich.“
Major Wahlstrom wandte sich von ihr ab. Nachdem sie sich aus der Erstarrung gelöst hatte, folgte sie ihm. Sie wollte sicher sein, dass er aus ihrer Wohnung verschwand. Er stand an der Tür, mit seinen feuchten Kleidungsstücken in der Hand. Aber sie wollte die Klamotten, die sie ihm geliehen hatte, auch gar nicht wieder haben. Seine Hand lag auf der Klinke. Er wandte sich zu ihr um.
„Hanna, du wirst dich für eine Seite entscheiden müssen.“ Seine undurchdringlichen Augen ruhten auf ihr.
Sie verschränkte die Arme schützend vor ihre Brust, presste die Lippen aufeinander. Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Seiten.“
Er trat von der Tür noch einmal auf sie zu. Unwillkürlich wich sie zurück, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Sie saß in der Falle. Ihr fiel das Atmen schwer. Er stand jetzt dicht vor ihr. Eine maßlose Bedrohung.
„Doch, es gibt genau zwei Seiten.“ Seine verschlossene rechte Hand schob sich vor ihr Gesicht. Dann begann er, mit den Fingern zu zählen. „Erstens, dein Stiefvater. Ein Mann, den der Tod der Menschen aus dem Dorf völlig kalt lässt. Sie haben keine größere Bedeutung für ihn als Ungeziefer unter seinen Füßen.“ Er legte eine Pause ein, wartete. Sie begann zu zittern. Ein zufriedenes, schneidendes Lächeln glitt über seine Züge. „Oder wir, die wir für Gerechtigkeit sorgen werden.“
Ihr stockte der Atem, sie versuchte, das Zittern ihres Körpers zu kontrollieren. Sie hielt seiner Bedrohung stand und ballte die Fäuste. Seine Augen verkleinerten sich zu schmalen Schlitzen.
„Überleg dir gut“, flüsterte er leise. „auf welcher Seite du stehen möchtest.“
Abrupt wich er zurück und verschwand aus der Tür. Langsam ließ sich Hanna die Wand hinuntergleiten. Sie zog die Beine dicht an ihren Körper und stütze ihre zitternden Arme auf sie.





Freundschaft
Hanna verbrachte eine unruhige Nacht, in der sie von den Albträumen ihrer Kindheit eingeholt wurde. Der Polizist, der ihnen die Nachricht von dem tödlichen Autounfall ihres Vaters überbrachte. Der Moment, in dem jemand aus einem fahrenden Auto auf sie sprang und sie mit einer übel riechenden Flüssigkeit bewusstlos machte. Gefesselt an ein Bett, vergewaltigte und quälte man sie, bis ihr Herz stillstand. Der Schock des kalten Wassers, die Panik, zu ertrinken. Ein Mann, der ihr Luft in die Lungen blies und mit dem Handballen rhythmisch auf ihr Herz drückte. „Lebe, Johanna, lebe.“ Das Gesicht von Karl Hartmann verschwamm mit dem von Ben Wahlstrom. Verwandelte sich weiter in das des kleinen afrikanischen Jungen, der sie mit seinen tiefernsten, schwarzen Augen ansah, der Hauch von einem Lächeln in seinem Gesicht, als sie ihm seine Bilder zeigte. In seinem toten Gesicht sah sie stumpfe Augen, weit aufgerissene Augen, die sie niemals gesehen hatte. Wieder veränderte sich das Gesicht des Jungen, diesmal sah er sie mit einem vorwurfsvollen Blick an. „Ich musste sterben, weil du geschwiegen hast.“
Mit einem Japsen schreckte Hanna aus ihrem Schlaf hoch. Sie zog die Luft ein wie nach einer Hetzjagd. Tränen strömten über ihr Gesicht, Übelkeit stieg ihr im Hals hoch. Schnell rannte sie ins Bad und erbrach sich. Sie würgte, bis nur noch Galle kam. Sie wusch sich das feuchte Gesicht mit kaltem Wasser, spülte ihren Mund aus und griff zur Zahnbürste. Die Minzzahnpasta  verbannte den bitteren Geschmack. Sie hielt sich mit beiden Händen am Waschbecken fest und starrte in den Spiegel. Du hast geschwiegen. Du bist eine Mörderin.
Statt in ihr Bett zurückzukehren, setzte sie sich mit einem heißen Pfefferminztee, den sie schlückchenweise trank, auf die Couch. Sie machte kleine Pausen, um nachzuspüren, ob ihr Magen erneut rebellierte. Sie hatte sich Kerzen angezündet, flackernd erhellten sie die Dunkelheit. Feuer besaß für sie eine magische Anziehungskraft. Es stand für Zerstörung. Alles konnte darin verbrennen, sogar die Schuld. Sie hatte ihren Vater als Kind einmal gefragt, weshalb Gott in dem Gleichnis des verlorenen Sohns dem Sohn verzieh, der alle im Stich gelassen hatte, und dem Sohn, der immer bei ihm geblieben war, nicht die gleiche Aufmerksamkeit gab. „Ist das so, Hanna?“, hatte er sie gefragt und ihr lächelnd über das Haar gestrichen. „Ist es nicht so, dass der Vater jeden Tag seinem daheim gebliebenen Sohn gezeigt hat, wie sehr er ihn liebte? Konnte dieser Sohn sich nicht genauso über die Rückkehr des verlorenen Bruders freuen wie sein Vater?“ Nachdenklich hatte Hanna die Stirn gerunzelte. „Jeden Tag, Hanna, wählen wir neu, welchen Weg wir in unserem Leben gehen wollen. Jeden Tag müssen wir uns aufs Neue für Gott entscheiden. Er hat uns den freien Willen gegeben, diese Entscheidung zu treffen. Manchmal, Hanna, wählen wir im Leben den falschen Weg, doch Gott gibt uns niemals auf. Er reicht uns immer die Hand und gibt uns die Möglichkeit, wieder neu auf seinem Pfad zu wandeln. Wir alle machen in unserem Leben Fehler, und doch wird Gott uns jeden Fehler verzeihen, wenn wir ihn ehrlich bereuen.“
Sie hatte damals einen Fehler gemacht. Einen Fehler, der ihr Leben in die Hand eines anderen Menschen gelegt hatte. Ihre Angst vor der Wahrheit, vor ihrer eigenen Schuld, der sie nicht ins Gesicht sehen konnte. Ihre Eifersucht auf ihren Stiefvater. Der Wunsch, ihre Mutter wieder für sich zu haben, denn in ihren Augen durfte Silvia keinen anderen Mann lieben als ihren Vater. Diese Gefühle hatten sie angetrieben, als sie ihren Stiefvater erpresst hatte. Es war nicht der Sinn nach Gerechtigkeit, der sie führte, als sie das belastende Material an die Presse übergeben hatte. Nein, sie hatte Schuld auf sich geladen. Eine Schuld, die sie mit ihren Bildern versuchte, jeden Tag aufs Neue reinzuwaschen. Doch wenn sie sich nicht selber verzieh, wie sollte ihr dann Gott verzeihen? Sie musste bereuen und ihre Reue beweisen. Es war ihr Glaube gewesen, der sie durch das tiefe, dunkle Tal ihres Lebens geleitet hatte. Aber sie hatte ihr Vertrauen in Gott verloren. Statt den Mut zu haben, zu ihren Fehlern zu stehen, hatte sie geschwiegen und sich zurückgezogen. Diesmal würde sie nicht schweigen, sondern die Wahrheit sagen. Doch erst musste sie wissen, was die Wahrheit war. In ihr kehrte Ruhe ein, als sie ihre Entscheidung getroffen hatte.
 
Sie setzte sich an ihren Rechner und fuhr ihn hoch. Sie sah auf den Bildschirm, dessen Fläche zu Leben erwachte. Und erstarrte. Die Leiche des afrikanischen Jungen erschien auf dem Monitor. Seine Augen, nicht sanft, sondern angstvoll aufgerissen. Rukia Mutai auf der Veranda, seltsam verrenkt. Ochuko mit dem Kopf im Dreck, verzweifelt, weil er nichts hatte machen können. Der Mann, der sie mit angelegtem Gewehr anstarrte. Ein kleines Mädchen, das eine Auge ein Loch, wo sie die Kugel getroffen hatte. Heftig haute Hanna auf die Escapetaste. Die Slideshow stoppte.
Sie schloss die Bilder und lehnte sich zurück, während sie scharf die Luft einzog. Das waren ihre beschlagnahmten Bilder! Er hatte sie ihr zurückgegeben. Major Wahlstrom. Grimmig schwebten ihre Finger über der Tastatur. Verdammter, verfluchter Mistkerl, was, wenn der Trojaner sich erneut auf ihrem System befand? Wütend fuhr sie das System wieder herunter. Sie schnappte sich ihren Schlüssel und machte sich auf den Weg.
Zuerst wollte sie den Leihwagen wegbringen. Ein lästige Angelegenheit, weil das Carsharing Unternehmen, bei dem sie Mitglied war, gestern kein Fahrzeug frei gehabt hatte. Der junge Mann mit den schwarzen Haaren war ihr schon einmal aufgefallen. Natürlich wirst du überwacht, du Schaf, dachte sie erbost. Die Schlinge um ihren Hals zog sich langsam zu.
Hanna hatte einen Autoverleih gewählt, der in der Nähe einer S-Bahnstation lag. Zurück wählte sie nicht den normalen Ausgang aus der Tiefgarage der Firma, sondern den Weg über die Nottreppe. Sie stieg in die nächste Bahn, wechselte ein paar Mal die Richtung, bis sie sich sicher war, dass sie ihren Verfolger abgeschüttelt hatte. Schließlich stieg sie an der Haltestelle Treptower Park aus.
Diesmal benutzte sie nicht ihren Zweitschlüssel, sondern klingelte brav an der Tür. Ein zerknautschter Viktor kam ihr entgegen.
„Seit wann klingelst du?“, brachte er zwischen einem lauten Gähnen hervor.
„Ich wusste nicht, ob du alleine bist.“
Er grinste und fuhr sich verlegen durch sein zerzaustes Haar.
„Ziemlich ungewohnt, was? Komm rein, Nina schläft noch tief und fest.“
Während Viktor die Kaffeemaschine anmachte, überlegte Hanna, inwieweit sie ihren besten Freund in diese Sache hineinziehen konnte. Einerseits bot er ihr die perfekte Möglichkeit, an die Informationen heranzukommen, die sie benötigte. Anderseits war ihr gestern klar geworden, wie gefährlich dünn das Eis war, auf dem sie sich bewegte. Sie musste eine Lösung finden, um nicht die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Sie war sich nicht sicher, wie weit ihr Stiefvater darin verwickelt war.
Ein ganzes Dorf auszulöschen, war eine Maßnahme, die sie ihm nicht wirklich zutraute. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er die Fassung verloren hatte, als damals die Polizei bei ihm auftauchte und ihn verhörte, es ging um die hingerichteten Entführer.
Es war letztendlich egal, wer hinter dem Überfall auf das Dorf steckte. Diese Leute verstanden keinen Spaß. Wie hatte Major Wahlstrom es gestern formuliert: Das Leben eines Menschen war für sie nicht mehr wert als das Ungeziefer unter ihren Schuhen. Doch wenn sie an die Informationen bei Medicares heran wollte, dann führte kein Weg an Viktor vorbei. Weder besaß sie das technische Know-how, um die Sicherheitsmaßnahmen der IT-Security Task-Force zu umgehen, noch hatte sie eine Ahnung, wie man sich in so ein System überhaupt reinhackte. Einen kleinen Vorgeschmack von dem, was möglich war, hatte sie durch ihren eigenen Trojaner erhalten. Aber kein Programm konnte das suchen, wonach sie mit ihrem Verstand, ihrem Wissen um die Vorgänge und ihrer Vergangenheit zu suchen in der Lage war. Sie musste direkt an die Daten kommen.
 
Viktor stellte ihr einen Becher Kaffee vor die Nase.
„Was ist los, Hanna?“
Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Die Ruhe und Sicherheit, die sie noch kurz zuvor empfunden hatte, war verflogen. Was machte sie hier? Wollte sie wieder schuld am Tod eines anderen Menschen sein? Major Wahlstrom wusste bereits von Viktor, Armin womöglich auch? Wurde sie nicht nur von der Polizei, sondern auch von ihrem Stiefvater überwacht?
„Hanna, du weißt, dass ich immer für dich da bin. Nur weil ich Nina habe, heißt das nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert. Du bist immer noch meine beste Freundin und ich dein bester Freund. Ist es das, was dich verunsichert?“
Sie schüttelte den Kopf, lächelte flüchtig.
„Ich bin nicht eifersüchtig.“
„Autsch.“
Sie lächelte, und Viktor grinste zurück.
„Ich brauche deine Hilfe“, wurde sie wieder ernst. Das Grinsen in Viktors Gesicht verschwand. Sie sah, wie er versuchte, in ihren Augen zu lesen. Unbehaglich senkte sie den Blick. Es war nicht richtig, was sie hier machte. Viktor zu bitten, ihr Zugang zu einem der Kunden seiner Firma zu ermöglichen, konnte ihn nicht nur den Job kosten. Es konnte ihn sogar in ernste Gefahr bringen. Das war kein Freundschaftsdienst mehr. Es gab jemanden, der nicht gezögert hatte, ein ganzes Dorf von Menschen zu töten. Würde er tatsächlich vor ihnen haltmachen, nur weil sie in Deutschland waren? Sie hatte weder eine Ahnung, wonach sie suchte, noch eine Ahnung davon, was sie finden würde. War es besser, Major Wahlstrom anzurufen? Sie schloss die Augen. Aber was, wenn Marie irgendwo zwischen dem stand, was passiert war, und genauso unschuldig war wie sie? Was, wenn sie Marie in Gefahr brachte, nur weil sie nicht wusste, was wirklich der Auslöser für den Überfall auf das Dorf gewesen war? War es fair von ihr, Viktor in Gefahr zu bringen?
„Geht es um den Trojaner auf deinem Rechner?“, hörte sie seine ruhige Stimme. Sie öffnete die Augen und nickte langsam.
„Weil er vom BKA stammt?“ Hanna und Viktor zuckten zusammen. Nina stand im Türrahmen, nur mit einem T-Shirt bekleidet. Sie gähnte herzhaft, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, dann riss sie die Augen auf. „Seid ihr wahnsinnig, an einem Sonntagmorgen um sieben Uhr hier zu hocken und Gespräche über einen Trojaner zu führen? Nicht, dass mich das nicht interessieren würde.“ Sie hielt inne und ließ sich neben Viktor auf das Sofa fallen. „Puh, ich brauche erst mal einen Kaffee, bevor ich auch nur einen Moment weiter die Augen auflasse.“ Nina schnappte sich den Becher, den Viktor vor Hanna hingestellt hatte. Hanna sah Viktor an und Viktor sie. Sie sah seine Verunsicherung, ihr ging es nicht anders.
Schließlich räusperte er sich, während er Nina ansah, als sähe er sie das erste Mal.
„Darf ich fragen, wie du darauf kommst, dass der Trojaner von Hannas Laptop vom BKA stammt?“
Nina stellte vorsichtig den Kaffeebecher auf den Tisch, was für Hanna eine gefühlte Ewigkeit dauerte. „Ich habe mir den Code genau angesehen.“
„Und?“
Nina hob den Kopf, legte den Kopf schief und betrachtete ihren Freund. Beide schienen vergessen zu haben, dass sie mit im Raum war.
„Es ist langweilig, eine gute Software zu schreiben, ohne dass man den Ruhm dafür kassieren kann, findest du nicht?“
Statt zu antworten, sah er sie weiter an. Nina zuckte mit den Achseln. „Der Programmierer hat ein Erkennungszeichen in dem Code hinterlassen. Er heißt Paul Gerlach. Ich habe mich umgehört und erfahren, dass er einen Job bei der Polizei hat.“
„Interessant, du hast mir gar nichts von deinen Nachforschungen erzählt.“
Viktor lehnte sich im Sofa zurück. Ninas Gesicht färbte sich rot. Hanna konnte die Spannung zwischen den beiden fühlen, sie räusperte sich.
„Und wieso denkst du, er arbeitet beim BKA?“
„Weil so eine Software garantiert nicht bei einem Landeskriminalamt entwickelt wird.“
„Und weshalb nicht?“ Viktors Frage war nicht so harmlos, wie sie klang, stellte Hanna fest. Sie verstand nicht, weshalb er so verletzt darüber war, dass Nina Nachforschungen angestellt hatte. Sie war der jungen Frau dankbar für diese Information. Es nahm ihr ein Stück weit die Angst, dass jemand anderes mit mehr Geld hinter der Überwachung ihres Laptops gestanden hatte. Jemand, der bereit war, alles zu machen, um seine Interessen zu schützen. Nina drehte sich stärker zu Viktor um und sah ihm ruhig ins Gesicht.
„Ich habe dir nie verheimlicht, dass ich mal Probleme mit dem BKA hatte. Und wie sieht das mit dir aus, Viktor?“
Sein Körper spannte sich an. „Wie meinst du das?“
„Genauso wie ich es gesagt habe. Mir hat Angelika Winters genau deshalb ein Jobangebot unterbreitet, weil ich Probleme mit dem BKA hatte. Also, wie sieht es bei dir aus?“
Viktor lächelte Nina an. „Mir hat Angelika einen Job angeboten, weil ich so gut bin.“
Nina lächelte zurück. „Einer der Besten.“
„Hm, ich würde sogar sagen: der Beste“, erklärte Viktor gönnerhaft.
„Und dann bist du nicht auf die Idee gekommen, nach der Signatur des Trojaners zu forschen?“, spottete Nina.
Das Grinsen von Viktor wurde eine Spur breiter. „Doch, aber es scheint, als hätte ich an der falschen Stelle gesucht.“
„Tja, manchmal bewegt sich auch die Polizei in rechtlich fraglichen Bahnen.“
„Bist du dir absolut sicher, dass der Trojaner vom BKA stammt?“, mischte sich Hanna in das Gespräch ein.
„Ziemlich. Was mich zu meiner nächsten etwas neugierigen Frage bringt: Weshalb wirst du vom BKA überwacht?“
Die ganze Aufmerksamkeit von Viktor und Nina richtete sich auf sie. Unbehaglich rutschte sie auf dem Sofa nach vorne. Sie brauchte die Hilfe von Viktor, um sich Zugang zu den Daten von Medicares zu verschaffen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, jemanden im Boot zu haben, der sich mit dem BKA auskannte.
„Hanna, wenn ich dir helfen soll, muss ich schon wissen, worauf ich …“
„… wir …“, korrigierte Nina Viktor. Er zog einen Mundwinkel kurz hoch.
„… wir uns einlassen.“
Sie nickte, er hatte recht. Es war Zeit, jemandem zu vertrauen.
„Bei meinem letzten Aufenthalt in Afrika sind wir am Ende der Tour in ein Dorf gefahren. Es war nicht geplant, dass wir es besuchen. Die Schwester unseres Fahrers wohnte dort, und weil wir früher losgefahren sind und noch Zeit hatten …“ Hanna zuckte mit den Achseln. Sie machte eine Pause. Noch einmal spürte sie die Hitze der afrikanischen Sonne auf sich niederbrennen, hörte das Knirschen des Staubes zwischen ihren Zähnen.
Weder Viktor noch Nina störten sie bei ihren Gedanken. Beide saßen still da. Viktor mit eingezogenem Kopf, als wünschte er, das alles würde an ihm vorbeiziehen. Nina war nach vorne an die Kante der Couch gerutscht und hörte ihr gespannt zu.
„Wir waren bereits auf dem Weg zurück zu unserem Auto, da wurde das Dorf überfallen. Alle Menschen wurden erschossen, auch unser Fahrer.“ Sie sah Ochukos ernstes Gesicht wieder vor sich, dann sein totes, voller Verzweiflung. „Eine Einheit des nigerianischen Militärs rettete mich und Harry.“ Ihre Hand spürte an der Stelle nach, wo Harry sie mit dem Stein getroffen hatte. Es war nichts mehr da, was sie hätte ertasten können. „Ich habe Bilder gemacht.“
„Du meinst, von dem Überfall? Als die Angreifer die Menschen in dem Dorf erschossen haben?“, warf Nina ein.
Hanna nickte.
„Krass, da sind Typen, die mit Knarren herumballern, und du stellst dich hin und machst Fotos. Ich könnte das nicht. Hab noch nie verstanden, wie es diese Kriegsreporter schaffen, ihre Kamera auf all die Massaker zu halten, ohne einzugreifen.“ Sie brach ab, sah Hanna an.
Hanna spürte ihr eigenes Gesicht nicht mehr. Alles war taub. Krampfhaft versuchte sie, den aufkeimenden Schmerz niederzukämpfen. Ihr Hals verengte sich, schnitt ihr die Luftzufuhr ab.
„Tut mir leid, Hanna, ich wollte dich nicht verurteilen oder verletzen. Immerhin hast du etwas getan, ich wäre vermutlich nur vor Angst gestorben“, entschuldigte sich Nina hastig. Hanna zwang sich zu atmen. Langsam, länger ausatmend als einatmend, bis die Enge in ihrem Hals sich wieder öffnete.
„Nein, du hast recht. Es war ein Fehler, diese Fotos zu machen. Sie sind daran schuld, dass ich heute hier sitze.“ Alles, was in den letzten Tagen passiert war, wäre niemals passiert, wenn sie diese Fotos nicht gemacht hätte.
„Okay, was ist mit diesen Fotos passiert?“, mischte sich Viktor in das Gespräch ein.
„Das deutsche Militär hat die Fotos beschlagnahmt.“
„Das deutsche Militär?“, fragte Viktor verwirrt nach. „Ich dachte, das nigerianische Militär hätte euch gerettet.“
„Ja, aber sie haben vergessen, die Fotos von mir zu überprüfen. Als wir in Nairobi am Flughafen ankamen, wartete das deutsche Militär auf uns, um dieses Versäumnis nachzuholen.“
„Und wie kam dann der Trojaner auf deinen Laptop?“
Sie fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. Das Reden war anstrengender gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte.
Nina stand auf. „Was haltet ihr von einem Kaffee und ein paar Broten?“ Sie sah Nina dankbar an. Eine Pause und etwas zu essen würden ihr guttun. Sie sah Nina nach, die in der Küche verschwand. So war auch Rukia Mutai in die Küche verschwunden, um ihnen eine Mahlzeit anzubieten. Sie konnte die Stimme der afrikanischen Frau hören, die die Kinder zu sich rief, damit diese den Tisch decken kamen und um den Besuchern etwas zu trinken anzubieten.
„Weißt du, was auf den Fotos zu sehen ist?“, holte Viktors Stimme sie wieder in die Wirklichkeit zurück.
„Tote.“
„Nur Tote?“, fragte er in die Stille hinein, die entstanden war.
Sie zuckte mit den Achseln. „Nein, auch die Mörder.“
„Mörder. Weißt du denn, worum es bei der ganzen Sache gegangen ist?“
Sie wandte sich Viktor zu. „Nein, deshalb bin ich hier.“ Die Farbe wich aus Viktors Gesicht. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Auch sie verspürte Angst, wenn sie an die Professionalität der Angreifer dachte.
Nina kam mit einem Tablett rein, auf dem sich drei Kaffeebecher und mehrere geschmierte Brote befanden. Sie setzte alles auf dem kleinen Tisch ab. Schweigend tranken sie ihren Kaffee und aßen die Brote. Eigentlich aßen nur Nina und Viktor, sie verspürte keinen Hunger. Ihr wäre auch Tee lieber gewesen als der bittere Geschmack des Kaffees.
„Also, wobei sollen wir dir helfen?“ fing Nina das Gespräch an, als sie alles aufgegessen hatten.
„Ich brauche Zugang zu den Daten von Medicares.“
„Medicares? Was hat Medicares mit der ganzen Sache zu tun?“, erkundigte sich Viktor scharf. Überrascht von seinem Ton, sah ihn Hanna an. Er senkte den Blick, dann hob er ihn wieder.
„Ich muss sagen, das verstehe ich auch nicht“, wandte Nina ein.
„Das afrikanische Dorf, das überfallen worden ist, gehört zu einem Projekt, das von der Stiftung von Medicares unterstützt wird.“
„Und das weißt du woher?“
Hanna sah Viktor an. „Von Marie.“
„Marie? Warum fragst du dann nicht einfach Marie, was du wissen willst?“
Das war eine berechtigte Frage, auf die Hanna keine befriedigende Antwort wusste. Es wäre tatsächlich am einfachsten gewesen, ihre Schwester anzurufen und zu fragen. Hallo, Marie, ich bin es, Hanna. Du kennst ja Major Wahlstrom, der mit mir geschlafen hat, damit er mir einen Trojaner unterjubeln konnte, weil er nämlich glaubt, dass Armin Handel treibt mit Medikamenten, die eine andere Zusammensetzung haben als erlaubt. Oder irgendeine andere illegale Sache, in die Medicares verwickelt ist. Weißt du etwas davon? Wenn ja, dann würde ich das nämlich gerne an die Polizei weitergeben, damit mich dieser Typ endlich in Ruhe lässt. Ach ja, und solltest du darin verwickelt sein, dann tut es mir leid, aber helfen kann ich dir nicht. Schon gar nicht, wenn du wusstest, dass dabei Menschen draufgehen. Aber das ist dir ja bestimmt klar, nicht wahr?
Während ihres Selbstgesprächs spürte sie die ganze Zeit die Blicke von Viktor auf sich.
„Ich verstehe. Du bist dir nicht sicher, ob Marie mit in der Sache verwickelt ist“, stellte er ruhig fest.
Sie sah ihn von unten an und lächelte zaghaft. „Hilfst du mir?“
Sie konnte sehen, wie er mit sich kämpfte. Dann sah er sie ernst an. „Du hast keine Ahnung, in welche Schwierigkeiten du mich bringst.“
„Heißt das ja?“
Er nickte. „Ja, das heißt ja.“





Kriminell
Major Wahlstrom starrte mit finsterem Blick sein Handy an und wartete darauf, dass es klingelte. Es lag vor ihm auf seinem Schreibtisch und gab kein Ton von sich. Er war seine letzte Begegnung mit Hanna wieder und wieder durchgegangen, hatte alle seine Fehler analysiert. Es waren viele gewesen. Verflucht, er kam sich vor wie ein blutiger Anfänger. Wenigstens die Bilder hätten diese Frau doch weichspülen müssen. Er hatte erwartet, dass sie ihn danach sofort anrufen würde. Fehlanzeige. Der Beamte, der Hanna Rosenbaum überwachen sollte, hatte sie natürlich wieder verloren. Statt zu Fuß oder mit dem Fahrrad war sie um die Ecke gebogen und hatte sich in ein Auto gesetzt. Zwar hatte der Beamte diesmal schnell reagiert und konnte ihre folgen. Doch ab der Verleihfirma, wo sie das Fahrzeug abgegeben hatte, verlor sich ihre Spur. Einige Zeit später kam die Information herein, dass Hanna Rosenbaum bei ihrem Freund Viktor aufgetaucht war. Das war der Stand, als er um sieben im Büro auftauchte. Seitdem hatte sich nichts geändert.
Es machte ihn wahnsinnig zu wissen, dass sie ganz in seiner Nähe war und er keine Ahnung hatte, was sie vorhatte. Immerhin war sie bei Viktor, was dafür sprach, dass sie an den Informationen arbeitete, die sie brauchten. Oder das genaue Gegenteil war der Fall, und Hanna Rosenbaum suchte eine Lösung, um Medicares zu helfen, die ganze Sache zu vertuschen. Er stöhnte innerlich. Sie hatte von ihm viel mehr Informationen erhalten als er von ihr.
Als das Telefon auf dem Schreibtisch von Sven Brinkmann klingelte, fuhr Ben Wahlstrom zusammen. Verärgert aktivierte er seinen Rechner. Er musste überlegen, welche nächsten Schritte er unternehmen sollte. Diese Art der Ermittlungsarbeit war anstrengend und nervenaufreibend. Er war es gewohnt, Unmengen von Material analytisch aufbereitet und konzentriert auf das Wesentliche als Vorlage für seine Einsätze zu erhalten. Hier musste er sich selbst durch die einzelnen Akten wühlen, langweilige und ereignislose Protokolle durchlesen, um nach einem winzigen Stück Information zu suchen, das sie bei den Ermittlungen weiterführte oder einen neuen Ansatz lieferte. Brotkrümeltaktik nannte er das ironisch. Eine ermüdende Arbeit. Das ständige Sitzen in einem abgeschlossenen Raum zermürbte ihn sowieso. Dass Sven Brinkmanns Telefon ein zweites Mal klingelte, nahm er gar nicht mehr wahr. Mit gerunzelter Stirn ging er gerade noch einmal die Protokolle der Telefonate durch.
„Das war unser Maulwurf.“
Ben riss sich von einem Protokoll eines Gesprächs zwischen Armin Ziegler und Lukas Benner los.
„Was?“
„Unser Maulwurf“, erklärte Sven genervt und verdrehte die Augen, als er ihn weiter verständnislos ansah. „Unser Informant, Mensch, bist du schwer von Begriff.“
„Du meinst der, den ihr bei der IT-Security Task-Force eingeschleust habt?“
„Ja, genau der.“
„Und?“
„Nun, was immer deine Verhörtaktik bei dieser Rosenbaum gewesen sein mag, es scheint, als hätte es funktioniert.“ Sven rieb sich die Hände. „Wollen mal sehen, welche Leichen wir ausgraben.“
Ben Wahlstrom schwieg, seine Augen wanderten zu seinem stummen Handy. Also hatte sie sich für eine Seite entschieden. Er hätte es wissen müssen.
 
Viktor und Nina waren gemeinsam zur Arbeit gegangen. Sie hatten verabredet, dass sie sich heute Abend bei einem alten Freund von Viktor treffen würden, um ihre genaue Vorgehensweise zu besprechen, wie und wann sie Hanna Zugriff erteilen konnten. Eigentlich war das vor allem Viktors Aufgabe, denn Nina kannte das Sicherheitssystem gar nicht. Ihre Aufgabe bei IT Security Task-Force war es, ständig zu versuchen, in das System einzudringen, sodass Sicherheitslöcher aufgedeckt werden konnten. Bisher war ihr das nicht gelungen. Hanna hatte gefragt, ob das nicht ziemlich irritierend für ihre Beziehung wäre. Nina hatte erst gelacht und dann schmunzelnd erklärte, dass Viktor leider auch nicht beim Sex oder im Schlaf dazu neigte, zu reden. Als Hanna daraufhin blass geworden war, bekam Nina einen weiteren Lachanfall.
 
Hanna lief ziellos mit der Kamera in der Stadt herum. Dass sie wieder jemanden an den Hacken hatte, der sie verfolgte, störte sie nicht weiter. Sollten sie ruhig das Gefühl haben, sie zu kontrollieren. Mit der S-Bahn fuhr sie bis zur Friedrichstraße. Sie suchte sich einen Platz im Starbucks, weil ihr das sicherer erschien als ihre Wohnung. Der Vorteil solcher Ketten war, dass die Cafés nie wirklich vollkommen leer waren. Immer gab es jemand, der sich eine Pause gönnte, einen Kaffee trank und eine Kleinigkeit aß. Sie setzte sich in eine Ecke, die geschützt war, ihr den Blick auf den Eingang erlaubte und wo sie eine Wand im Rücken hatte. Den Trojaner, der auf ihrem System wieder aktiviert war, hatte ihr Viktor noch von ihrem Laptop gelöscht und ihr gleichzeitig ein Programm installiert, das den Zugriff auf ihr System, auch wenn sie am Internet hing, sperrte. Damit konnte sie zwar im Moment nichts vom Internet herunterladen, doch das Surfen funktionierte. Einer der Vorteile von Starbucks war das kostenlose Internet. Sie fuhr ihren Rechner hoch, platzierte ihn so, dass niemand auf den Bildschirm sehen konnte, und zückte ihr Notizbuch.
Viktor hatte gesagt, er würde ihr maximal ein Zeitfenster von dreißig Minuten einräumen können. Das war nicht viel. Sie musste also genau überlegen, wonach sie suchte und wo sie es finden konnte. Statt wie üblich die Begriffe in ihrer Mindmap aufzuschreiben, entschied sie sich für Kürzel. Sie betrachtete ihre zwei Mindmaps von ihrer letzten Recherche, und ihr wurde klar, dass sie neue Beziehungen setzen musste. Diesmal begann sie in der Mitte mit S (Stiftung). Sie platzierte M (Medicares) links, malte eine Verbindungslinie und schrieb I (Image). Als Nächstes platzierte sie unten ein D (Dorf), zog eine Linie von S nach D und schrieb U (unterstützen). Die Linie bekam Verästelungen durch G (Geld), L (Lebensmittel), H (Häuser) und Mk (Medikamente). Nachdenklich starrte sie auf das Bild, bevor sie eine weitere Verbindungslinie zwischen M und Mk zog. Nachdenklich klopfte sie mit dem Stift auf das Notizbuch. Eine junge Frau warf ihr einen genervten Blick zu. Hanna stoppte, schlürfte einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie rief die Seite von der Stiftung auf und begann noch mal genau zu lesen. Ihr Ansatzpunkt war die Behandlung von HIV. Sie war ihre ganzen Bilder vor dem Überfall durchgegangen, das schien ihr der vernünftigste Ansatz zu sein. Nachdem sie mehreren Links gefolgt war, wusste sie, dass es eine Vereinbarung der Pharmakonzerne gab, die Medikamente für die HIV-Therapie in drei Preiskategorien zu verkaufen. Die teuersten waren für die Industrieländer, die damit die Forschung finanzierten. Die mittlere Preiskategorie zahlten die Schwellenländer, und die Entwicklungsländer erhielten die Medikamente zum Selbstkostenpreis. Um diese Preise zu halten, vergaben einige Pharmaunternehmen ihre Patente an andere Unternehmen, die Generika von dem Medikament herstellten. So gab es eine gesunde Mischkalkulation. In Botswana hatte der Staat mit dieser Vereinbarung eine flächendeckende Behandlung der an HIV erkrankten Menschen erreicht.
Der Handel mit Medikamenten, die keinen Wirkstoff enthielten, war in den Entwicklungsländern kein seltenes Problem. Aus diesem Grund gab es für die Generika eine Kennzeichnung durch die WHO, und nur diese Medikamente wurden verteilt. Hanna lernte, dass die Behandlung von HIV mit drei Präparaten erfolgte, sodass eine Resistenz verhindert werden sollte. Es gab drei verschiedene Ansatzpunkte, an denen die Behandlung ansetzte. Zunächst das Verhindern, dass das Virus in eine Zelle eindrang und diese für die Reproduktion verwendete. Der zweite Ansatz der Therapie war bei der Reproduktion des Virus, der die Zelle missbrauchte. Und der letzte bestand in der Zerstörung der vom Virus befallenen Zellen. Jeder Patient benötigte eine individuelle Therapie aus den verschiedenen am Markt befindlichen Medikamenten. In regelmäßigen Abständen musste ein Arzt die Therapie kontrollieren.
Sie erfuhr, dass die Pharmaindustrie mehr Medikamente für die Behandlung von HIV anmeldete als für die Volkskrankheit Diabetes. Sie war davon ausgegangen, dass Diabetes ein viel interessanteres Gebiet für die Entwicklung von Medikamenten war.
Hanna wandte sich wieder der Therapie zu. Anfangs war die sehr exakte Einnahme der Präparate drei Mal am Tag eine wichtige Voraussetzung für den Erfolg der Behandlung. Inzwischen gab es Kombipräparate, die nur einmal am Tag eingenommen werden mussten. Das verhinderte eine Einnahmemüdigkeit der Patienten, zumal die Nebenwirkungen nicht unerheblich waren, so die Informationen im Internet. Für Kinder entwickelten die Pharmakonzerne spezielle einnahmefreundlichere Präparate. Hanna lehnte sich zurück. Ihr war nie bewusst gewesen, wie kompliziert die Behandlung von HIV war.
Mit all diesen Informationen im Kopf begannen ihre Gedanken zu kreisen. Nehmen wir einmal an, sagte sie sich, Rukia Mutai überwacht die Einnahme der Medikamente für die Kinder. Rukia Mutai nimmt regelmäßige Untersuchungen vor, sodass die an HIV infizierten Kinder eine optimale Therapie erhalten. Major Wahlstrom hatte bei seinem Gespräch mit ihr angenommen, dass die Daten der Forschungseinrichtung einen Hinweis auf die Hintergründe des Überfalls geben würden. Das war der Grund, weshalb sie ihm Zugang zu Medicares verschaffen sollte. Also gut, dachte sie, lass deiner Fantasie einfach mal freien Lauf und ziehe in Betracht, was Medicares schon einmal gemacht hat. Gewinnoptimierung durch die Zugabe von Füllmaterial, zulasten des Wirkstoffes. Was passierte, wenn die Konzentration des Wirkstoffes in einem HIV-Präparat nicht hoch genug war? Wenn schon eine nur zeitverschobene Einnahme die Therapie gefährdete, was würde bei einer Verringerung des Wirkstoffes passieren? Allerdings war es die Frage, ob Medicares in diesem Fall überhaupt an den Medikamenten verdiente oder an den Patenten. In letzterem Fall gäbe es keinen Grund für eine Gewinnoptimierung durch Austauschstoffe. Anderer Ansatz: Was war, wenn Rukia Mutai Nebenwirkungen eines Präparates von Medicares festgestellt hatte, auch wenn es ein Generika war? Wenn sich dadurch ein weiterer Einsatz des Medikaments in der HIV-Therapie als ungeeignet oder zu risikoreich verbot. Würde das von dem Generika zu dem ursprünglichen Medikament durchschlagen? Oder was wäre, wenn sie womöglich Medikamente für Entwicklungsländer einsetzten, die noch über keine Zulassung in den Industrienationen verfügten? Auf diese Weise konnte der Pharmakonzern bestimmt Kosten bei der Entwicklung neuer Medikamente sparen.
Hanna richtete sich kerzengerade auf. Waren nicht die Forschungsgelder der teuerste Posten in der Bilanz eines Pharmaunternehmens? Was, wenn man ein paar Phasen überspringen und die Marktreife um ein Jahr kürzen könnte? Hätte das nicht eine enorme Einsparung bedeutet? Abrupt klappte sie ihr MacBook zu. Sie packte ihre Sachen in ihren Rucksack, trank den letzten Schluck und verließ das Café.
 
„Wie war Ihr Name noch?“
„Hanna Rosenbaum.“
„Und Sie sind die Schwester von Marie Benner?“ Skepsis klang aus jedem Wort.
Langsam verlor sie die Geduld mit der Dame am Empfang.
„Bitte fragen Sie einfach.“
„Das habe ich bereits, und die Assistentin von Frau Benner meint, sie würde keine Schwester kennen.“
Sie stöhnte innerlich auf. Das hatte sie davon, dass sie sich nie an dem Arbeitsplatz von Marie hatte sehen lassen.
„Sehen Sie mich an“, forderte sie die Frau auf. Sie versuchte zu lächeln, ohne es als eine Grimasse aussehen zu lassen. Die Frau legte den Kopf schief. „Finden Sie nicht, wir sehen uns ähnlich?“ Langsam wanderte der Blick der Empfangsdame über ihr Gesicht, die Skepsis wich einer Verwirrung, doch als sie gerade der Ansicht war, sie hätte die Dame überzeugt, ging der Blick weiter zu ihrer Kleidung. Sie konnte sehen, wie der Frau neue Zweifel kamen.
„Hanna?“
Sie drehte sich um. Sie war noch nie so erleichtert gewesen, ihre Schwester zu sehen. Gleichzeitig beschleunigte sich ihr Herzschlag, als sie an den Grund ihres Kommens dachte.
„Was in Gottes Namen machst du hier?“
Hanna warf der Dame am Empfang einen Hab-ich-es-nicht gesagt-Blick zu, bevor sie auf Marie zuging.
„Können wir reden?“
Marie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Tut mir leid, aber ich habe gleich eine wichtige Sitzung mit unserem Beirat und muss vorher noch die Unterlagen durchgehen.“ Sie sah ihre Schwester an, seufzte. „Also gut, was gibt es so Dringendes, dass du die Höhle des Löwen betrittst?“
Hanna sah sich im Foyer um, Marie folgte ihrem Blick.
„Dein Büro?“
Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Bis wir da sind, ist meine Zeit, die ich für dich erübrigen kann, abgelaufen. Aber wir können uns dort drüben in unser Firmen Café setzen. Es hat ganz nette Nischen, in die wir uns zurückziehen können.“ Sie zwinkerte Hanna zu. „Extra für spontane Besucher.“ Sie warf noch mal einen Blick auf ihre Uhr. „Eine Viertelstunde, mehr kann ich nicht rausschneiden.“
Während ihre Schwester Getränke organisierte, musterte Hanna sie stumm. Marie wirkte aufgeräumt, tatendurstig und selbstbewusst. Sie dachte daran, wie sie weinend und angetrunken am Samstag vor ihr gesessen hatte. Es gab keine Schatten unter den Augen, die Haare glänzten. Ihre Sachen besaßen heute eine dezente Note mit gedeckten Farben. Ihre Schuhe waren flacher als sonst, vermutlich für die Sitzung mit dem Beirat. Hanna runzelte die Stirn.
Marie kam mit einem Tee für Hanna und einem Cappuccino für sich selbst.
„Du siehst gut aus.“
Marie lächelte. „Danke für das Kompliment, wie komme ich dazu?“ Ihr Lächeln verschwand. „Ach so, ich vergaß. Tut mir leid. Ich habe am Samstag eine ziemlich depressive Phase durchgemacht und außerdem zu viel getrunken. Aber du bist bestimmt nicht gekommen, um zu kontrollieren, ob es mir gut geht, oder doch?“
„Nein.“ Hanna streute Zucker in den Tee und überlegte, wie sie am leichtesten in das Gespräch einsteigen konnte. „Ich war auf der Webseite der Sarah Ziegler Stiftung.“ Marie lehnte sich in dem Sessel zurück und pustete in ihren Cappuccino. „Ich finde es ziemlich beeindruckend, was ihr da macht.“
„Ein Lob aus deinem Mund für etwas, das mit Armin zu tun hat?“
„Hat es das?“
Marie lächelte. „Ja und nein. Die Stiftung hat er in Gedenken an seine erste Frau gegründet. Allerdings kümmere ich mich um das Thema, da soziales Engagement immer auch mit Imagefragen für unser Unternehmen zu tun hat und damit mit Marketing.“ Ihr Lächeln wurde ernst. Ihre Gedanken drifteten nach innen. Dann wendete sie sich wieder ihrer Schwester zu. „Weißt du, Hanna, mit Geld lässt sich sehr viel Gutes tun. Es ist nicht nur schlecht, wie du immer denkst, sondern kann wirklich etwas bewirken. Du und ich, wir haben nur unterschiedliche Wege gewählt.“
Hanna dachte über die Worte ihrer Schwester nach. Versuchte, in dem Gesicht von Marie zu lesen. Sie wirkte so entspannt und aufgeräumt. Hanna fühlte einen Knoten in ihrem Magen und überlegte krampfhaft, welche Worte sie wählen sollte.
„Du hast gesagt, ihr helft Menschen, die an Aids erkranken, was ja eigentlich nicht richtig ist.“ Hanna hielt inne.
Marie schmunzelte. „Man merkt, dass du dich in dein Projekt Das Gesicht von HIV vergraben hast. Übrigens war deine Show wirklich sehr beeindruckend am Samstag. Kati hat mir gesagt, dass sie unglaublich viele Spenden an dem Abend erhalten hat. Aber um zurückzukommen auf das Thema Aids. Es ist richtig, es geht natürlich vor allem darum, zu verhindern, das Aids überhaupt ausbricht. Wir setzen bei der Therapie bei dem HI-Virus an.“
„Es ist ziemlich teuer ein Medikament zu entwickeln.“
„Ja, natürlich, von der Forschung bis zur Marktreife ist es ein langer Weg, und oft genug können wir später das Medikament nicht einsetzen. Entweder weil der Wirkstoff beim Menschen nicht funktioniert oder die Nebenwirkungen zu groß sind.“
„Habt ihr deshalb eine Forschungsabteilung in Nigeria?“
Marie setzte langsam die Tasse ab und sah Hanna an.
„Das steht nicht auf der Webseite. Woher weißt du das?“
Sie entschied sich, eine direkte Frage zu stellen und nicht mehr weiter um den heißen Brei herum zu reden.
„Marie, benutzt ihr die Menschen in euren afrikanischen Projektdörfern, um neue Medikamente zu testen?“
Marie sah sie mit blitzenden Augen an. „Weißt du, Hanna, ich hätte es wissen müssen, dass du kein gutes Haar an irgendetwas lässt, was mit Armin zu tun hat. Wie kommst du auf so einen Blödsinn? Hat dir das dieser Major Wahlstrom in den Kopf gesetzt?“
„Nein“, erklärte sie ruhig. Die Wangen ihrer Schwester färbten sich rot, und ihre Augen füllten sich mit Wasser. Der Stimmungsumbruch bei Marie war so schlagartig, dass sie Unbehagen verspürte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Schwester.
„Warum musst du alles in den Dreck ziehen, was mit Medicares zu tun hat? Du hast schon einmal versucht, Medicares mit einem Skandal zu ruinieren, und hattest keinen Erfolg. Lass es einfach sein.“
„Ich möchte wissen, weshalb afrikanische Kinder sterben mussten.“
„Verflucht noch mal: Weil sie in einem Land leben, in dem das Leben eines Kindes keinen Pfifferling wert ist. So einfach ist das. Schluss und Ende.“
Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Marie, so einfach ist es nicht.“
Marie sprang auf. „Wir benutzen keine Menschen als Versuchskaninchen, hast du verstanden! Wir verzichten auf Geld, damit kranke Menschen in Entwicklungsländern die Möglichkeit haben, auch eine Therapie zu erhalten. Und nicht nur das, wir forschen sogar an einem Medikament, das vielleicht alle mit HIV befallenen Zellen eines Menschen zerstört. Und weißt du, was das bedeutet?“ Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. Sie trat dicht vor Hanna, beugte sich herunter und funkelte sie an. „Dass wir auf viel Gewinn verzichten werden, wenn wir erfolgreich sind.“
„Frau Benner?“, eine junge Frau sah mit großen Augen Marie an und warf ihr einen unsicheren Blick zu.
„Ja, Jenny, ich weiß, ich komme.“
Ohne sich von ihrer Schwester zu verabschieden, verschwand Marie mit der jungen Frau im Inneren des Gebäudes. Hanna ließ langsam die Luft heraus, die sie angehalten hatte. Maries Empörung war echt und nicht gespielt. Aber das half ihr nicht weiter. War Marie empört, weil Hanna dachte, Medicares würde kriminell handeln, oder weil sie es taten? Noch nie war sich Hanna so unsicher gewesen, was in dem Kopf ihrer Schwester vorging.
 
Hanna prüfte nochmals den Zettel mit der Adresse. Nein, sie hatte sich nicht vertan. Ein Türvorsteher musterte sie von oben bis unten. Die Schlange mit Leuten hinter ihr war für einen Montag erstaunlich lang. So wie alle angezogen waren, kam sie sich völlig deplatziert vor. Es war ein bunt gemischter Haufen der urigsten Gestalten. Sie musste sich bremsen, um nicht ihre Kamera zu zücken und Fotos zu schießen. Die Nikon hatte sie sicherheitshalber in ihren Rucksack gepackt, damit sie zwischen den anderen nicht noch mehr auffiel. Einige der Wartenden waren verkleidet, als Aliens oder Trekkies, oder liefen in langen Ledermänteln, ganz in Schwarz, herum. Nur ihr Rucksack passte hierher.
„Losung?“, fragte sie der bullige Türvorsteher ein zweites Mal. Hinter ihr gab es Gemurre. Hanna beugte sich zu ihm vor, damit die hinter ihr nichts verstehen konnten. So hatte sie es bei den anderen gesehen, die vor ihr Einlass bekommen hatten. „Hack the planet“, flüsterte sie leise und kam sich dabei ziemlich albern vor. Ein letzter skeptischer Blick, dann wurde sie in das Gebäude hineingelassen.
Der Lärm war bereits auf der Straße zu hören gewesen, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was sie drinnen empfing. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Herz auf den Beat der Musik einstellte. Auf der Tanzfläche drängte sich eine dichte Menge, die den Rhythmus mit ihren Körperbewegungen aufnahm. Viktor hatte gesagt, sie müsste in den hinteren Bereich kommen, also schob sie sich zwischen den Leuten, die an der Theke standen, hindurch. Als sie den nächsten Raum betrat, war von der Musik nur noch ein dumpfer Geräuschpegel zu hören. Dort saßen Männer und Frauen an Tischen, manche offenbar gerade erst an der Grenze zu achtzehn, vor sich Laptops, mit Headsets, die Augen konzentriert auf den Bildschirm gerichtet.
Jemand tippte ihr auf die Schulter. „Hi, da bist du ja. Komm mit, dann stelle ich dir Paddy vor.“
Nina zog sie am Ärmel auf eine weitere Tür zu. An der Seite gab die junge Frau einen Code auf einem Zahlendisplay ein. Als sich die Tür öffnete, schob sie Hanna blitzschnell hinein. Einen Moment hatte Hanna das Bedürfnis zu flüchten, doch das legte sich schnell. In dem Raum befanden sich nicht nur eine ganze Menge Rechner, sondern hohe Schränke mit eingebauten Geräten, an denen es leuchtete und blinkte. Trotz der Rechner herrschte eine angenehme Temperatur. Neben einem Mann mit Bart, langen Haaren und einem beträchtlichen Körperumfang saß Viktor. Er winkte ihr kurz zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf sein Gespräch.
„Paddy, das ist Hanna“, rief Nina dem Gesprächspartner von Viktor zu. Der hob nur kurz die Hand.
Nina schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Gedanken, ich werde auch schon die ganze Zeit ignoriert. Komm, wir gehen rauf, ich hab Hunger, ich hab noch gar nichts zu Abend gegessen.“
An der linken Seite gab es die nächste Tür, sie führte in ein Treppenhaus. Gemeinsam liefen sie die Treppe hoch und befanden sich in einer Wohnung. Wie selbstverständlich steuerte Nina die Küche an, öffnete Schränke, schnitt Brot ab und belegte sie mit dem, was der Kühlschrank hergab.
„Möchtest du auch was?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Ist dir jemand gefolgt?“
„Ja, aber er hatte nicht den Mut, sich in die Schlange zu stellen“, grinste sie.
Nina lachte. „Ja, das wäre wirklich verdammt auffällig, außerdem kommst du ohne das Losungswort nicht in solche Partys rein.“
„Was ist das hier?“
„Hier treffen sich die Gamer und spielen sich durch die verschiedenen Levels ihrer Spiele. Wer eine Pause einlegen möchte, kann vorne abtanzen, etwas trinken und essen. Paddy veranstaltet jeden Monat drei bis vier solcher Partys.“
„Ist das legal?“
„Die Party ja, was sich alles auf den Rechnern befindet, vermutlich nicht. Paddy ist von Beruf Spieleentwickler und betreibt einige Plattformen im Internet. So hat er den direkten Draht zu seinen Kunden und kann ihre Wünsche in die Spiele einbauen.“
„Woher weißt du das?“
Nina zuckte mit den Achseln. „Ich habe vorhin die gleichen Fragen gestellt wie du, oder zumindest ähnliche. Ziemlich interessanter Kerl, dieser Freund von Viktor.“
„Du kanntest ihn noch nicht?“, erkundigte sich Hanna verwundert.
„Nein.“
„Und warum bedienst du dich an seinem Kühlschrank?“
„Weil er es angeboten hat.“
 
Die Tür ging auf, und Viktor kam rein. Er grinste zufrieden vor sich hin. Nina schob ihm ein Butterbrot rüber. „Also, wie gehen wir vor?“
Hungrig verschlang Viktor das Brot. „Die Sache ist ziemlich einfach.“
„Einfach?“ Nina zog interessiert die Augenbrauen hoch.
Viktor sah sie grinsend an, dann wandte er sich an Hanna. „Du hast exakt zwei Zeitfenster, die ich dir geben kann. Das erste ist zwischen 01:00 und 01:30 Uhr, das zweite von 03:15 bis 03:45 Uhr. Dann musst du alles zusammenhaben, was du brauchst.“
Die Augen von Nina leuchteten auf. „Das sind die zwei Wartungsfenster, die du für heute Nacht angekündigt hast.“
„Genau, du wirst jetzt schön brav nach Hause gehen, dann stellst du dir einen Wecker und nimmst den Rechner, den dir Paddy gerade fertig macht. Du findest dort ein Icon für ein Online-Spiel, mit dem Account, der dort eingestellt ist, meldest du dich an. Du brauchst nur das Passwort zu haben, um dich in den Rechner einzuloggen, alles andere erledigen die Programme. Wichtig ist, dass du dich wirklich exakt an die Uhrzeiten hältst, sonst wirst du entdeckt.“
„Aber wird man nicht merken, dass sie Daten abruft?“, warf Nina ein.
Viktor schüttelte den Kopf. „Nein. Alles, was in diesem Zeitraum passiert, können wir nicht erfassen, weil das System geupdatet wird.“
„Aber dann kann Hanna doch auch nicht auf die Daten zugreifen.“
„Doch, sie kommt mit einem Admin Account rein, der alle Zugriffsberechtigungen hat. Sie wählt sich ganz normal über unser Rechenzentrum ein, wobei sie die Fernsteuerungssoftware von uns nutzt. Da sich das Update nur auf ein Modul der Sicherheitssoftware bezieht, laufen alle anderen Systeme weiter. Alles klar?“
Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Nein, gar nichts war klar. Sie verstand nur Bahnhof.
„Keine Sorge, du brauchst dich um die Technik nicht zu kümmern. Du brauchst nur auf die Bildchen klicken, die du auf dem Desktop findest, den Rest machen meine Scripts.“
„Okay, das kriege ich hin“, antwortete sie mit einem leicht flauen Gefühl im Magen.
Viktor griff in seine Tasche und schob ein kleines Gerät zu ihr. „Damit erzeugst du dir ein Passwort für die Session. Wenn dich die Anmeldung dazu auffordert, einfach auf die Taste drücken, dann wird dir eine Zahlenkombination angezeigt, die für exakt zwanzig Sekunden Bestand hat. Hast du dich dann nicht eingeloggt, musst du ein neues Passwort erzeugen. Mit jedem Fehlversuch verlängert sich die Zeit, bis du dich wieder anmelden kannst. Nach vier Versuchen ist Schluss.“
Hanna nahm das Gerät an sich und steckte es in ihre Hosentasche. Ninas Augen folgten ihrer Bewegung. Viktor holte einen Zettel heraus, auf dem sechzehn Zeichen vermerkt waren. Auch der Zettel wechselte den Besitzer.
„Das musst du dir merken“, erklärte Viktor schlicht.
Hanna faltete den Zettel auseinander und starrte ihn für eine halbe Minute an. Viktor reichte ihr ein Feuerzeug, und gemeinsam sahen sie zu, wie sich das Feuer durch das Papier fraß.
Nina starrte auf die Asche. „Du kannst mir jetzt nicht erzählen, dass du dir das gemerkt hast.“
Hanna und Viktor lachten. „Doch“, erklärte Viktor schließlich, als Hanna keine Anstalten machte, es Nina zu erklären. „Nicht umsonst ist Hanna eine so gute Fotografin.“
„Was hat das damit zu tun?“, hakte Nina verständnislos nach.
„Eigentlich hat es nicht wirklich etwas damit zu tun, ist aber ein schönes Wortspiel: fotografisches Gedächtnis – Fotografin.“ Viktor zuckte mit den Achseln.
 
Mit dem zweiten Rechner im Rucksack war Hanna eine Stunde nach Viktor und Nina aus dem Gebäude gegangen. Ihr Überwacher hatte sich direkt wieder an ihre Fersen geheftet, aber das war ihr egal gewesen. Zu Hause verfolgte sie ihre übliche Routine und ging gegen zehn Uhr ins Bett. Ihren Wecker stellte sie auf halb eins. Viktor hatte ihr noch eingeprägt, dass sie sich zwar über den Rechner auf der Spielplattform einloggen sollte, aber mit dem User Account für Medicares erst, wenn die Uhr auf 00:58 Uhr stand. Der Sinn, dass sie sich über die Spielplattform anmeldete, war ihr erst nicht klar gewesen. Doch Viktor erklärte ihr, dass auf diesen Plattformen rund um die Uhr so viel los war, dass selbst dann, wenn ihr Sicherheitssystem sie erfassen, als Eindringling identifizieren und verfolgen würde, man im Getümmel der Spielplattform ihre Adresse nicht eindeutig würde nachvollziehen können. Dann hatte er ihr noch ein Auge gekniffen und erklärt, die Plattform würde ihm außerdem noch ein paar Möglichkeiten bieten, ein bisschen was zu tricksen.
Sie hatte für jeden Einwahlzeitpunkt einen anderen Benutzerzugang auf der Spielplattform. Sobald das zweite Zeitfenster zu war, musste sie nur ein weiteres Programm starten, das alle Daten des Rechners löschen würde. Den PC würde am nächsten Tag ein junger Mann bei ihr abholen, den Paddy ab und an mit solchen Botengängen beauftragte.
Sie hoffte, dass ihr die Zeit reichen würde, herauszufinden, was wirklich damals in Afrika passiert war. Nina war so nett gewesen, mit ihr das E-Mail-Programm von Medicares durchzugehen und ihr Suchroutinen beizubringen. Dabei fragte sie Hanna, wonach genau sie suchen wollte. Sie hatte lediglich mit den Schultern gezuckt und erklärt, sie wüsste es nicht. Nina hatte es dabei belassen, obwohl Hanna ihr ansah, dass sie ihr nicht glaubte. Zuletzt veranschaulichte sie ihr den Aufbau des Fileservers von Medicares.
Viktor hatte Nina verblüfft angesehen, als sie Hanna die Strukturen erklärte. „Du weißt aber verdammt gut Bescheid auf den Systemen von Medicares“, hatte er festgestellt. Nina hatte nur gegrinst. „Irgendwo muss ich ja bei meinen Angriffen ansetzen.“ Nina war unglaublich gut im Erklären gewesen. Sie hatte eine gute Art, komplizierte Sachverhalte mit einfachen Beispielen zu erklären, sodass es Hanna leichtfiel, ihren Ausführungen zu folgen.
Die Uhr auf dem Rechner zeigte 00:58 Uhr, als das Anmeldefenster sie aufforderte, das Einmal-Passwort anzugeben. Hastig tippte sie es ein, machte prompt einen Fehler, und der Anmelde-Bildschirm war für eine Minute blockiert. Beim zweiten Mal ließ sie sich mehr Zeit. Ihre Hände waren schweißnass, ihr Herz klopfte. Unwillkürlich sah sie sich um. Sie schalt sich selbst einen Narren und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. Dann war sie auf dem Serversystem von Medicares drauf.
 
„Heute Nacht geht es los“, informierte Sven Brinkmann Ben Wahlstrom über Handy. Major Wahlstrom hatte die Nachtschicht vor Hannas Haus übernommen. „Wir werden ihre DSL-Leitung anzapfen.“
„Warum nehmt ihr nicht den gleichen Zugang wie sie?“
Am anderen Ende war ein kurzes Schweigen. „Unser Maulwurf hat nicht die Möglichkeit, mit einzusteigen.“
Er hörte die Verärgerung in Svens Stimme. „Scheint wohl nicht so ein guter Hacker zu sein wie gedacht“, konnte sich er nicht verkneifen, den BKA-Beamten zu ärgern. Doch der ging auf die Spitze von ihm nicht ein.
„Kommst du rüber? Ich schicke Harald als Ablösung.“
Er zögerte. „Nein, ich bleibe hier“, entschied er dann.
„Bist du sicher? Das könnte der Durchbruch sein.“
„Vorausgesetzt, dieser Viktor hat keine weiteren Überraschungen für euch parat.“
Darauf reagierte Sven nicht.
 
Es hatte Hanna zehn Minuten gekostet, sich in dem E-Mail-Postfach ihrer Schwester zurechtzufinden. Damit waren elf Minuten ihrer kostbaren Zeit um. Ihre Schwester schien nicht zu den Menschen zu gehören, die ihre Mails abarbeiteten. Es gab 1.237 Mails, die noch ungelesen waren, 6.798 Mails, die sich im Posteingang befanden, und nur fünf Ordner, in die sie die Mails aus dem Posteingang verschoben hatte. Hannas Posteingang war immer spätestens eine Stunde, nach dem sie ihr Mailprogramm geöffnet hatte, leer. Sie gab „Frederike Schneider“ in das Suchfeld ein und war überrascht, wie schnell ihr ein Ergebnis geliefert wurde. Allerdings war die Menge der Mails, die ihr angezeigt wurden, ernüchternd groß für die Zeit, die ihr noch blieb. Sie versuchte eine neue Abfrage: „Rukia Mutai“. Kein Ergebnis. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Namen des Dorfes zu erinnern. Erfolglos. Als Nächstes versuchte sie es mit „HIV“. Das Ergebnis war noch länger als ihr erster Suchbegriff.
Sie gab wieder „Frederike Schneider“ ein. Da die Leiterin der Forschungsabteilung zu den Opfern zählte, erschien es ihr am sinnvollsten, hier anzusetzen. Sie scrollte durch die E-Mail-Liste bis nach unten. Dabei erschien in einem anderen Fenster jeweils eine Vorschau des Inhalts der Mail.
Drei Minuten später wusste sie, dass Dr. Frederike Schneider pünktlich innerhalb der ersten fünf Tage eines Monats Marie einen umfassenden Bericht schickte, über den Zustand der Dörfer, die Gesundheit der Bewohner, neue Erkrankungen, Komplikationen bei der Therapie, eine Aufstellung der Kosten, Sterbefälle, Zahl der zugezogenen und abgewanderten Bewohner. Nachdem sie vier dieser Berichte überfolgen hatte, schüttelte sie den Kopf. So würde sie ewig brauchen, denn die Berichte umfassten bis zu dreißig Seiten. Sie prüfte den letzten Bericht, den Frederike Schneider an Marie gesendet hatte, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.
Hanna seufzte und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Noch acht Minuten. Sie ging ein halbes Jahr in der Korrespondenz zurück, ließ die Mails über den Bildschirm laufen und konzentrierte sich auf die Betreffzeilen, die für die Zusendung der Berichte immer gleich lautete, nur fortlaufend nummeriert. Sie entdeckte eine einzige Mail mit einem anderen Betreff: „Ihr Besuch“. Hanna öffnete sie.
Sehr geehrte Frau Benner,
es war sehr nett, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Sie haben eine erfrischend ehrliche, ungeschminkte Art, Ihre Ideen und Vorstellungen anzusprechen. Sie wissen, dass ich diese Dinge mehr von der wissenschaftlichen Seite betrachte. Dennoch ist mir die Verantwortung, die wir tragen, durchaus bewusst. Allerdings haben sich die Umstände geändert, sodass ich Ihren Vorschlag in Erwägung ziehe, zumal sich gerade eine äußerst interessante Möglichkeit bietet. Ich informiere Sie über meine Entscheidung.
Mit freundlichen Grüßen
Dr. Frederike Schneider
 
Der erste Alarm erinnerte Hanna daran, dass ihr noch sechs Minuten blieben. Verdammt. Nach welchem Begriff sollte sie suchen? Sie sprang mit großen Schritten über die Korrespondenz, die in dem Zeitraum ihrer eigenen Afrikareise stattgefunden hatte. Ihre Augen flogen über die Betreffzeilen, die Dateianhänge und kurz über den Inhalt der Mails, wie er im rechten Lesebereich angezeigt wurde. Es war das Wort „Tod“, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Die E-Mail gehörte zu den monatlichen Berichten, die Frederike Schneider gesendet hatte. Der erste Absatz glich ihren Standardtexten in den Berichten, dann folgte ein Absatz:
Kennen Sie die nigerianische Lebensweisheit: „Es gibt Schönheit mitten im Leiden, Freude in der Trauer, Hoffnung in der Verzweiflung und neues Leben sogar im Tod.“ Unsere kleine Ifechi ist gestorben. Es ist ein Rückschlag und doch ein Fortschritt. Ich bewundere unsere neue Ärztin, die mit unermüdlichem Eifer ihren Weg beschreitet. Hoffen wir, dass das, was wir finden, den Weg, den wir wählten, eines Tages rechtfertigt.
Dr. Frederike Schneider
 
Hanna starrte auf die Worte. Ein zweiter Alarm schreckte sie hoch. Hastig schloss sie alle Programme und meldete sich von dem System ab.
„Wegen dir sind wir an unserer Mission gescheitert. Wenn du kein Bock hast zum Spielen, dann melde dich auch nicht an.“ Verwirrt blickte sie die Nachricht an, die unter ihrem Spielaccount stand. Da hatte sie wohl einige Mitspieler enttäuscht. Sie meldete sich auch von der Online-Plattform ab und fuhr den Rechner herunter.
Ihre Hände zitterten, als sie den Laptop zuklappte. Ifechi. Sie kannte den Namen irgendwoher, hatte ihn schon einmal gehört.
Es dauerte, bis sie sich aus der Erstarrung löste. Dann fuhr sie ihren MacBook Air hoch. Sie klickte sich durch die Dorfbilder ihrer Afrikareise. Da war das Bild. Ein Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach der Bäume fiel. Gebündelt, sodass es schien, als würde jemand mit einer Taschenlampe einen Lichtstrahl senden. Der Junge hatte mit einem Lächeln und ernstem Blick das Foto im Display der Kamera gezeigt. „Ifechi.“ Sie gab den Begriff in die Suchmaschine ein. Es war ein Name, den Eltern für ihre Kinder wählten und der übersetzt „Licht Gottes“ hieß. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Unwillkürlich griff sie sich an ihren Arm, wo sie sich von ihrem ersten Ausbildungsgeld den Dornenkranz hatte eintätowieren lassen. „Ich bin das Licht der Welt“, flüsterte sie leise. Sie schüttelte die Starre wieder ab und vergrößerte das Bild. Dort, wo das Licht auf den Boden traf, gab es ein kleines Beet. Sie schnitt den Bereich aus dem Foto und fing an, diesen zu bearbeiten.
 
Major Wahlstrom war aus dem Auto gestiegen. Die Nacht war angenehm kühl. Er lehnte an einem Baum, von dem aus er die Fenster der Wohnung sehen konnte. Seine Gestalt verschmolz mit dem Baum, sodass ein Pärchen, das gegen zwölf nach Hause kam, ihn gar nicht wahrnahm. Aber vielleicht lag es auch daran, dass sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren. Bei einem weiteren Passanten hatte er sich schnell zum Baum gedreht, geschwankt und so getan, als würde er sich erleichtern. Dafür, dass die Straße inmitten einer Großstadt lag, war es ruhig hier.
Das Leuchten eines Monitors in der Wohnung ließ ihn konzentriert werden. Er wartete. Nach etwas mehr als dreißig Minuten erlosch das eine Licht, dafür ging erst ein kleineres, dann ein großes helles Licht an. Hanna arbeitete an irgendetwas.
Er ging zum Fahrzeug zurück und rief Sven Brinkmann über Handy an.
„Ja!“
„Und?“, fragte er, anstatt sich zu melden.
„Es hat nicht geklappt. Wir konnten zwar die Leitung anzapfen, aber rausgekommen ist dabei nichts. Immer wenn wir ihre IP-Adresse haben, switcht sie sich wieder um. Keine Ahnung, wie das funktioniert, aber aus diesem Grund können wir ihren Datenverkehr nicht abhören, wurde mir erklärt.“ Die Frustration klang aus jedem Wort heraus. „Verflucht, wir brauchen irgendetwas, damit wir das Miststück hochgehen lassen können.“
Major Wahlstrom schloss die Augen. Ja, in Afrika war so etwas leichter.
 
Hanna blickte auf das Ergebnis ihrer Abstraktion. Es war ein Grab und kein angelegtes Blumenbeet, das war nun klar. In der Länge vier Mal so lang wie breit. Mit roten Blumen über der Brust, je nachdem, wie der Tote im Grab lag. Wahrscheinlich Ifechi, ein Kind, um das sich Rukia Mutai gekümmert hatte und das gestorben war. Ihr wurde klar, dass mit der Ärztin in der Mail von Dr. Schneider Rukia Mutai gemeint gewesen sein musste.
Hanna rieb sich die Augen. Sie beschloss, eine Pause einzulegen, stellte ihren Wecker und streckte sich angezogen auf ihrem Bett aus. So müde sie auch war, als sie im Bett lag, kreisten ihre Gedanken. Unaufhörlich.
„Was tust du da?“, hörte sie die melodische Stimme von Ochuko in ihrem Kopf.
„Ich bete.“
„Bist du Christin?“
„Ja.“ Der Blick, mit dem Ochuko sie betrachtete, schwankte zwischen Mitleid und Verständnislosigkeit. Sie lächelte, sah, dass ihm eine Frage auf der Zunge brannte.
„Warum ich an Gott glaube?“
Er nickte und setzte sich zu ihr auf den Felsen, unter dem sich unberührte Natur ausbreitete. Sie schwieg, angefüllt von der Ruhe und dem Frieden ihres Gebets. An einem Ort wie diesem fühlte sie sich Gott näher, als es je in einer Kirche der Fall war. Hier konnte sie sein Wirken und seine Macht spüren. Die Kraft, die Energie, die all das wachsen und gedeihen ließ oder zerstörte. Zerstörte und wieder neu entstehen ließ. „Weil es jemanden geben muss, dem all das hier und wir wichtig sind.“
„So wichtig, dass er unser Land mit Hunger, Krieg und Seuchen überzieht. Ein Gott der Rache und Wut.“
„Nein, ein Gott der Liebe, der uns den Willen gibt, uns frei zu entscheiden.“
„Glaubst du, es gibt einen Menschen, der sich entscheidet, krank zu werden?“
„Nein, aber wir entscheiden, wie wir mit dieser Krankheit umgehen oder dem Schicksal, das uns trifft. Wir können wütend sein, verzweifelt und hadern, weil wir damit konfrontiert werden. Oder wir …“
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Kämpfen.“
„Wofür?“
Er wandte sich ihr zu. „Dafür, dass Kinder, die dem Tod geweiht sind, leben können.“ Ochuko stand auf, klopfte sich den Staub ab. „Vielleicht hast du recht. Vielleicht gibt es jemand, der ihr die Aufgabe geschickt hat, zu heilen, was als unheilbar gilt, weil sie Mut hat und bereit ist, Opfer zu bringen.“
Verwirrt sah sie ihm nach. Wie leicht gut gemeinte Worte eine völlig falsche Bedeutung erhalten konnten. Nein, sie hatte nicht das Kämpfen gemeint. Das Akzeptieren, das Weiterleben und das Wertschätzen von Leben, darauf waren ihre Gedanken gerichtet gewesen.
Hanna war überrascht, wie klar sie sich an dieses Gespräch erinnern konnte, jetzt, wo sie verstand, wovon er gesprochen hatte. Sie drehte sich zu Seite. Sie war nicht mutig, und sie war auch nicht bereit, Opfer zu bringen. Die Worte von Marie fielen ihr ein. „Und nicht nur das, wir forschen sogar an einem Medikament, das vielleicht alle mit HIV befallenen Zellen eines Menschen zerstört, und weißt du, was das bedeutet?“ Hanna zuckte zusammen. Was, wenn Marie, Dr. Frederike Schneider und Rukia Mutai an einem Medikament arbeiteten, das die Zellen, die mit HIV verseucht waren, zerstörte? Sie spann den Faden weiter. Sie geben die Medikamente einem Kind, aber das stirbt. Ein Fehlschlag. Ein Rückschlag. „… und neues Leben, sogar im Tod“, flüsterte Hanna leise. War der Tod von Ifechi eine Hilfe, nein, vielleicht sogar der Durchbruch für ein neues Medikament?
Sie stand auf, machte das Licht wieder an und stellte sich vor die Fotos der Kinder. Vorsichtig im Umgang miteinander, Augen, die so viel Ernst und Weisheit ausstrahlten. Runde, volle Gesichter, ihre Energie beim Spielen. Ein Kontrast. Konnte es sein? Konnte es sein, dass die Kinder mit HIV infiziert waren und dann gesund wurden? Aber wenn es so war, warum waren dann Rukia Mutai, die Kinder und Dr. Schneider getötet worden? Noch während Hanna überlegte, hörte sie die Stimme von Marie, verärgert, wütend. „Dass wir auf viel Gewinn verzichten werden, wenn wir erfolgreich sind.“ Was, wenn es jemanden gab, der nicht bereit war, auf Gewinn zu verzichten? Im ersten Moment durchflutete Hanna Erleichterung. Marie war nicht in den Überfall verwickelte. Doch dann wurde Hanna wieder kalt. Marie war in Gefahr. Sie dachte an die Menschen in Afrika, die bereits gestorben war.
Ihre Uhr piepte und signalisierte ihr den Beginn des zweiten Zeitfensters, aber statt sich anzumelden, aktivierte sie das Programm von Viktor, das alle Daten auf dem Laptop löschte. Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und starrte auf den Zettel mit der Telefonnummer. „Oder wir, die wir für Gerechtigkeit sorgen werden.“ Sie ging zu ihrem Telefon im Flur. Ihre Finger bewegten sich über die Tasten, tippten die Nummer ein. Sie starrte auf das Display, der Zeigefinger schwebte über der Taste mit dem grünen Telefonhörer. Tief durchatmend schloss sie die Augen und drückte auf die Taste. Es klingelte einmal. Ihr Herz fing an zu klopfen. Hitze stieg ihr in den Kopf, der Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Es klingelte ein zweites Mal. Tränen schossen ihr in die Augen, sie schluchzte auf und warf das Telefon zurück auf die Ladestation. Nein, sie konnte Major Wahlstrom nicht vertrauen, er hatte sie benutzt und manipuliert. Er würde Marie nicht helfen, sondern verurteilen. Nein, sie musste mit Marie sprechen, gemeinsam würden sie eine Lösung aus dem ganzen Schlamassel finden.





Eskalation
Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche, Major Wahlstrom zuckte zusammen. Er zog es heraus, sah auf das Display. „Anonym.“ Es vibrierte ein zweites Mal. Hastig drückte er auf die grüne Taste, aber es war zu spät. Sein Blick ging zur Wohnung hoch, wo das Licht gerade ausging. Es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht handeln konnte. War es Hanna Rosenbaum gewesen, die ihn zu erreichen versucht hatte? Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Starrte wieder auf die Fenster hoch. In seinem Bauch bildete sich ein Knoten. Verdammt, er war diese verfluchte Warterei, bis endlich jemand einen Fehler machte, leid. Er war jemand, der handelte. Wenn Hanna Rosenbaum die Informationen gefunden hatte, die sie suchten, aber nicht bereit war, mit ihnen zu kooperieren, musste er eben einen anderen Weg finden, sie zum Reden zu bringen. Das war doch sein Spezialgebiet. Aber sie würden erst einen Haftbefehl benötigen, dafür bräuchten sie einen begründeten Verdacht. Nein, das war nicht sein Weg.
Vertieft in seine Gedanken, welche Optionen ihm zur Verfügung standen, hätte er sie fast übersehen. Sie bewegte sich im Schatten der Häuser. Schnell drückte er sich dicht an seinen Baumstamm und hatte das Glück, dass sie die andere Straßenseite für ihre Flucht verwendete. Sie verharrte, lauschte, sah sich aufmerksam um. Ihr Blick strich über die Fahrzeuge, die am Rand parkten. Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht, als sie sich wieder in Bewegung setzte. Das war die Gelegenheit, die würde sich ihm so schnell nicht wieder bieten. Wenn Hanna Rosenbaum unbemerkt bleiben wollte, sehr gut. Er brauchte nur auf den passenden Ort zu warten, wo er sie gefahrlos überwältigen konnte. Es musste schnell passieren, in einem Moment, wo er sie überraschte, sodass ihr keine Zeit mehr für Widerstand blieb. Dann würde er schon einen Weg finden, sie zum Reden zu bringen.
 
Auf dem Weg zum Taxistand bekam Hanna das Gefühl, verfolgt zu werden. Sie beschleunigte ihre Schritte, wechselte die Straßenseite, blieb abrupt stehen. Aber egal wie oft sie sich umdrehte, sie konnte niemanden entdecken. Die Straßen waren leer, was kein Wunder war um diese Uhrzeit. Sie ärgerte sich, dass sie nicht noch ein paar Stunden gewartet hatte. Ihr Herz schlug schneller, und sie war erleichtert, als sie den Taxistand erreichte.
Obwohl es ein Fahrzeug von DriveNow ganz in ihrer Nähe gab, hatte sie sich für eines am Flughafen entschieden, um es einem möglichen Verfolger schwerer zu machen. Seit zwei Jahren war sie Mitglied in dem Carsharing-Unternehmen, und es hatte sich als äußerst praktisch erwiesen, obwohl sie kein Handy besaß. Über einen Internetzugang und die Eingabe ihrer Identifikation konnte sie feststellen, ob sich ein freies Fahrzeug in ihrer Nähe befand. Der Rest war einfach. Sie brauchte nur ihre persönliche Karte, und schon konnte sie losfahren.
 
Major Wahlstrom fluchte. Was hatte er gedacht? Dass sie durch einen dunklen Park ging oder mit der S-Bahn fuhr? Er wusste, es war zu weit, um zu seinem Auto zurück zu sprinten. Kurz überlegte er, ebenfalls ein Taxi zu nehmen, aber das wäre zu auffällig gewesen. Er lief zu seinem Auto zurück. Was konnte Hanna Rosenbaum bei ihrer Recherche entdeckt haben, das sie bewog, mitten in der Nacht in ein Taxi zu steigen? Er war sich jetzt sicher, dass es ihr Anruf gewesen war, den er verpasst hatte. Der Anruf und dass sie die Wohnung verlassen hatte, lagen zu dicht beieinander.
Denk nach, sagte er sich, aber er hatte keinen blassen Schimmer, wohin Hanna Rosenbaums Fahrt gehen konnte. Wütend schlug er mit den Händen auf das Lenkrad. Diese Frau machte ihn wahnsinnig, weil sie so unvorhersehbar und scheinbar ohne Plan agierte. Er atmete ein paar Mal tief durch und ging seine Optionen durch. Er konnte das BKA einschalten und anhand der Taxinummer herausfinden, wo die Fahrt hinging. Das würde aber noch lange nicht heißen, dass Hanna redete, sobald sie sie in Gewahrsam hatten. Nein, es war besser, seinen Plan weiterzuverfolgen und dem ganzen Katz-und-Maus-Spiel ein Ende zu bereiten. Er wählte eine Nummer.
„Hi, Ben, was ist?“
„Hi, Paul, ich brauche deine Hilfe.“
 
Hanna ließ sich am Flughafen Tegel absetzen. Das Fahrzeug stand exakt da, wo sie es über das Portal in ihrem Webbrowser reserviert hatte. Sie legte ihre Karte auf die Windschutzscheibe, gab ihren Code ein und sie konnte in den Mini Cooper einsteigen. Dann fuhr sie nach Potsdam. Am Anfang der Leiterstraße parkte sie. Hier war einst ihr Zuhause gewesen. Eine kleine Mietwohnung, in der sie sich ein Zimmer mit ihrer Schwester geteilt hatte. Mama und Papa. Hier war ihre Welt heil gewesen.
Sie war einfach aus ihrer Wohnung geflüchtet, ohne einen Plan. Sie wusste ganz und gar nicht, was sie machen sollte. Deshalb war sie hierhergefahren. Um sich ihrer Gefühle und Gedanken klar zu werden.
Sie stieg aus dem Auto, nahm ihren Fotoapparat und beschloss, ihren alten Spazierweg am Templiner See entlangzugehen. Langsam wich die Nacht dem Morgen. Trotz all ihrer Sorgen zauberte der Anblick des Sees in den frühen Morgenstunden ein Lächeln auf ihre Lippen. Es gab so viele schöne Erinnerungen, die sie mit dem Weg verband. Fast schien es ihr, als könnte sie die warme Hand ihres Vaters spüren, der ihre Hand bei den Spaziergängen umfasst hielt. Ruhe überkam sie. Sie musste mit Marie sprechen. Ihr sagen, dass sie wusste, was sie gemacht hatte. Als Nächstes würde sie Marie davon überzeugen, dass es am besten wäre, wenn sie zur Polizei ging und die Wahrheit sagte. Ja, auch wenn Marie schuldig war, so war es doch die beste Lösung. So viel war Hanna aus ihrer eigenen Erfahrung heraus klar. Irgendwann würde einen sonst das Schweigen einholen. Dann, wenn man es am wenigstens erwartete und brauchte. Gottes Mühlen mahlten langsam, aber sie mahlten.
Hanna beobachtete, wie der Morgen die Nacht vertrieb. Sie konnte nicht anders, als durch das Objektiv die Schönheit der Landschaft einzufangen. Sie fragte sich, was dieser See an Liebe, Kummer oder Streit gesehen hatte. Gab es Menschen, die darin ertrunken waren? Menschen, die sich darin geliebt hatten? Leid und Freud lagen so dicht beieinander. Tränen stiegen in ihr hoch. Sie hätte die Wahrheit sagen müssen, sie hätte niemals schweigen dürfen.
Statt einer geschlossenen Telefonzelle wie früher stand da jetzt ein offenes Telefon. Hanna schob ihre Telefonkarte in den Schlitz und wählte die Nummer ihrer Schwester. Das Festnetz erschien ihr sicherer als eine Verbindung auf das Handy von Marie. Sie hoffte, dass sie Marie noch zu Hause erreichen würde.
„Ja“, meldete sich Marie.
„Ich bin’s, Hanna.“
„Was willst du?“, fragte Marie abweisend.
„Ich muss mit dir reden.“
„Damit du mich wieder mit Schmutz und Lügen bewerfen kannst?“
„Bitte, Marie, wir müssen dringend miteinander reden.“
Sie hörte Marie am anderen Ende atmen. „Und worüber sollten wir reden?“
„Nicht am Telefon.“
„Weshalb nicht?“
„Weil es nicht sicher ist.“ Sie schloss die Augen, hoffte, dass ihre Schwester verstand, was sie meinte, ohne dass sie deutlicher werden musste.
„Wo?“, fragte Marie schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit.
„Weißt du noch, wo ich dich damals an unserem neunzehnten Geburtstag hin mitgenommen habe?“
„Ja“, hörte sie Marie mit rauer Stimme antworten. „Wie könnte ich das je vergessen.“
„Ich warte auf dich“, flüsterte sie leise, aber da hatte Marie bereits aufgelegt.
 
Major Wahlstrom wählte die Nummer in der Zentrale, er erwischte einen genervten Sven Brinkmann.
„Was macht dieses verfluchte Weibsstück?“, raunzte Sven statt einer Begrüßung ins Telefon.
„Schlafen“, log er ruhig.
„Sie hat das zweite Zeitfenster nicht genutzt. Du kannst mir nicht erzählen, dass sie schläft.“
„Ist aber so.“
„Mist, verdammter, damit sind wir genauso weit wie vorher.“
Er wartete, bis Sven aufhörte, vor sich hin zu fluchen, und wieder zuhörte.
„Ich brauche ein bisschen Schlaf. Kannst du mir eine Ablösung schicken?“
„Dich scheint das Ganze überhaupt nicht zu interessieren“, erwiderte Sven gereizt.
Vorsichtig, ermahnt Ben sich selbst.
„Nein, aber ich bin K.o. und brauche meinen Schlaf, damit ich wieder klar denken kann.“
„Bist du so ein Weichei, dass du noch nicht mal einen Einsatz über 24 Stunden durchhältst?“, spottete Sven. „Und ich dachte, ihr wäret so ein tougher Haufen.“
Er hielt seine Zunge im letzten Moment im Zaum. Er wusste, dass Sven Brinkmann einfach frustriert war und an jemandem seinen Ärger auslassen musste.
„Wie sieht es mit der Ablösung aus?“, kam er auf das eigentliche Thema zurück.
„Ist in zwanzig Minuten da.“
Bevor er danke sagen konnte, hatte Sven bereits aufgelegt. Bens Handy vibrierte.
„Und?“, meldete er sich, nachdem er die Nummer gesehen hatte.
Am anderen Ende seufzte Paul Gerlach. „Es wird dir nicht gefallen.“ Er schwieg. „Über das Kennzeichen, habe ich die Taxifirma erreicht. Der Taxifahrer hat sie am Flughafen rausgelassen. Ich prüfe gerade, ob ich sie auf den Passagierlisten finde.“
„Schau auch bei den Autovermietungen nach.“
„Wieso, denkst du …“
„Tu es einfach.“
Als Major Wahlstrom auflegte, fluchte er leise vor sich hin. Es war wie verhext mit diesem Weib.
 
Hanna hatte den Mini Cooper auf dem Wanderparkplatz geparkt. Sie wusste nicht, wann Marie am See auftauchen würde, daher gab sie in den Navigationscomputer ein, dass sie das Auto weiter in Anspruch nehmen wollte. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass es hier jemand anderes so schnell buchte, aber sie wollte sichergehen. Sie zog sich ihre Jacke an und nahm den Rucksack mit.
Immer wieder überraschte sie die Idylle dieses Ortes, der so gar nicht zu dem passte, was sie hier erlebt hatte. Unterwegs hatte sie sich einen Cappuccino und Brötchen organisiert. Sie setzte sich auf den Steg und ließ die Beine baumeln, während sie ihr Essen auspackte. Ihre Wahl war bewusst auf diesen Ort gefallen. Es war einer dieser abstrusen Wünsche von Marie gewesen, den Ort des Verbrechens kennenzulernen. „Weißt du, Hanna, hier an diesem Ort haben wir uns voneinander entfernt, und nur hier können wir uns wiederfinden.“ Es war ein seltsames Gefühl gewesen, ihre Schwester durch die Hütte gehen zu sehen, wie sie an dem Bett gestanden hatte, an dem ihr all die furchtbaren Dinge angetan worden waren. Gleichzeitig hatten sich Wunden dabei geschlossen. Marie war in ihrer lebensfrohen Art so positiv gewesen, dass sie dem Ort ein Stück seines Grauens genommen hatte. So wie Marie ihr damals geholfen hatte, so würde sie heute Marie ihre Hilfe anbieten. Genau hier.
Sie sah, wie das Auto von Marie auf den Parkplatz vor der Hütte einbog. Statt ihr entgegenzugehen, blieb sie auf dem Steg sitzen. Sie packte ihre Sachen in den Rucksack, als sich der Schatten eines anderen Menschen über sie legte. Sie drehte sich um und überrascht ging ihr Mund auf.
Er lächelte sie an. Langsam stand Hanna auf, bis sie auf Augenhöhe mit ihm war.
„Ein interessanter Ort, den du für das Treffen mit deiner Schwester gewählt hast.“
„Wo ist Marie?“
„Zu Hause.“
„Was hast du mit ihr gemacht?“
„Nichts, es geht ihr gut. Sie hatte keine Lust zu kommen.“
„Du lügst.“
„Ja.“
Bevor ihr Verstand, der die ganze Zeit wie gelähmt war, aufwachen und reagieren konnte, war es bereits zu spät. Er packte sie, presste sie mit einem Arm gegen seinen Oberkörper. Fixiert wie in einem Schraubstock, nicht in der Lage die Arme zu bewegen, drückte er ein Tuch auf ihre Nase und den Mund. Hanna versuchte trotz des geringen Bewegungsspielraumes, mit einem gezielten Tritt, seinen Griff zu lockern. Sie hörte ihn fluchen, dann verlor sie das Bewusstsein.
 
Panik war das Erste, was Hanna befiel, als sie erwachte. Sie hatte einen Knebel im Mund und lag halb auf der Seite. Ihre Beine und Hände waren gefesselt. Sie versuchte, sich zu bewegen, drehte sich mit angewinkelten Knien auf den Rücken. Dass sie sich in der Hütte befand, sagte ihr der Geruch von feuchtem Holz. Vorsichtig öffnete sie die Augen. In der Hütte war es dämmerig. Erleichtert stellte sie fest, dass sie sich im Wohnraum befand und nicht in dem Schlafzimmer. Wie dumm, schalt sie sich, sie hätte sofort merken müssen, dass sie auf dem harten Boden lag und nicht auf einem Bett. Aber vor Angst war sie wie paralysierte. Sie spannte die Bauchmuskeln und hob den Oberkörper an. Ein Stöhnen entwich ihrem Mund, als die Schmerzen in ihrem Kopf explodierten. Sie ließ sich zurückfallen und bereute sofort die heftige Bewegung. Sie atmete flach, bis die Übelkeit nachließ. Setz deinen Verstand ein, fluchte sie leise vor sich hin, doch wie sollte sie denken, wenn die Panik sie lähmte? Hanna zwang sich, das Vaterunser im Stillen zu beten. Wie ein Mantra wiederholte sie es, bis sie merkte, wie sich die Worte verlangsamten und an Kraft gewannen. Sie spürte die Ruhe, die warm durch ihren Körper zu pulsieren begann und sich in der Mitte ihres Körpers ballte. Sie war nicht allein. Nie war sie allein, er war immer bei ihr, auch in ihrer tiefsten Not. „Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, hörte sie leise die Stimme ihres Vaters, wie er aus der Bibel vorlas. Sie verlagerte ihren Körper, sodass er wieder seitlich lag. Diesmal auf der anderen Seite. Den Schmerzen nach war eine längere Zeit vergangen, in der sie bewusstlos war.
Jetzt arbeitete ihr Verstand wieder. Sie lauschte und hörte draußen Stimmen. Hoffnung keimte in ihr auf. Jeder Versuch eines Rufs erstickte aber an dem Knebel. Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf einen Stuhl. Die Schmerzen in ihrem Kopf ignorierend, schlängelte sie sich zu ihm. Wieder spannte sie ihre Muskeln an und versetzte mit ihren Beinen dem Stuhl einen heftigen Stoß, sodass er polternd umkippte. Sofort verebbten die Stimmen draußen. Sie rief um Hilfe, ein völlig sinnloses Unterfangen, doch sie musste etwas tun, bevor er mit seinen Lügen ihre mögliche Rettung vertrieb.
„Mach dir keine Sorgen, ich habe hier alles im Griff, halt dich einfach an das, was wir besprochen haben.“ Sie konnte ihn nun gut verstehen.
Sie hörte erst zögerliche Schritte auf dem Holzsteg, vermutlich hochhackige Schuhe, dann veränderten sie sich zu einem sicheren Gang. Verzweifelt stieß sie ein weiteres Mal mit aller Kraft gegen den Stuhl und schleuderte ihn an die Wand. Übelkeit stieg in ihr hoch, sie atmete flach und unterdrückte den Würgereiz. Dann hörte sie, wie die Schritte auf dem Holzsteg verebbten. „Nein“, stöhnte sie in den Knebel.
Die Tür öffnete sich. Mit einem Kopfschütteln näherte sich ihr Schwager.
„Hanna, du machst uns die ganze Sache unglaublich schwer.“
Sie spannte ihren Körper an, versuchte, ihre Beweglichkeit und ihre Optionen einzuschätzen, als sich Lukas ihr langsam näherte. Ihr Bewegungsspielraum war äußerst gering, Lukas verstand es, Menschen zu fesseln.
Lukas ging federnd vor ihr in die Hocke. Er hatte sein Hemd geöffnet und die Krawatte gelockert. Er schüttelte leicht den Kopf. „Schade, ich dachte du würdest bewusstlos bleiben, dass wäre einfacher für dich gewesen.“
Sie starrte ihn an, versuchte zu begreifen, was er meinte, was er von ihr wollte, und prallte zurück vor der Kälte in seinen Augen und dem emotionslosen Gesichtsausdruck. Du hast ihn nie fotografiert, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Nein, hatte sie nicht.
Sein Mund verzog zu einem bedauernden Lächeln. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“
Hanna reagierte, ohne weiter nachzudenken. Sie schoss hoch, rammte ihren Kopf mit aller Kraft in seinen Bauch. Mit diesem Angriff hatte er nicht gerechnet. Doch es nutzte ihr nichts. Bevor sie sich auf ihn werfen konnte, was ihr in ihrem gefesselten Zustand auch nicht weitergeholfen hätte, stieß er sie zurück auf den Boden. Vor ihren Augen wurde es schwarz, und sie kämpfte gegen die Schmerzen und die Bewusstlosigkeit an, in die sie ihr Kopf gleiten lassen wollte.
Er schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich eine echte Kämpferin …“, eine Hand hielt sie auf den Boden gepresst, während die andere nach etwas griff, das sich in seiner Hosentasche befand. „Aber das wird dir nun nichts mehr nützen.“
Blitzschnell kam die andere Hand, presste ihr einen Lappen über den Mund und die Nase. Sie machte nicht den Fehler, das Tuch abzuschütteln. Das hatte sie damals bei ihrer Entführung versucht. Sie wusste, dass sie damit nur noch viel mehr von dem Chloroform eingeatmet hatte. Stattdessen versuchte sie, so flach wie möglich zu atmen. Vielleicht gab ihr das die Chance, früher zu erwachen als von ihm geplant.
 
Bevor Hanna die Augen öffnete, lauschte sie angestrengt. Wie bei ihrem ersten Erwachen hörte sie seine leise Stimme. Diesmal konnte sie nicht verstehen, worüber er sprach. Das Gespräch hatte Pausen, was sie folgern ließ, dass es sich um ein Telefonat handelte. Sie prüfte ihre Fesseln, sah sich um und stellte fest, dass sich ihre Situation um keinen Deut gebessert hatte. Ein verzweifeltes Stöhnen kam über ihre Lippen, und erst da wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr geknebelt war. Das war ihre Chance, vielleicht die einzige, die ihr noch blieb. Sie schrie, was ihre Lungen hergaben.
Die Tür wurde aufgestoßen, und Lukas kam hereingestürzt. Hanna holte Luft.
„Ich melde mich später, sorge du dafür, dass mich niemand vermisst“, sagte er ins Telefon. Bevor Hanna ein weiteres Mal schreien konnte, legte er auf.
Er sah sie an, schüttelte bedauernd den Kopf. „Nicht gut, Schwägerin, du hättest es mit dem Sterben leichter gehabt, wenn du weitergeschlafen hättest.“
Sie atmete heftig ein und aus. Tränen stiegen ihr in die Augen, rollten langsam an den Seiten herab, tropften auf den Boden. Er streckte die Hand aus, fing eine Träne mit den Fingerspitzen ab. Nachdenklich betrachtete er die Flüssigkeit auf seinem Finger.
„Interessant, ich habe dich noch nie heulen gesehen.“
Die erste Gefühlsregung von ihm, Hanna klammerte sich entschlossen daran.
„Warum, Lukas? Warum willst du mich töten, ich verstehe das nicht.“
Mit genügend Abstand ließ er sich im Schneidersitz vor ihr nieder. Sein Hemd hatte er gegen ein schwarzes T-Shirt getauscht, die Anzughose gegen eine dunkelgrüne Militärhose. Sie hatte keine Ahnung, weshalb er diese Klamotten trug.
Er seufzte. „Glaub mir, ich mache das nicht gern. Es ist ein Risiko mit diesem Wahlstrom im Nacken, aber du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen.“
„Ich habe mich nicht eingemischt.“
„Die Bilder, die Show und gestern Nacht der Einbruch auf unsere Server.“
„Woher weißt Du das?“
„Hanna, Hanna, was denkst du, das Viktor schlauer wäre als Angelika?“
Alle Farbe wich aus Hannas Gesicht. Lukas wusste von Viktor. Sie hatte ihn und Nina in Gefahr gebracht.
Lukas erriet ihre Gedanken. „Erzähl mir was du herausgefunden hast, vielleicht kann ich sie am Leben lassen.“
Fieberhaft überlegte Hanna, was sie ihm sagen sollte. Sie dachte an die hochhackigen Schuhe, die sie auf dem Steg gehört hatte. Angelika Winters steckte mit Lukas unter einer Decke. Würden Viktor und Nina begreifen, dass etwas schiefgelaufen war, wenn sie nichts von ihr hörten? Und was war mit Marie? Was hatte er mit ihr gemacht? Oder steckte sie mit unter der Decke? Sie musste versuchen Zeit zu gewinnen.
„Ein Kind ist gestorben.“
Er wartete, dass sie weiterredete. Hanna fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.
„Es war ein Kind, das HIV hatte und in dem Dorf lebte.“
Sie machte eine Pause, hoffte, dass er den Faden aufnehmen und weiterspinnen würde. Doch er tat ihr den Gefallen nicht.
„Die Medikamente der Therapie stammten von Medicares.“
Er lachte leise, schüttelte den Kopf. „Und deshalb dachtest du, Armin würde hinter der ganzen Sache stecken. Weil er schon einmal bei der Zusammensetzung der Medikamente gemogelt hat.“
Sie nickte leicht, schwieg und hoffte, er würde weiterreden, damit sie erfuhr, was er wusste und was nicht.
„In gewisser Weise ist das gar nicht so falsch. Nur war es nicht Medicares, die die Medikamente für das Dorf lieferten, sondern wir.“
„Wir?“
„Ja, wir.“
„Du und Marie?“, fragte sie vorsichtig nach.
Er fing wieder an zu lachen. „Marie.“ Lukas machte eine abfällige Geste mit der Hand. „Deine Schwester, die immer noch daran glaubt, dass sie eines Tages ein Heilmittel für HIV findet. Wie dumm, dabei verdienen wir Millionen an der Infektion. Nein, aber das tut hier nichts zur Sache.“
„Und weil du nicht riskieren wolltest, dass es herauskommt, hast du ein ganzes Dorf getötet?“
„Hört sich schlimm an, wenn du es so sagst. Aber ja, so ist es. Alle Kinder hatten das Medikament bekommen. Die Leiterin der Forschungsabteilung hat ohne unser Wissen Untersuchungen vornehmen lassen und wollte die Ergebnisse vor einem Gremium der WHO veröffentlichen. Das konnte ich unmöglich zulassen“
„Geld. Sie alle starben, damit du dir deinen Luxus leisten kannst.“
„Nicht so überheblich, liebe Schwägerin. Ich bin nicht der Einzige und auch nicht der Erste, der sich an dem Land bereichert. Außerdem waren in den Medikamenten immer noch genug Wirkstoffe, dass die Kinder normalerweise mit der Infektion hätten leben können. Eine solche Säuberungsaktion kostet viel Geld, und ich hätte es nicht getan, wenn es sich hätte vermeiden lassen.“
„Du warst da?“
„Ja, ich habe den Einsatz selbst geleitet.“
Während Lukas sprach, versuchte sie, die Fesseln an ihrem Handgelenk zu lockern. Es war kein Kunststoffseil, das er verwendet hatte, sondern ein Hanfseil.
„Was machst du da?“
Er stand auf, näherte sich ihr von hinten. Sie wusste, es würde ihre letzte Chance sein. Sie warf sich herum, winkelte ihre Beine an und fegte Lukas von den Füßen. Sie machte sich klein, versuchte ihre gefesselten Hände nach vorne zu bringen, aber da war Lukas bereits wieder auf den Beinen, packte sie und schlug ihr ins Gesicht. Blut tropfte aus ihrer Nase. Er zog sie an sich.
„Verdammt noch mal Hanna, tu dir selbst einen Gefallen und gib endlich auf.“ Brutal warf er sie auf den Boden. Sie rollte sich ein, ihr Kopf pochte und sie spürte, wie die Übelkeit in ihr hochstieg. Diesmal gelang es ihr nicht, die Übelkeit zu kontrollieren, sie würgte. Angewiderte sah er auf sie herab, wie sie sich auf den Boden erbrach. Tränen traten ihr in die Augen, es war demütigend. Als alles heraus war, rutschte Hanna von ihrem Erbrochenen weg. Mühselig, Zentimeter um Zentimeter.
„Du musst mich nicht töten“, erklärte sie leise.
Mitleidig sah er sie an.
 „Doch Hanna, wenn du tot bist wird Marie wieder vernünftig werden, Armin wird verstehen, dass er besser mit seinen Nachforschungen aufhört, und die Organisation sieht, dass ich alles im Griff habe, so wie bei jeder Krise.“
„Die Organisation?“
Er nickte anerkennend. „Du bist gut.“
„Ich werde sterben, macht es da noch einen Unterschied, was ich weiß und was nicht?“
Ein leises Vibrieren stoppte den Redefluss von Lukas. Er zog sein Handy aus der Hosentasche, betrachtete es und stand auf.
„Genug geplaudert. Noch irgendwelche letzten Worte, bevor du vor deinen Schöpfer trittst? Möchtest du Chloroform haben, damit Du einschläfst?“
Hanna schüttelte den Kopf. Es war der Moment, wo sie die Hoffnung aufgab und ihr Schicksal akzeptierte. Eine seltsame Ruhe überkam sie. Sie hatte keine Angst vor dem Tod. Lukas hatte keine Ahnung, was wirklich hinter dem Tod der kleinen Ifechi steckte. Sie war das Opfer für ein Heilmittel von HIV für Kinder gewesen. Marie was sicher, solange Lukas nicht die Wahrheit herausfand. Es war nur traurig, dass der Tod so vieler Menschen umsonst gewesen war. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte Major Wahlstrom recht, und es gab Daten von den Versuchen, die Rukia Mutai und Frederike Schneider an den Kindern vorgenommen hatte. „Es gibt Schönheit mitten im Leiden, Freude in der Trauer, Hoffnung in der Verzweiflung und neues Leben sogar im Tod.“ Vielleicht war ihr Tod das, was Marie brauchte, um ihr die Augen zu öffnen und sie handeln zu lassen. Würde sie den Mut finden, zur Polizei zu gehen und die Wahrheit zu sagen?
Als Hanna das Jagdmesser in seiner Hand sah, bekam sie wieder Angst. Nicht vor dem Tod, aber vor den Schmerzen. Es tat nicht weh, als das Messer in ihrer Seite verschwand, so scharf war es. Er sah ihr dabei in die Augen. Seine Hand führte das Messer ein ganz klein wenig nach oben. Hanna zog scharf die Luft ein.
Sein Mund neigte sich zu ihrem Ohr. „Tut mir leid, dass es wehtut, aber ich muss sichergehen, dass du diesmal wirklich stirbst.“ Er zog das Messer aus ihrem Körper.
Hanna fühlte, wie das Leben anfing, aus ihr hinauszufließen. Er erhob sich, ging zurück zur Küche. Sie beobachtete, wie er den Schrank unter dem Herd öffnete und die Gasflasche aufdrehte. Als Nächstes machte er die Ventile an den Herdplatten auf. Auf den Esstisch stellte Lukas eine Kerze. Dann wandte er sich ihr zu, runzelte die Stirn. „Nein, ich glaube, du bist auf dem Boden nicht richtig.“ Er ging in die Hocke, hob sie mühelos auf die Arme und legte sie auf die Couch. Hanna spürte, wie sich in ihren Kopf alles anfing zu drehen. „Wehr dich nicht dagegen, schlaf einfach ein. Es ist schon alles arrangiert. Dein Abschiedsbrief ist geschrieben, das Gutachten der Psychologin über deine Depression liegt vor. Ein Opfer, das nie über das Verbrechen in ihrer Vergangenheit hinweggekommen ist. Sie kehrt an den Ort des Verbrechens zurück. Beschließt, sich selbst umzubringen. Macht das Gas an, entzündet eine Kerze und legt sich dann auf das Sofa zum Sterben.“
Hanna folgte ihm mit den Augen, sah, wie er mit einem Feuerzeug die Kerze anzündete. Er legte es neben die Kerze. „Fast so melodramatisch wie in den Stücken des guten Shakespeare.“
Bevor er die Tür schloss, lächelte er ihr noch einmal zu. „Mach es gut, Hanna, und keine Sorge ich kümmere mich um Marie, deine Mutter und Ben.“
Ihr war nicht klar, was er mit diesen Worten beabsichtigte. Glaubte er tatsächlich, dieser Gedanke würde sie trösten, oder war es seine Absicht, ihr eine letzte Qual aufzuerlegen? Hanna merkte, wie ihre Kräfte nachließen. Sie hörte auf, um ihr Leben zu kämpfen.
Die Explosion war nicht so laut, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Kopf hämmerte und hinderte sie daran, sich in die Bewusstlosigkeit zu flüchten. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie daran dachte, dass Lukas ihre Verletzung am Kopf wohl nicht in seine Planungen einbezogen hatte. Oder wie würde sich der Schlag auf den Kopf mit der Selbstmordtheorie in Einklang bringen lassen? Was würde Harry wohl über ihren angeblichen Selbstmord denken? Würde er einen Artikel über sie schreiben? Hanna hörte, wie sich das Feuer durch das Holz fraß, spürte die Hitze, die ihre Haut verbrannte. Sie atmete tief ein, hoffte auf eine gnädige Bewusstlosigkeit, damit ihr weitere Schmerzen erspart blieben. „Aber nicht mein Wille geschehe …“, flüsterte sie leise, „… sondern dein Wille geschehe, o Herr.“





Wille
Er hatte gewusst, dass die Warterei ein Ende hatte. Während Paul Gerlach seine Nachforschungen anstellte, war Ben Wahlstrom nach einem kurzen Schlaf ins Büro gefahren. Er war die Protokolle der letzten Nacht durchgegangen, ein Telefongespräch zwischen Marie und Hanna hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Doch ein Kontrollanruf bei den Überwachern der Benners hatte nur ergeben, das sich Marie vom Büro wegen einer Migräne abgemeldet hatte, während Lukas Benner ins Büro gefahren war. Sein Auto hatte den ganzen Tag über in der Firmengarage gestanden. Das führte also nicht weiter, aber er war sich nun sicher, dass Hanna Rosenbaum nicht in ein Flugzeug gestiegen und geflüchtet war. Er bat Paul, die Nachforschungen bei den Autovermietungen zu verstärken. Als Nächstes war er in die Wohnung von Hanna Rosenbaum gefahren, vielleicht entdeckte er irgendwelche Hinweise, was sie in der Nacht herausgefunden hatte. Die Art, wie sie alles hinterlassen hatte, zeigte ihm, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Hanna Rosenbaum schien mit ihrer Recherche Erfolg gehabt zu haben. Ein Glas stand auf dem Couchtisch, auf dem ganzen Schreibtisch waren Zettel verteilt. Auch ihre Notizen lagen da. Hanna Rosenbaums Schlussfolgerungen gingen in dieselbe Richtung wie bei ihnen. Er fühlte die prickelnde Erregung, wenn er die Fährte eines Verbrechens aufgenommen hatte und sie sich auf das Ende zubewegten. Die Frage war nur, was sie konkret gefunden hatte. Er würde es schon aus ihr herausholen. Er nahm sich eine Tasche und packte Klamotten von ihr ein. Unterwäsche, Longshirts, Pullis, Jeans, Socken, Zahnbürste, Zahnpasta, Seife, Duschgel, Shampoo, Creme, Tampons und ein paar Turnschuhe. Sein Blick fiel auf eine alte Strickjacke. Die mit den Lederflicken, in die sie sich nach dem Kampf mit ihm eingekuschelt hatte. Er zögerte kurz, dann packte er sie ein.
Er fuhr in seine Wohnung und packte seine Ausrüstung zusammen. Jetzt war er vorbereitet, sich Hanna Rosenbaum, bei der nächsten Gelegenheit zu schnappen. Er würde Ruhe und Zeit brauchen, um die Informationen aus ihr herauszuholen und die würde er bei einem Verhör in Deutschland nicht haben. Sein Handy vibrierte.
„Ja.“
„Keine Autovermietung, aber sie ist Mitglied bei einem Carsharing-Unternehmen mit dem Namen DriveNow. Wenn sie sich darüber ein Fahrzeug besorgt hat, dann wäre das ein echtes Glück für uns. Die Fahrzeuge melden ihre Standorte schön brav ins Internet, damit die Mitglieder bequem das nächstgelegene Fahrzeug finden. Soll ich eine richterliche Verfügung organisieren?“
Er schwieg, statt zu antworten. Er brauchte einen Vorsprung. Paul Gerlach und er hatten schon eine Menge gemeinsam erlebt, dennoch war er sich nicht sicher, ob er ihn in die Sache mit hineinziehen sollte.
„Ich verstehe, du denkst, das macht noch keinen Sinn.“ Er grinste. Paul kannte ihn einfach zu gut.
„Denkst du, es gibt eine Möglichkeit, es anders herauszufinden?“
„Wird ein Weilchen dauern.“
„Kein Problem.“
 
Major Wahlstrom erreichte das Ende des Waldwegs, den das damalige Einsatzkommando genommen hatte. Dort stand der weiße Mini Cooper mit dem Logo von DriveNow. Er stieg aus seinem Auto, trat an die Windschutzscheibe des Autos heran. Tatsächlich stand das Zeichen auf dem elektronischen Feld auf Rot, was laut den Informationen von Paul bedeutete, dass es weiterhin für Hanna Rosenbaum reserviert war.
Er zog sein Handy heraus. „Hallo, Paul, du hast grünes Licht.“ Er legte direkt wieder auf. Paul wusste, was er zu tun hatte. Die Informationen konnten ans BKA weitergegeben werden. Ab jetzt tickte die Uhr für ihn. Er musste sich beeilen, wenn er zuschlagen wollte. Major Wahlstrom fühlte das erregende Prickeln, das seinen Körper durchströmte, wenn ein Einsatz auf einen entscheidenden Punkt zulief. Der Jäger hatte seine Fährte aufgenommen, und das Opfer saß in der Falle.
 
Die Explosion war leise. Er duckte sich, sondierte die Lage. Aus der Hütte am See züngelte Feuer. Weit und breit konnte er keine Menschenseele ausmachen. Dass er sofort handeln musste, spürte er mit jedem Herzschlag. Er blieb in Deckung, während er sich auf die Hütte zu bewegte, dabei schlug er Haken, um einen anderen Blickwinkel auf die Umgebung zu erhalten. Sein jahreslanges Training und die Kriseneinsätze geboten ihm diese Vorsicht. Dennoch kostete es ihn Mühe, den Wunsch aufzuspringen und zu dem Haus zu rennen, zu unterdrücken. Auch jetzt konnte er niemanden entdecken. Er sprang doch auf und rannte los. Er musste die Hütte erreichen, deren eine Hälfte bereits in hellen Flammen stand, bevor es zu spät war.
Mit einem Satz trat er die Tür ein. Der Luftzug ließ die Flammen höher schießen. Er bedeckte sein Gesicht mit einem Tuch, seine Augen durchsuchten den Raum, die Hütte war nicht groß. Er starrte auf das Sofa. Dort lag ein Mensch, gefesselt. Darunter hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Während er da stand, fing das Sofa Feuer. Nach drei schnellen Schritten packte er die leblose Frau, deren Hände und Füße gefesselt waren. Hanna Rosenbaum. Der Rückweg zur Tür war durch Flammen versperrt, hektisch sah er sich um. Da war eine Glasfront zum Wasser hin. Er legte sich Hanna über die Schulter und lief los. Die Scheibe barst, als er sie mit einer Bewegung zertrat. Er verdrängte den Gedanken an das Blut, dass sie bereits verloren hatte, stattdessen holte er im Laufen sein Handy hervor. „Ich brauche Blut, Gruppe B, negativ, Berlin.“ Dann nannte er Paul Gerlach die Adresse seiner Schwester. Im Zweifel würde ihn dieser Satz seinen Job kosten, aber das war ihm in diesem Augenblick egal.
 
An seinem Auto ließ er Hanna zu Boden gleiten. Sein Finger ging an ihre Halsschlagader, das sanfte Pulsieren ließ ihn innerlich einen kurzen, triumphierenden Schrei ausstoßen. Er holte das Verbandszeug aus dem Auto und durchtrennte mit dem Messer das T-Shirt. Die Wunde war in der linken Seite. Ein sauberer tiefer Schnitt, lang wie die Klinge seines Messers. Er legte einen Druckverband an und hoffte, er würde die Blutung zum Stillstand bringen. Erst als er den Verband fixiert hatte und aufsah, bemerkte er, dass Hanna die Augen geöffnet hatte. Er hob sie sachte hoch, legte sie nach hinten ins Auto. Als Nächstes schob er den Beifahrersitz so weit es ging nach hinten, um den Körper von Hanna zu stabilisieren.
„Du bist kein Engel“, flüsterte sie schwach.
Trotz der Anspannung huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Nein, das bin ich nicht. Rede weiter, Hanna, du darfst jetzt nicht einschlafen.“
Er saß bereits hinter dem Steuer und fuhr los. Er wusste, ihm würde nicht viel Zeit bleiben. Wenn es überhaupt noch Zeit gab.
„Hanna, rede mit mir“, befahl er.
„Ich bin müde.“
„Wenn du einschläfst, Hanna, stirbst du. Willst du sterben?“
Stille.
„Nein.“ Pause, dann sicherer: „Nein, nicht mehr.“
„Erzähl mit etwas.“
„Mein Kopf, er tut so weh.“
„Bist du gefallen?“
„Nein, er hat mir einen Stein auf den Kopf gehauen.“
„Wer?“
„Harry.“
Sie schien verwirrt zu sein. Endlich hatte er die Straße erreicht. Er zog sein Handy hervor. Sechs Mal läutete es, bevor er die verschlafene Stimme seiner Schwester hörte.
„Lisa, ich bin es, Ben. Ich habe einen Notfall, ich brauche deine Hilfe.“
„Wo bist du?“
„Vielleicht zehn Kilometer von deiner Praxis entfernt. Bei dir müsste gleich ein Kurier klingeln. Er bringt dir Blut der Gruppe B negativ. Bereite einen Tropf vor.“
„Du hast nicht B negativ.“ Seine Schwester klang überrascht, dann konnte er regelrecht hören, wir sich ihr Verstand in Bewegung setzte.
„Ach so, ist nicht für dich, klar, sorry.“
Er hörte die Klingel ihrer Haustür.
„Wow, wie lange brauchst du?“
„Ich bin in sechs Minuten da.“
„Ich bereite alles vor.“
Er legte das Handy beiseite, umfasste mit beiden Händen das Lenkrad und gab noch mehr Gas. Sie stöhnte, in seinem Auto breitet sich ein saurer Geruch aus.
„Wer ist Lisa?“, kam es leise von Hanna.
„Meine Schwester.“ In seiner Stimme lag all die Liebe, die er für seine Schwester empfand. Erst jetzt bemerkte er die Stille im Auto.
„Hanna!“
„Ja.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauchen.
„Hast du außer am Kopf und an der Seite noch eine Verletzung?“
„Nein.“
Ben dachte an den Geruch. „Hast du erbrochen?“
„Ja.“
„Weißt du weshalb?“
„Chloroform, das hat manchmal diese Wirkung auf mich.“
Wie konnte sie in diesem Zustand noch einen Scherz machen. Er würde sie wohl niemals verstehen, und es gab tausend Fragen, die er an sie hatte, die er vielleicht niemals würde stellen können. Er schüttelte den Gedanken ab.
Die Notbeleuchtung zeigte den Parkplatz vor der chirurgischen Praxis an. Lisa stand bereits mit einer Liege vor der Tür. Das Blut hing an einem Ständer, und in einer Schale auf dem Bett lag alles, was notwendig war, um einen Zugang zu legen. Er hob Hanna aus dem Auto und legte sie auf die Liege. Seine Schwester desinfizierte die Armbeuge.
„Du musst mir wenigstens ein bisschen was stauen, damit ich den Zugang legen kann“, teilte sie ihren ersten Befehl aus. So war er es von ihr gewohnt.
Die Augen von Hanna flatterten. „Er liebt Sie“, flüsterte sie leise, dann verlor sie das Bewusstsein. Lisa warf ihm einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf.
„Wie viel Blut hat sie verloren?“
„Keine Ahnung“, gab er zu. „Aber wir müssen die Wunde an der Seite schließen, sonst können wir ihr gar nicht so schnell Blut zuführen, wie sie es dort wieder verliert.“
„Also los, dann mach voran.“
 
Die nächste Stunde verbrachte Ben Wahlstrom damit, seiner Schwester zu assistieren. Sie stellte keine Fragen über das, was passiert war, sondern nähte, verband, prüfte den Kreislauf, den Blutdruck und hängte Hanna an einen Tropf. „Du hättest sie in ein Krankenhaus bringen müssen“, stöhnte sie vorwurfsvoll.
Er schüttelte den Kopf. „Nein, du bist die Beste.“
„Quatsch, ich stelle nur keine Fragen“, korrigierte sie ihn. Am Kopf hatte Hanna eine Beule, nicht viel größer wie damals in Afrika. Er wusch ihr das Gesicht, an dem Erbrochenes klebte. Vorsichtig reinigte er auch ihr Haar. Sie war blass. Um die Augen befanden sich tiefe dunkle Ringe, die Lippen ein helles Rosa. Auch seine Jacke war dreckig und roch nach Erbrochenem.
„Du kannst mir deine Sache geben, ich habe hier unten eine Waschmaschine.“ Dankbar reichte Ben Lisa seine Jacke und sein T-Shirt. Das von Hanna entsorgte er gleich.
„Und?“, fragte er sie, als sie zusammen im Waschraum standen. Er wusste, dass Lisa niemals in Gegenwart ihrer Patienten über diese sprach.
Sie seufzte tief. „Ehrlich?“
„Immer.“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Die Wunde habe ich geschlossen. So weit zu den äußerlichen Verletzungen. Organe sind von dem Messer nicht verletzt worden. Bleiben die Fragen, wie viel Blut sie verloren hat, was mit der Kopfverletzung ist und welches Trauma sie erlitten hat. Wacht sie auf, hat sie eine Chance zu überleben. Die Frage ist, ob sie aufwacht und ob sie leben will.“
Ein forschender Blick traf ihn. Er wusste, jetzt würden die Fragen kommen.
„Ich muss telefonieren“, erklärte er hastig. Er musste überlegen, was und wie viel er ihr sagen konnte.
Zum Telefonieren ging er aus der Praxis in sein Auto. Er wählte die Nummer von Oberst Hartmann.
 
Lisa saß am Bett von Hanna, als er in das Zimmer kam. Etwas hatte sich verändert, aber er konnte nicht sagen, was es war. Seine Schwester sah nicht mal zu ihm, obwohl sie sein Kommen bemerkt haben musste. Schlagartig erhöhte sich sein Plusschlag. Nein, bitte nicht, schrie es stumm in ihm. Sein Blick ging zu den Kontrollgeräte, die Lisa an Hanna befestigt hatte. Das Herz schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus, der Blutdruck war niedrig. Erleichtert atmete er aus. Nein, so weit war alles in Ordnung.
Er nahm sich einen Stuhl, platzierte ihn neben seiner Schwester. „Was ist?“, flüsterte er leise.
Sie zeigte auf das Tattoo am rechten Oberarm. „Das ist ein christliches Symbol.“
„Ein Dornenkranz“, bestätigte er.
„Sie ist die Frau, über die wir gesprochen haben.“
„Ja.“
„Die Frau, die als Sechzehnjährige vergewaltigt worden ist.“
„Ja.“
Sie schwieg. Er ließ ihr Zeit, bremste seine Neugierde.
„Hast du die Inschrift gelesen?“
 „Eine Inschrift?“
Sie zeigte mit der Hand in die Mitte des Dornenkranzes, ohne den Arm zu berühren. Tatsächlich gab es dort, verschlungen in den Dornen, eine Schrift.
„Ego sum lux mundi“, entzifferte Ben die Schrift.
„Ich bin das Licht der Welt“, übersetzte Lisa die Worte. „Wer ist sie?“
„Es ist besser, wenn du es nicht weißt.“
Lisa drehte ihren Kopf zu ihm und sah ihn an. Er kannte diesen Blick, voller Entschlossenheit. „Wer ist sie, Ben Wahlstrom?“ Wenn Lisa ihn mit seinem Nachnamen ansprach, wusste er, dass sie keine weiteren Ausreden von ihm akzeptieren würde.
„Hanna Rosenbaum.“ Er entschied sich für die Wahrheit.
Ihr Mund klappte auf, wanderte zu der Frau im Bett, zu Ben, zu der Frau und wieder zu ihm zurück. „Die Fotografin?“
Statt zu antworten, nickte er.
Die Haltung seiner Schwester änderte sich. Sie setzt sich schräg, wie schützend, vor Hanna, verschränkte die Arme vor der Brust. „Was hast du mit ihr vor?“
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Seine Schwester war nicht der Mensch, der körperliche Ertüchtigung liebte oder gar kämpfen konnte. Dennoch unterschätzte er ihre Entschlossenheit nicht. Sie hatte andere Möglichkeiten, das Leben für ihn unangenehm zu gestalten, und sie wusste, dass er sie liebte.
„Ich beschütze sie.“ Das war nicht mal gelogen. Skeptisch gingen die Augenbrauen von Lisa in die Höhe.
„Du hast nicht vor, sie zu entführen oder etwas Ähnliches? Ich meine, weil du mich gefragt hast, wie eine vergewaltigte Frau reagieren würde, wenn man sie unter Druck setzt?“
„Ich bin Soldat und verteidige unser Land. Ich bin kein Krimineller, vergessen?“
Lisa legte den Kopf schief. „Also ist es in Ordnung, wenn sie hier in der Praxis bleibt, bis sie aufwacht. Oder noch besser, wir bringen sie ins Charité.“ Sie stand vom Bett auf und stellte sich vor ihn hin.
„Das werden wir nicht tun“, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.
„Also doch.“ Lisa presste die Lippen zusammen.
„Hör zu, Lisa, ich verspreche dir, es wird ihr nichts geschehen.“
„Du meinst, nicht mehr als das, was ihr gerade, und das, was ihr in der Vergangenheit geschehen ist?“ Sie drehte sich um und zeigte auf Hanna, die so still und ruhig da lag, dass sein Blick wieder prüfend über die Geräte ging.
„Hätte sie mir vertraut, wäre ihr das erspart geblieben.“
„Du kannst sie so nicht transportieren.“
„Ich muss sie so transportieren, entweder du hilfst mir, oder ich mache es alleine.“ Er ließ seiner Schwester keine Wahl. Aber Lisa verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ich helfe dir nicht bei einer Entführung.“
Er zuckte mit den Achseln, stand auf und entriegelte die Rollen der Liege. Dann ging er zu den Kabeln, die Hanna mit den Monitoren verbanden.
„Was willst du machen, wenn sie kollabiert?“
„Dann suche ich das nächste Krankenhaus auf.“
„Versprochen?“
Er sah Lisa in die Augen. „Versprochen. Ich brauche sie lebend, aber es wäre besser, wenn möglichst viele Menschen denken, sie wäre tot. Wenn sie diese Räume verlässt, wird es eine Hanna Rosenbaum hier niemals gegeben haben. Verstehst du, was ich meine?“
Lisa nickte.
Gemeinsam brachten sie die Liege auf den Gang. Er war froh, dass ihm seine Schwester half. Sie war geschickt und kreativ, wenn es darum ging, irgendeinen Raum oder ein Auto in ein Krankenzimmer umzuwandeln. Sie legte einen zweiten Zugang am anderen Arm von Hanna. Die Nackenstütze des Autos wurde zum Infusionsständer umgewandelt. Lisa hatte eine Reiseapotheke zusammengestellt, Spritzen mit Inhalt vorbereitet, sie in eine Schachtel gepackt und beschriftet. Für Hanna wurde hinten in seinem Auto ein bequemes und stabilisierendes Nest gebaut. Außerdem hatte Lisa Hanna ein T-Shirt angezogen, das er ihr aus den Kleidungsstücken von Hanna gegeben hatte.
Lisa prüfte ein letztes Mal die vitalen Funktionen ihrer Patientin. Sie nickte zufrieden.
„Wenn sie erwacht, wird sie sich erinnern?“, sprach er seine Befürchtung aus, die ihm beim Begriff Trauma durch den Kopf ging. Lisa zuckte mit den Achseln.
„Ich weiß es nicht, Ben. Dass sie atmet, dass ihr Herz schlägt, dass ihr Blutdruck bereits wieder so gut ist, das alles gleicht einem kleinen Wunder. Ich bin Ärztin, ein Mensch, nicht Gott.“
„Solche Worte aus deinem Mund?“
Sie sah ihn an, lächelte zaghaft. „Ja, ich weiß. Aber ich habe im Lauf der letzten Jahre gelernt, dass ich meine Arbeit noch so gut machen kann, am Ende liegt es oft nicht in meiner Hand, ob jemand lebt oder stirbt.“
Er zog seine Schwester in die Arme und war überrascht, wie heftig sie seine Umarmung erwiderte. Er wartete, bis sie sich von ihm löste.
„Du musst fahren, und ich muss noch die Spuren beseitigen, bevor es hier wieder rundgeht.“
Er legte den Zeigefinger unter das Kinn seiner Schwester, sah in ihre Augen, die verdächtig feucht glitzerten. In der letzten Zeit war er mit seinen Besuchen nachlässig gewesen. Zwischen dem Drang, zu erfahren, was mit ihr los war, und dem Zeitdruck hin und her gerissen, beendete sie seine Unentschlossenheit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange.
„Los, fahr und rette die Welt.“
„Lisa …“
„Es ist in Ordnung, großer Bruder, ich erzähle es dir ein anderes Mal, fahr jetzt.“
Bevor er etwas erwidern konnte, lief sie bereits zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.
„Pass auf sie auf, sie ist etwas Besonderes.“





Flucht
Hanna saß auf der Bank am Templiner See. Die untergehende Sonne sandte ihre Strahlen über die Wasserfläche zu diesem Platz. Ihre Augen waren geschlossen. Ein Mann kam den Weg entlang, setzte sich neben sie. Sie brauchte ihre Augen nicht zu öffnen, um zu wissen, wer es war.
„Ist es so weit?“, fragte sie leise.
„Was denkst du?“, antwortete er ihr. Hanna liebte den Klang seiner Stimme. Rau, dunkel und warm, stundenlang hatte sie ihrem Vater zuhören können, wenn er ihnen Gute-Nacht-Geschichten vorlas. Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Er war immer noch so jung, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das Haar zerzaust, die blauen Augen so dunkel, dass sie fast violett erschienen. An der Farbe seiner Augen hatte sie immer seine Stimmung ablesen können. Sein geschwungener Mund mit den schmalen Lippen lächelte sie an. Seine Gestalt schien die Strahlen der Sonne einzufangen und in der Peripherie zu konzentrieren, sodass das Innere mehr einem Schatten glich.
„Ich bin müde.“
„Ich weiß.“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Papa, diesmal bin ich wirklich müde.“
„Ich habe dir viel Verantwortung aufgebürdet, das tut mir leid.“
„Es braucht dir nicht leid zu tun. Die Verantwortung war nicht zu groß, ich habe nur einfach versagt.“
„Wieso denkst du das, Hanna?“
Tränen traten in ihre Augen. „Ich habe sie nicht beschützen können.“
Ihr Vater schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und streichelte ihre Wange.
„Nein, Hanna, du hast sie beschützt. Immer so gut es ging.“
„Was soll ich jetzt tun?“
„Deinem Herzen folgen.“
„Aber …“
„Hanna, du kannst die Welt nicht verändern. Du kannst das Böse nicht besiegen. Jeder Mensch hat seinen freien Willen und jeder Mensch muss selbst entscheiden, welchen Weg er geht. Du kannst nur deinen Weg wählen, und mit deiner Wahl die Welt ein kleines Stück zum Guten wenden.“
Sie schüttelte den Kopf. „Es muss mehr geben, was ich tun kann.“
„Nein, gibt es nicht.“ Er sagte es bestimmt, und seine Worte brachten ihr Frieden. Seine Hand berührte das Tattoo an ihrem Arm. Sanft zeichnete er die Buchstaben der Worte nach. Die Worte glühten von seiner Wärme. „Ego sum lux mundi“, flüsterte sie leise. Er lächelte. „Du warst das Licht in meinem Leben. Sei einfach weiter ein Licht, das leuchtet, und es wird helfen, dass andere Menschen ihren Weg finden.“
Sie seufzte tief, fühlte der Energie nach, die durch ihren Körper floss, ihr Kraft gab und die Schwäche vertrieb.
„Darf ich noch bleiben?“, flüsterte sie leise.
„Ja, noch ein bisschen“, antwortete er und zog sie in seine Arme. „Ruhe dich ein wenig aus, mein Kind.“ Er streichelte sanft ihre Haare und drückte ihr einen Kuss darauf. Sie kuschelte sich an ihn und schlief ein.
Sie erwachte, als die Sonne ihre ersten Morgenstrahlen von der anderen Seite auf den See schickte. Auf der Bank war es dunkel. Sie fror nicht, in den Armen ihres Vaters war es warm. Er küsste ihre Stirn.
„Fühlst du dich wieder besser?“, fragte er sie leise. Sie lächelte und nickte. Er stand auf, der Rand seines Körpers schimmerte nur noch leicht. Sie sah zu, wie er sich auf dem Weg entfernte.
„Papa?“
Er drehte sich um.
„Wirst du mich holen, wenn es so weit ist?“
Sein Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten. „Wenn es so weit ist, bin ich derjenige, der auf unserer Bank auf dich wartet.“
 
Hanna öffnete vorsichtig ihre Augen. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war hell und ganz aus Holz. Sie runzelte die Stirn, noch benommen von ihrem Traum. Die Luft war frisch und feucht. Sie betrachtete die Plastikkanüle an ihrem Arm, folgte dem Weg, den das Kabel nahm, und sah an einem Holzständer, einem normalen Kleiderständer, einen Plastikbehälter. Sie richtete sich langsam auf. Ihre linke Seite fühlte sich seltsam taub an. Ihre nackten Füße berührten einen bunten Flickenteppich. Mit den Fingern hob sie das T-Shirt an und betrachtete erstaunt den Verband, der sich von unterhalb ihrer Rippen bis zum Hüftknochen hinzog. Der Drang, auf Toilette zu gehen, der sie geweckte hatte, meldete sich nachdrücklich. Sie löste die Pflaster an ihrer rechten Armbeuge und zog die Kanüle heraus. Sie presste den Daumen auf das Loch und wartete. Als sie den Daumen wegnahm, hatte sich die kleine Öffnung geschlossen. Sich an dem Holzständer festhaltend, richtete sie sich langsam auf. Sofort wurde ihr schwindelig, ein leichtes Pochen im Hinterkopf machte sich bemerkbar. Sie tastete nach der Stelle und fühlte eine Schwellung.
Sie atmete tief ein. Sie war verwirrt, hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Also einen Schritt nach dem anderen, machte sie sich leise Mut und unterdrückte die aufkommende Angst. Erst musste sie die Toilette finden. Sie wartete, bis sie sich einigermaßen sicher fühlte. Langsam ließ sie den Ständer los und spannte ihren Körper an. Etwas wackelig auf den Beinen, ging sie Schritt für Schritt auf die Zimmertür zu. Die Strecke war zum Glück nicht lang. Ihre Hand drückte die Klinke herunter, sie zog an der Tür, nichts geschah. Ihr Blick glitt über die Tür. Nein, sie hatte sich nicht vertan. Die Tür öffnete sich in den Raum. Erneut drückte sie die Türklinke, nichts passierte. Sie rüttelte daran, merkte, wie sich Angst einen Weg in ihren Kopf bahnte und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie schrie.
„Alles okay, Hanna, du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe nur abgeschlossen, damit dir nichts passiert. Geh ein bisschen von der Tür weg, dann öffne ich sie.“
Die Stimme war tief und hatte einen beruhigenden, angenehmen Klang. Sie gehorchte, ging zur Seite. Ein Schlüssel drehte sich, dann wurde die Tür langsam aufgemacht. Das Licht aus dem Flur schickte seine Strahlen in ihr Zimmer. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich in ihren Traum zurückversetzt. Die Lichtgestalt ihres Vaters, wie er ihr am See erschienen war. Doch dann ließen die Strahlen der Sonne nach, und sie konnte die Person vor sich erkennen. Ein Mensch, sehr real, keine Fantasiefigur, erschaffen von ihrem Unterbewusstsein. Vor ihr stand ein Mann. Ein kleines Stück größer als sie, mit kurzen dunklen Haaren. Er trug ein weites T-Shirt, Jeans, seine Füße waren nackt. Er lächelte sie aus grauen Augen an. Verwirrt betrachtete sie ihn. Sie hatte keine Ahnung, wer der Mann war. Aber seltsamerweise machte er ihr auch keine Angst. Distanz wahrend, sie nicht berührend, blieb er vor der Tür stehen. Er zog die Augenbrauen hoch.
„Du weißt nicht, wer ich bin?“
Sie schüttelte leicht den Kopf, mit dem Ergebnis, dass ihr gleich wieder schwindelig wurde. Er streckte die Hand aus, blieb aber, wo er war, wofür sie ihm dankbar war. Sie hielt sich an der Tür fest. Ein feiner Luftzug strich um ihre Beine, ließ sie erschauern. Sie starrte auf ihre nackten Beine. Sie trug nichts außer einem T-Shirt und einer Unterhose. Sie wurde rot. Vorsichtig hob sie den Kopf. Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, waren nicht ihrem Blick gefolgt. Sie sah ihn an. Noch nie hatte sie ein Gesicht vergessen. Noch nie war sie mit einem fremden Mann in einem Zimmer aufgewacht. Oder doch? Wie hatte er sie genannt? Hanna? War das ihr Name? In ihrem Kopf fing es heftig an zu pochen. Vor ihre Augen legte sich ein Schleier. Übertrieben stark zog sie die Luft ein.
„Keine Panik, das kommt wieder“, erklärte er mit ruhiger Stimme. „Atme einfach ruhig ein und lange wieder aus. Ein und aus.“
Es wirkte sofort bei ihr. Seine Stimme war etwas, was ihr vertraut erschien. Die Befehle waren bestimmt, aber bedrängten sie nicht. Er strahlte so viel Ruhe und Sicherheit aus. Sie fühlte, wer auch immer er war, dass sie ihm vertrauen konnte. Der Schleier vor ihren Augen verschwand, ihr Puls verlangsamte sich.
„Wenn du den Schrank aufmachst, findest du ein paar von deinen Sachen.“ Er lächelte sie an. „Falls du dir etwas mehr anziehen möchtest.“ Es verwirrte sie nicht, dass er ihre Verlegenheit bemerkt hatte. Seine nächsten Worte kamen zögernd. „Soll ich dir helfen?“
„Nein“, stieß sie hastig hervor.
„Okay, ich bin hier ganz in deiner Nähe, wenn du Hilfe brauchst.“
Er wandte sich ab. Gab ihr den Freiraum, den sie brauchte, um ihre Würde zu behalten.
„Warte.“
Er drehte den Kopf.
„Toilette?“, flüsterte sie leise.
Er nickte, drehte sich wieder halb um und zeigte auf die Tür direkt auf der anderen Seite von dem Raum, in dem sie sich befand. „Du hast das Zimmer, das direkt gegenüber von der Toilette liegt. Ich dachte, das wäre besser, solange du nicht so fit bist. Es hat keine so schöne Aussicht und liegt auf der Nordseite. Du kannst auch gerne das andere am Ende des Ganges haben, wenn dir das lieber ist.“
Sie folgte seinem Finger und sah zwei weitere Türen. Er hatte gesagt: du hast das Zimmer, nicht: wir haben das Zimmer. Beruhigend. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür vor seiner Nase. Sie drehte sich zu dem Schrank, der sich links von der Tür befand. Tatsächlich befanden sich dort einige Kleidungsstücke, die ihr nicht fremd erschienen. Sie war sich nicht sicher. In ihrem Kopf pochte es wieder, gleichzeitig machte sich ihre Blase nachdrücklich bemerkbar. Sie schob ihre Gedanken beiseite, schlüpfte in eine Jogginghose und öffnete die Tür. Er stand noch immer im Flur, lehnte bequem mit der Schulter an der Wand.
„Kannst du alleine auf Toilette gehen?“
„Natürlich“, erklärte sie empört und schärfer als beabsichtigt.
Er ließ sich von ihrem Ton nicht aus der Ruhe bringen. „Wenn du mich brauchst, ruf mich, ich bin unten.“ Er machte eine Pause, zögerte, bevor weitersprach. „Schließ bitte nicht ab, ich würde ungern die Tür kaputt machen müssen, wenn du Hilfe brauchst.“ Damit ließ er sie stehen und ging die Treppe hinunter.
Kaum war er weg, hielt sie sich am Rahmen fest. Ihre Beine zitterten, was sie ärgerte. Weshalb fühlte sie sich so schwach? Langsam tapste sie zur Toilette. Zögernd ging ihre Hand zu dem Schlüssel. Sie fühlte sich wirklich nicht gut und ließ die Tür unverschlossen. Als sie fertig war, sah sie sich in dem Raum um. An einem Haken neben dem Waschbecken hingen zwei Reisenecessaires. Sie öffnete das erste und fand einen Rasierapparat, ein Männerdeo, Rasierschaum. Definitiv nicht ihres. Sie öffnete das nächste und sah, wonach sie suchte. Ihre Zunge fuhr über die Zähne, die sich pelzig anfühlten. Überhaupt fühlte sie sich nicht besonders sauber. Angesichts des Verbandes sah sie die Dusche nur seufzend an und entschied sich, ihren Körper vorerst nur mit einem Waschlappen zu reinigen.
Zuerst putzte sie sich die Zähne, dann zog sie vorsichtig das T-Shirt aus. Im Spiegel betrachtete sie den Verband. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie ihn trug, aber der Verband war nicht das Einzige, was ihre Aufmerksamkeit weckte. An ihren Armen und an ihrem Hals befanden sich rote Stellen und blaue Flecken. Die roten Stellen brannten, nachdem sie sich gewaschen hatte.
„Alles in Ordnung mit dir, Hanna?“, hörte sie die Stimme des Mannes, begleitet von einem besorgten Unterton. Sie löste den Blick von ihrem Spiegelbild und zog hastig das T-Shirt über.
„Hanna?“
„Ja.“
„Hast du Hunger?“
Ihr Magen knurrte vernehmlich. „Ja.“
„Möchtest du runterkommen, oder soll ich das Essen zu dir ans Bett bringen?“
„Ich komme runter.“ Auf keinen Fall wollte sie im Bett liegen, während er das Essen servierte.
Hanna, echote der Name in ihrem Kopf. Sie suchte nach einem Gefühl der Vertrautheit, aber da war nichts. Sie beschloss, es erstmal dabei zu belassen. Sie verließ das Bad und wandte sich zur Treppe, die auf halber Höhe eine Neunzig-Grad-Wende machte. Als sie in die Tiefe blickte, wurde ihr schwindelig. Sie setzte sich auf den Absatz, atmete tief ein und aus, in demselben Rhythmus, den er ihr vorgegeben hatte. Es wirkte beruhigend wie beim ersten Mal. Sicherheitshalber entschied sie sich, die Treppe sitzend hinunterzurutschen. Kaum war sie am Knick, sah sie ihn am Ende der Treppe stehen.
Belustigt schüttelte er den Kopf. „Du hättest etwas sagen können, ich hätte dich runtergetragen.“
„Nein, danke, es geht auch so.“
Er wartete, bis sie unten angekommen war, und reichte ihr die Hand. Zögernd ergriff Hanna sie und ließ sich von ihm hoch helfen. Auch dabei hielt er Abstand, soweit es möglich war. Er wartete, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte.
Ein kleiner Flur führte nach rechts zu einer Haustür. Links gab es eine weitere Tür, durch die Licht fiel. Er ließ ihr den Vortritt.
Der Raum war groß mit vielen Fenstern. Auf der einen Seite befand sich eine Küche mit einem Esstisch, an dem zehn Leute Platz fanden. Auf der anderen Seite gab es einen Kamin mit einer gemütlichen Sitzgruppe und zwei Schwingsesseln mit Hockern. An den Wänden Fotografien von skandinavischen Landschaften. Die Bilder weckten etwas in ihr, aber sie konnte es nicht greifen. Mit ihrer Hand langte sie an ihren Kopf. Der Mann trat hinter sie, seine Hände legten sich sachte auf ihre Schultern. Ein leichter, kaum wahrnehmbarer Kontakt.
„Langsam, nicht alles auf einmal. Jetzt wollen wir erst mal was essen. Du musst Hunger haben.“
Seltsamerweise war seine Berührung nicht unangenehm, sondern gab ihr Sicherheit und Halt. Normalerweise mochte sie es nicht, wenn andere Menschen, vor allem Fremde, sie berührten. Interessant, dass sie sich daran erinnerte, nicht aber an seinen Namen. Sie wandte sich dem Tisch zu. Eine Vase mit Wiesenblumen stand darauf, zwei dunkelblaue Sets, ein tiefer Teller, ein flacher Teller, Brot, Butter, Marmelade, Honig, ein Topf, aus dem es dampfte.
Ihr Magen machte sich laut bemerkbar. Er dirigierte sie zu dem Stuhl, auf dem Tisch ein tiefer Teller. Er nahm den Schopflöffel und füllte den Teller mit Suppe. Hanna ergriff den Löffel, tauchte ihn ein in die duftende Flüssigkeit. Lecker. Die warme Suppe floss durch ihren Hals, dann in ihren Bauch. Es war eine Hühnersuppe mit Reis.
Während sie die Suppe aß, schmierte er sich ein Brot mit Honig, das er aß. Erst bei dem zweiten Teller bemerkte sie, dass er nicht redete, was sie als angenehm empfand. Er widmete sich dem Essen mit der gleichen Intensität wie sie. Auf dem Tisch stand ein Krug Wasser und Johannisbeersaft. Sie mischte sich den Saft mit dem Wasser und trank das Glas in einem Zug aus. Sie füllte ein zweites.
Schließlich waren ihre Bedürfnisse gestillt. Sie fühlte sich kräftiger, nur das Pochen im Kopf hatte sich verstärkt. Ihre Finger gingen zu ihrer Nasenwurzel. Sie zog die Stirn in Falten, als könnte sie so dem Schmerz entgehen. Der Mann stand auf und holte eine Packung mit Tabletten, die er vor sie hinlegte. Sie starrte darauf, fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog.
„Das sind einfache Schmerztabletten. Versuche es mit einer.“ Das Pochen verstärkte sich, gewann an Intensität. Ihre Hand krallte sich in die Tischplatte. „Du brauchst keine zu nehmen, wenn du es nicht möchtest.“
Sie löste ihren Blick von der Packung und sah ihn an, sah wieder die Packung an, dann drückte sie eine Tablette aus dem Blister und schluckte sie hastig mit Wasser hinunter. Sie lehnte sich in dem Stuhl zurück und wartete auf die Wirkung. Aus halb geschlossenen Augen betrachtete sie den Mann, der links neben ihr saß. Seine Arme waren kräftig, seine Finger ungewöhnlich lang und schmal. Die Bewegungen, mit denen er sein Brot schmierte, waren effizient. Er ließ sich nicht davon stören, dass sie ihn betrachtete.
„Wo sind wir?“
„In Norwegen.“
„Wie heißt du?“
„Ben.“
„Weiter?“
Er sah sie an. „Belassen wir es erstmal bei Ben.“
In ihrem Bauch machte sich ein Kribbeln bemerkbar. Ben. Sie wusste auf einmal, dass ihr der Mann nicht fremd war. Aber der Name sagte ihr genauso wenig wie Hanna. Ben. Wieso hatte sie keine Angst vor ihm? Weshalb vertraute sie ihm?
„Ich bin müde.“
„Soll ich dich hochbringen?“
Sie wollte verneinen, doch ihr Körper fühlte sich mit einem Mal schwer wie Blei an. Bevor sie antworten konnte, stand er bereits neben ihr und hob sie in seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie protestierte nicht, legte ihre Arme um seinen Hals. Die Wärme seines Körpers übertrug sich auf ihren. Er roch nach einer Mischung aus Kräutern und Holz. Ein angenehmer Duft. Ihr Plusschlag beschleunigte sich leicht, passte sich seinem Herzschlag an, den sie spürte.
Vorsichtig setzte er sie auf ihrem Bett ab und löste ihre Hände von seinem Hals. Für einen Moment schwebte sein Gesicht vor ihrem, und sie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut. Es machte ihr keine Angst, ihm so nahe zu sein. Er richtete sich auf, räusperte sich. „Ich nehme an, deine Hose kannst du alleine ausziehen?“
Er war wirklich nett und einfühlsam. Seine Augen fielen auf die Kanüle, die am Boden lag. Er bückte sich, hob sie auf, löste den Plastiksack von dem Holzständer. „Das benötigen wir wohl nicht mehr.“ Er stand auf und ging zur Tür. „Wenn du mich brauchst, ich bin entweder unten oder in dem Zimmer in der Mitte.“
„Ben?“
Er drehte sich um und sah sie mit einem wachsamen Blick an. „Ja?“
„Danke.“
 
Ihre Schlafphasen wurden immer kürzer. Sie aß, was immer er ihr vorsetzte. Ansonsten ließ er sie in Ruhe, wahrte Distanz und kam ihr nie mehr so nahe wie am ersten Tag ihres Erwachens. So nannte sie es in ihren Gedanken: ihr Erwachen. Nach und nach erkundete sie die Hütte. Sie war nicht besonders groß, dafür sehr gemütlich. Insgesamt gab es oben fünf Zimmer. Drei Zimmer waren je mit einem Doppelbett, einem Schrank und zwei Nachtkästchen ausgestattet, ein viertes mit zwei Stockbetten, zuletzt das Bad mit Toilette. Unten gab es neben dem großen Wohnraum mit der Küche eine Vorratskammer, einen Haushaltsraum mit Waschmaschine und ein weiteres Badezimmer. Auf den Dielenböden lagen überall bunte Flickenteppiche. Luftige Vorhänge an den Fenstern gaben allen Räumen etwas Leichtes. Die Hütte lag in einer hügeligen Landschaft. Von dem Eingang führte ein Kiesweg an einen See hinunter. Dort gab es einen Steg und ein Bootshaus. Sie war dem Weg noch nicht gefolgt, hatte nur von einer Anhöhe, auf den See herabgesehen. Aus irgendeinem Grund zog der See sie an und stieß sie gleichzeitig ab. Der Baum an der Anhöhe etwa hundert Meter vom Hauseingang entfernt, war ihre weiteste Strecke gewesen. Sie liebte den Platz an diesem alten, dicken, knorrigen Baum, sie verbrachte Stunden dort, wenn das Wetter es zuließ.
Der Mann stellte keine Fragen und erzählte nichts. Ihr längstes Gespräch hatten sie am ersten Tag geführt. Ansonsten beschränkte sich ihre Konversation auf „Guten Morgen“, „Alles in Ordnung?“, „Brauchst du etwas?“, „Hast du Hunger?“, „Möchtest du etwas trinken?“. Diese Fragen beantwortete sie mit ja oder nein. In ihrem Kopf lauerten unendlich viele Fragen, die sie aber nicht stellte. Es war, als würde sie auf einem schmalen Grat wandern, der sich auf ein Ende zubewegte. Wenn sie dieses Ende erreicht haben würde, war es früh genug, die Fragen zu stellen. Sie wusste, dass sie Zeit brauchte, bevor sie sich den Antworten stellen konnte. Zuerst musste sie sich erholen.
Am dritten Abend nach ihrem Erwachen klopfte er an ihre Tür.
„Ja?“
„Darf ich reinkommen?“
Sie zögerte mit ihrer Antwort. „Ja.“
Als er hereinkam, trug er in der Hand eine Schale, in der sich Salben und Verbandsmaterial befanden. Sie betrachtete die Utensilien.
„Es ist Zeit für einen Verbandswechsel.“
Er setzte sich auf die Bettkante und wartete. Sie legte das Buch beiseite, das sie gelesen hatte. Unten gab es ein ganzes Regal voller Literatur. Der Gedanke, dass er den Verband an ihrem Oberkörper wechseln musste, behagte ihr nicht. Er schien ihr Unwohlsein zu bemerken.
„Keine Sorge, ich bin vorsichtig. Es wird nicht wehtun“, erklärte er ihr mit einem leichten Lächeln. Sie holte tief Luft und war froh, dass sie noch ihren BH anhatte. Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf und ließ den Mann dabei nicht aus den Augen. Sie hatte in den letzten Tagen beobachtet, wie er trainierte. Er war muskulös und ausdauernd. Er war ihr nie zu nahe gekommen, dennoch sagte ihr tief in ihrem Inneren etwas, dass sie wachsam bleiben musste. Sein Blick richtete sich konzentriert auf den Verband. Mit einer Schere löste er die zur Fixierung angebrachten Pflaster und begann, geschickt den Verband von ihrem Oberkörper abzuwickeln. Ein Mann, der ständig trainierte und zugleich geübt darin war, einen Verband zu wechseln. Was sagte ihr das über diesen Mann?
„Kannst du dich etwas mehr seitlich drehen?“
Sie drehte ihm die rechte Seite zu. Seine Hände berührten ihre Haut, als er die Kompressen vorsichtig entfernte. Ihr Blick ging zu der Wunde, die sich von ihrer Rippe bis zu ihrer Hüfte zog. Eine saubere, glatte Linie, mit dunkeln Fäden zusammengehalten. Der Rand war ein wenig gerötet. Seine Fingerspitzen folgten Stück für Stück der Wunde und drückten ihr Fleisch nach innen. „Sag mir, wenn es irgendwo wehtut.“
Als ihr Atem schneller ging, hielt er inne und sah sie an. „Tut es weh?“
Sie schüttelte den Kopf. Es lag an seiner Berührung, dass sich ihr Atem beschleunigte. Es hatte etwas Vertrautes an sich, und etwas Beunruhigendes. Vor ihren Augen blitzte ein anderes Bild auf. Sein Gesicht mit einem Schweißfilm bedeckt. Seine Lippen halb geöffnet, seine Augen hungrig auf sie gerichtet. Es war nicht das erste Mal, dass sie in dieser Art an ihn dachte. Aber nie war er ihr in den letzten Tagen dabei so nahe gewesen. Er zog seine Hände von ihr zurück, verlagerte seinen Oberkörper und brachte auf diese Art ein wenig Distanz zwischen sie. Brennende Röte schoss ihr ins Gesicht. Sie wandte den Blick ab, sah auf die gegenüberliegende Wand und dachte an das ekeligste Insekt, das ihr einfiel. Kühle Salbe wurde auf die Wunde gestrichen, ein Pflaster aufgeklebt.
„Du kannst dein T-Shirt wieder anziehen. Ich bin fertig.“
Erleichtert stieß sie die Luft aus, die sie angehalten hatte, und zog sich wieder an. Der Mann bückte sich und sammelte das Verbandsmaterial ein.
„Möchtest du nicht wissen, wie es passiert ist?“, fragte er sie leise, ohne sie anzusehen. Sie presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf, nahm das Buch und drehte sich zur Seite.
 
Major Wahlstrom betrachtete Hanna, wie sie versuchte, ihn zu ignorieren und das Buch zu lesen. „Kräuterkunde“, er fragte sich, wie ein Mensch so etwas lesen konnte. Da war eine Erinnerung in ihren Augen gewesen, oder bildete er sich das nur ein? War es nur sein Wunschdenken, der ihn so etwas sehen ließ? Musste er mehr Druck auf sie ausüben? Ließ er ihr zu viel Spielraum? Die Zeit drängte. Je mehr Zeit verstrich, desto kälter wurde die Fährte. Hatte sie tatsächlich eine Amnesie, oder spielte sie ihm etwas vor? Er war erleichtert gewesen, als sie endlich erwachte. Lisa hatte ihn vor einer Amnesie gewarnt. Doch würde nicht jeder normale Mensch Fragen stellen? Wissen wollen, wer er war? Selbst ihr eigener Name schien ihr nicht vertraut zu sein. Sie wirkte so zerbrechlich. Ein Eindruck, den die „alte“ Hanna Rosenbaum nie auf ihn gemacht hatte. Im Gegenteil, was für eine harte Nuss war sie gewesen, distanziert, kampfbereit und verweigernd. Bis auf die eine Nacht in Afrika, flüsterte eine leise Stimme in seinem Kopf.
Abrupt stand er auf und ging aus dem Zimmer. Es war nicht gut, wenn er sich daran erinnerte. Damals war sie ihm für einen Moment ähnlich zerbrechlich erschienen. Er zog sich seine Sportsachen an und entschied, noch eine Runde laufen zu gehen. Es war wichtig, dass er einen klaren Kopf behielt. Abends würde er den Stand der Ermittlungen prüfen.
Der Golf war von der Polizei auf dem Parkplatz bei der abgebrannten Hütte gefunden worden. Offiziell galt Hanna Rosenbaum als tot. Er hatte keine Ahnung, wie das Oberst Hartmann hinbekommen hatte. Ihre Mutter hatte einen Zusammenbruch erlitten, als die Beamten ihr die Nachricht überbrachten. Ihre Zwillingsschwester war leichenblass geworden, sie schien nicht von dem Tod ihrer Schwester überzeugt zu sein. Sie bereitete der Polizei die größten Probleme, da sie ständig nach Beweisen fragte, die ihre Schwester identifizierten. Es gab keine Leiche, doch das wussten nur wenige Personen. Lukas Benner und Armin Ziegler kümmerten sich rührend um ihre Frauen. Der Ablauf des Brandes war untersucht worden. Aus dem Herd war Gas ausgeströmt, und eine brennende Kerze hatte das Gas entzündet, woraufhin die Gasflasche explodierte und die Hütte abgebrannt war. Keiner verstand, weshalb sich Hanna in der Hütte aufgehalten hatte – bis der Abschiedsbrief bei Silvia Ziegler eintraf. In diesem Moment war die Mutter zusammengebrochen. Sie befand sich in einer Privatklinik.
Marie Benner hatte nach dem Abschiedsbrief ihrer Schwester aufgehört, Fragen zu stellen. Der Brief war mit dem Computer und nur die Unterschrift war mit Handschrift geschrieben worden. Einfach zu fälschen, wenn eine Vorlage existiert die ein gescannt und in das Schriftstück als Bild integriert worden war. Inzwischen gab es eine Psychologin, die behauptete, dass sich Hanna Rosenbaum bei ihr in Behandlung befunden hätte. Der Hinweis war von Philip Bornstedt gekommen und hatte das BKA überrascht. Aber mit Sicherheit konnten sie nicht ausschließen, dass Hanna bei der Ärztin gewesen war. Lukas Benner und Armin Ziegler besaßen beide ein wasserdichtes Alibi über die BKA-Beamten, die ihr Haus beobachtet hatten. Marie und Lukas Benner waren erst zu Hause geblieben. Gegen elf Uhr war Lukas ins Büro gefahren. Ein Mitarbeiter hatte etwa zur gleichen Zeit das Auto von Marie abgeholt und es zu einer Werkstatt gefahren. Nach der Arbeit, traf sich Lukas mit Philip Bornstedt zu einem Abendessen. Etwa gegen zehn Uhr abends kreuzte er wieder zu Hause auf.
Armin Ziegler war zur Arbeit gefahren, pünktlich um sieben Uhr wieder zu Hause erschienen und hatte den restlichen Abend mit seiner Frau verbracht.
Laut der Informantin des BKA war Viktor Samuels während des ganzen Tages wie immer bei der Arbeit gewesen. Erst gegen Abend war er bei der Wohnung von Hanna Rosenbaum aufgetaucht. Die Beamten warteten darauf, dass er zur Polizei gehen würde, doch das tat er nicht. Am nächsten Tag waren sowohl die Informantin des BKA als auch Viktor Samuels verschwunden. Die Ermittlungen nach ihrem Verbleib liefen auf Hochtouren. Da die offiziellen Ermittlungen in diese Richtung liefen, waren die Untersuchungen zu Medicares auf ein Minimum heruntergefahren worden. Weder die Benners noch die Zieglers wurden weiterhin beobachtete oder abgehört. Sein Verschwinden an dem Tag hatte Oberst Karl Hartmann mit einem dringenden Einsatz begründet, was ihm niemand wirklich abkaufte. Obwohl die KSK sich hinter der Geheimhaltung verstecken konnte, gab es doch das Problem, dass Major Wahlstrom zu diesem Zeitpunkt dem BKA angehört hatte. Auch Paul Gerlach, der die Ermittlungen in Richtung Carsharing ausgelöst hatte, geriet zunehmend unter Druck. Nur Major Wahlstrom, der Oberst und ein paar Polizisten wussten, dass es bei dem Brand keine Leiche gegeben hatte. Solange sie das aufrechterhalten konnten, hatte er Zeit, Hanna dazu zu überreden ihr Wissen mit ihnen zu teilen und als Kronzeugin auszusagen.
Während des Laufens grübelte er über die richtige Strategie nach, wie er die Amnesie von Hanna lösen konnte. Sie war der einzige Mensch, neben dem Täter oder der Täterin, der wusste, was an dem Abend passiert war. Er war sich so sicher gewesen, dass Armin Ziegler oder Lukas Benner, vielleicht sogar beide, hinter dem Anschlag auf Hanna steckten. Seine Entscheidung lastete zentnerschwer auf ihm. Dass er seinen Job riskierte, war der eine Punkt, doch er hatte auch andere Menschen, Menschen die ihm vertrauten, in die Sache mit hineingezogen.
 
Sie hörte, wie der Mann ihr Zimmer verließ. Er verwirrte sie, ihre Gefühle zu ihm verwirrten sie. Dass sie ihm vertraute und sich sicher und geborgen fühlte, obwohl er ihr völlig fremd war. Kannte sie ihn? Waren sie ein Liebespaar gewesen? Das Bild, das in ihrem Kopf erschienen war, hatte diesen Schluss nahegelegt. Aber sie war sich nicht mehr sicher, ob es Wunschdenken gewesen war oder wirklich eine Erinnerung. Nie hatte er versucht, sie zu küssen. Nie war er ihr zu nahe gekommen. Nie hatte er sie berührt, wenn es keinen Grund dafür gab. Nie waren seine Berührungen zärtlich gewesen, immer dienten sie einem Zweck. Nein, wenn sie ein Verhältnis miteinander hätten, würde er sich anders verhalten.
Sie hörte, wie er die Treppe hinunterging. Leise stand sie auf und trat an das Fenster. Sie sah, wie er in schnellem Trab den Weg zum See nahm. Sie wartete, bis er verschwunden war, dann schlüpfte sie in ihre Jeans. Obwohl sie sich alleine im Haus befand, bewegte sie sich leise. Bisher hatte sie nur einen flüchtigen Blick in das Zimmer von dem Mann geworfen. Diesmal wollte sie wissen, wer er war, weshalb er mit ihr hier in der Hütte war und vor allem, weshalb er sich so um sie kümmerte. Warum lag sie mit ihrer Wunde nicht in einem Krankenhaus?
Das Erste, was ihr in seinem Zimmer auffiel, war das Bett. Der Schonbezug war straff darüber gespannt, keine Falte verunzierte die Decke. Sie öffnete den Schrank. T-Shirts, Jeans, Cargohosen, Kapuzenjacken, Sweatshirts, Socken, Boxershorts, alles exakt übereinander gestapelt.
Bereits bei der gemeinsamen Nutzung des Bads war ihr aufgefallen, wie ordentlich der Mann war. Nicht, dass es sie störte, im Gegenteil; sie liebte es, alles am richtigen Platz zu haben. Sie sah sich weiter um nach irgendetwas, das ihr einen Anhaltspunkt geben konnte, wer der Mann war und in welcher Beziehung sie zu ihm stand. Erfolglos.
Sie setzte ihre Suche in den Räumen unten fort. Sein Laptop, sein Handy, beide gesichert mit einem Passwort. Kein Name in den Büchern. Eine ganze Sammlung von Liebesschnulzen als DVDs. Etwas, das sie eher einer Frau zuordnen würde als einem Mann. Zunehmend verärgert sah sie sich in dem kleinen Haus um. Es konnte doch nicht sein, dass sie nichts fand, was ihr einen Hinweis auf den oder die Besitzer gab. Frustriert ging sie nach draußen. Ein Schuppen. Interessant, der war ihr noch gar nicht aufgefallen. Er war abgeschlossen und mit einem Riegel und einem zusätzlichen Schloss gesichert. Ungewöhnlich. Sie umkreiste den Schuppen, doch es gab keine Möglichkeit, sich Zugang zu verschaffen. Sie fühlte sich erschöpft, ihr war warm geworden.
Ihre Schritte lenkten sie zum See. Sie lief den Steg entlang und setzte sich an sein Ende. Das Wasser glitzerte im Sonnenlicht, Wind kräuselte die Wasseroberfläche. Leise plätscherte das Wasser gegen den Steg. Wer war der Mann? Wer war sie? Außer dem Namen Hanna, der ihr inzwischen vertraut klang und den sie akzeptierte, gab es keine weitere Erinnerung in ihr. Sie wusste weder, was sie gerne aß, noch was sie normalerweise tat. Weshalb hatte sie diese Wunde auf ihrer rechten Seite?
In ihrem Kopf pochte es. Die Schwellung war komplett verschwunden, und sie wusste inzwischen, dass die Schmerzen nicht von der Kopfverletzung kamen. Sie war am Ende ihres Weges angekommen, ihre ziellose Zeit war abgelaufen. Sie sollte sich ihrer Vergangenheit stellen. Wenn er zurückkam, würde sie ihn fragen. Wie aber sollte sie sich sicher sein, dass er ihr die Wahrheit sagte?
Etwas in dem Wasser erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie blinzelte und stand auf, um besser sehen zu können. Da, es sah aus wie dunkle Haare. Oh Gott, ein Mensch, der ertrank. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen, hastig zog sie die Jeans und das T-Shirt aus und sprang ins Wasser. Mit kräftigen Zügen tauchte sie dem Grund entgegen. Der See war an dieser Stelle viel tiefer als vermutet. Endlich hatte sie den Grund erreicht, sie packte die Haare, zerrte daran und bekam Panik, als sie spürte, dass ihr der Atem fehlte. Du darfst nicht im Wasser atmen, dachte sie und bekam noch mehr Panik. Sie musste den Menschen loslassen, doch sie konnte es nicht. Etwas in ihr weigerte sich, die Haare loszulassen. Sie fing an zu strampeln, wendete ihre ganze Kraft auf, um das, was sie in den Händen hielt, vom Grund zu lösen.





Beichte
Major Wahlstrom sah, wie Hanna am Steg saß. Unwillkürlich beschleunigte er sein Tempo. Noch nie war sie weiter als bis zu dem Baum gegangen. Es beunruhigte ihn, sie so nahe am Wasser zu sehen. Auf einmal stand sie auf, riss sich ihre Sachen vom Leib und sprang in den See. Ihn überkam Panik. Als er das Ende des Stegs erreichte, war Hanna noch immer nicht aufgetaucht, nur Luftblasen waren zu sehen. Wie er war, sprang er ins Wasser. Mit wenigen Zügen erreichte er Hanna, die im Wasser zu schweben schien. Er packte sie, doch ihre Hand war fest mit dem Seegras am Boden verschlungen. Verzweifelt löste er ihre Finger, packte sie unter dem Kinn und schoss nach oben. Heftig atmend schleppte er sie zum Ufer.
Mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung und einer Herzmassage brachte er sie hustend ins Leben zurück. Er legte sie auf die Seite, ließ sie das Seewasser ausspucken. In tiefen Zügen sog sie die Luft ein, die blauen Augen angstvoll geweitet. Sie lebte.
Erst jetzt ließ er seine Wut zu. Am liebsten hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst und sie geschüttelt. „Verdammt noch mal, Hanna, was hattest du vor, wolltest du dich umbringen?“, fauchte er sie an.
Bei seinen Worten zuckte sie zusammen. Sie zitterte, ihre Lippen waren blau. Er packte sie, legte sie sich über die Schulter.
„Ich verstehe ja nicht viel von Religion, aber, verdammt noch mal, ist es nicht eine Sünde für Christen, sich das Leben zu nehmen? Was hast du dir dabei gedacht?“ Vor sich hin schimpfend erreichte er die Hütte. Er legte sie auf die Couch, lief nach oben und holte Handtücher.
Als er zurückkam, lag sie auf der Couch, so wie er sie abgelegt hatte. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er trocknete ihren Körper ab, ihre Haare, nahm eine Decke und wickelte sie darin ein. Sie ließ es sich gefallen, wie ein kleines Kind. Er ging nach oben, zerrte sich seine nassen Klamotten vom Leib, trocknete sich selbst ab und zog sich etwas Bequemes an. Aus ihrem Zimmer holte er ebenfalls trockene Kleidung. Unten reichte er ihr die Sachen.
„Zieh das an“, befahl er ihr barsch. Er drehte sich weg, ging zum Kamin und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden. Als er sich umdrehte, lag alles unberührt an der Stelle, wo er es liegen gelassen hatte.
„Hanna, entweder du ziehst dir jetzt die trockenen Sachen an, oder ich tue es.“ Drohend baute er sich vor ihr auf.
Leben kam in ihren Körper. Mit steifen Fingern holte sie langsam die Sachen unter ihre Decke.
„Verdammt, deine Wunde müssen wir jetzt auch neu versorgen.“ Er lief ein drittes Mal die Treppe hoch. Als er wieder nach unten kam, lag ihre nasse Unterwäsche auf dem Boden.
„Zieh dein T-Shirt hoch“, befahl er ihr harsch. Folgsam kam sie seinem Befehl nach. Kein Ton kam über ihre Lippen, während er ihr das Pflaster abriss.
Als er mit der Versorgung der Verletzung fertig war, war seine Wut verraucht. Stattdessen fing er an, sich Vorwürfe zu machen. Wie ein Häufchen Elend hockte sie am anderen Ende der Couch. Die Knie dicht an den Körper gezogen, die Decke fest um sich geschlungen, starrte sie ins Feuer. Ihre Haare standen vom Rubbeln in alle Richtungen ab. Auch dabei war er nicht besonders rücksichtsvoll gewesen.
Stumm flossen ihr Tränen die Wange hinunter, was ihm wie Folter erschien. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und an sich gedrückt. Doch in dem Chaos der Gefühle, das gerade in ihm tobte, war das keine gute Idee. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“ Eine Frage, die er sich selbst laut stellte, ohne Hoffnung auf eine Antwort.
„Da war ein kleines Mädchen im Wasser, ich wollte es retten“, wisperte sie.
„Ein Mädchen?“
Sie schloss die Augen und nickte.
„Sie hatte lange schwarze Haare.“ Er runzelte die Stirn. „Der See war so tief, viel tiefer, als ich dachte. Ich habe nach ihren Haaren gegriffen und wollte sie hochziehen. Aber ich konnte sie nicht bewegen.“
Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, waren wie ein Bach. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm, sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. „Aber ich konnte sie doch nicht da unten sterben lassen“, stieß sie verzweifelt aus.
Er streckte die Arme aus, und Hanna warf sich hinein. Ganz dicht rückte sie an ihn heran, kuschelte sich an seine Schulter, während ein Schluchzen ihren ganzen Körper erschütterte. Während er sie mit der einen Hand streichelte, langte er hinter sich und fischte eine Kleenexbox vom Beistelltisch. Seine Schwester liebte Liebesschnulzen, am liebsten die ganz großen Dramen, und wo immer sich ein Fernseher befand, war die Kleenexbox nicht weit. Er stellte sie auf seinen Schoß, streichelte Hannas Kopf und küsste sanft ihr Haar.
Es dauerte, bis ihr Atem wieder gleichmäßig ging. Zehn Tücher lagen zerknüllt auf dem Boden vor dem Sofa. Er fragte sich, was der nächste Schritt war. Ihm war klar, wer das Mädchen gewesen war, das sie in dem Seegras gesehen hatte. Doch sie wirkte so zerbrechlich, dass er sich völlig überfordert fühlte mit der Situation. Er war kein Psychiater, aber hier war ein Therapeut gefragt. Kein Soldat, der geschult war, Leute zum Sprechen zu bringen. Hier gab es eine verletzte Seele, die nach Hilfe rief. Ihr Atem ging so gleichmäßig, dass er bereits dachte, sie wäre eingeschlafen.
„Es gab kein Mädchen auf dem Grund des Sees“, erklärte sie ruhig.
„Nein“, erwiderte er vorsichtig.
Eine Pause, in der er ihr Denken körperlich spüren konnte in der Spannung ihres Körpers.
„Das Mädchen auf dem Grund war ich, oder?“
Er schwieg, überlegte, was er darauf antworten sollte. Letztlich hatte er keine Ahnung, was sie gesehen hatte, oder ob sie versucht hatte, sich selbst umzubringen. Sie richtete sich leicht auf und sah ihn mit verheulten Augen und verquollenem Gesicht forschend an.
„Was ist passiert?“
„Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß.
Ihre Augen ließen die seinen los, wanderten zu der Fotografie an der Wand. Sie kniff die Augen zusammen. „Das Bild ist furchtbar“, stellte sie nüchtern fest. Die Absurdität der Situation ließ ihn auflachen. Sie starrte ihn an, und für einen kurzen Augenblick fürchtete er, sie würde erneut zusammenbrechen. Doch dann erschien ein dünnes Lächeln auf ihren Lippen. Er schüttelte den Kopf.
„Ja, Hanna, in deinen Augen ist das Bild vermutlich furchtbar. Du hättest es bestimmt besser gemacht.“
Sie legte den Kopf schief. „Ich fotografiere?“
„Ja, du bist eine hervorragende Fotografin.“
Er wartete, wartete darauf, dass der Damm brach und ihre Erinnerungen kamen. Doch er konnte sehen, wie der Vorhang hinter ihren Augen wieder zuging.
Sie löste sich von ihm. „Ich bin müde, ich gehe ins Bett“, flüsterte sie leise. Er hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben.
 
Er machte sich etwas zu essen und trank eine Flasche Bier. Sein Blick wanderte zu seinem Handy. Nein, er war noch nicht bereit, seinen Einsatz als gescheitert anzusehen. Erst einmal eine Nacht darüber schlafen. Er ging zur Haustür und schloss sie ab. Sicher war sicher. Die Fenster konnten nur gekippt, nicht geöffnet werden. Die Tür zum Wohnraum mit der Küche schloss er ebenfalls ab. Beide Schlüssel steckte er in seine Hosentasche. Langsam stieg er die Treppe hoch. Leise öffnete er die Tür und sah in ihr Zimmer. Auf Zehenspitzen schlich er zu ihrem Bett. Hanna hatte sich zu einem Knäuel zusammengerollt. Ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Er beobachtete sie einen Moment, wollte sichergehen, dass sie schlief. Sanft strich er ihr über die Wange. Sie war nicht der erste Mensch, den er hatte zerbrechen sehen. Das Schlimmste war, dass er wusste, er konnte ihr helfen, wenn sie endlich anfing zu reden.
 
In der Nacht kamen die Albträume. Sie roch das Chloroform, das sich ihr über den Mund und die Nase legte. Spürte die Hände, die sie festhielten. Wieder war sie mit Handschellen am Bett gefesselt und sah die Gier der Männer, ihre Gesichter verzerrte Masken. Spürte die Kälte des Sees, sie bekam keine Luft. Mit einem gierigen Einatmen schreckte sie hoch. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Angst war alles, was sie fühlte. Nackte Angst. Sie biss in ihr Kissen, um nicht laut zu schreien. Sie durfte nicht schreien, auf keinen Fall. Ihre Hände waren frei, das alles ist nur ein Albtraum, flüsterte sie sich leise zu. Aber sie wusste es besser. Es war ein Albtraum, den sie erlebt hatte. Vor vielen Jahren.
Leise stand sie auf und schlich in den Flur. Die Tür des Zimmers in der Mitte stand weit auf. Sie ging hinein, betrachtete den schlafenden Mann. Die Lippen ein wenig geöffnet, lag er auf der rechten Seite. Ein Bein war über der Decke, das andere darunter. Nein, sie konnte ihn jetzt nicht wecken und erzählen, was sie geträumt hatte. Aber sie wollte auch nicht mehr zurück in ihr Zimmer. Sie hatte Angst davor, alleine zu sein. Sie nahm sich die Überdecke, die am Fußende auf dem Boden lag, und kroch in sein Bett. Erst lag sie am Rand, ganz weit weg. Er schlief tief und fest. Sie rückte ein wenig näher, noch ein kleines Stück näher, zuletzt schmiegte sie sich vorsichtig an ihn. Die Wärme seines Körpers vertrieb die Kälte des Sees aus ihrem Traum. Er hatte ihr heute das Leben gerettet. Hier war sie sicher, hier konnte ihr niemand etwas tun.
 
Ben wachte langsam auf, hielt sich fest an seinem Traum. Er war schön und befriedigend gewesen. Er lächelte noch über sich selbst, als er langsam die Augen öffnete. Und erstarrte. Es war kein Traum. Seine Hand ruhte tatsächlich auf dem Busen von Hanna. Sein Bein lag wirklich über ihrem Körper. Er lauschte. Sie schlief tief und fest. Vorsichtig löste er sich von ihr, rutschte aus dem Bett. Kaum hatte er sich von ihr entfernt, drehte sie sich auf den Rücken. Murmelnd tastete ihre Hand, fand sein Kissen und zog es an sich. Hastig, mit klopfendem Herzen, schnappte er sich seine Sachen, flüchtete aus dem Zimmer ins Bad und schloss ab. Oh Mann, Ben, schalt er sich selbst. Du bewegst dich hier auf verdammt dünnen Eis. Er drehte die Dusche auf und stellte sich darunter, bis er einigermaßen abgekühlt war. Schluss, Ende, dachte er, das alles ging einen Weg, den er nicht mehr unter Kontrolle hatte. Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Am Ende war er auch nur ein Mann. Ihm war klar, dass Oberst Hartmann genau damit spielte, nachdem er ihn damals in Nairobi vor ihrem Hotel aufgegabelt hatte. Ihre Gefühle für ihn, darauf war es ihm angekommen. Dass er eine Beziehung zu ihr aufbauen sollte, damit sie redete. Von Ben erwartete er, dass er seinen Job machte. Als Profi vermischte er seinen Job nicht mit persönlichen Gefühlen. Er schlief nicht mit einer Verdächtigen. Aber das hier war nichts, was er beeinflussen konnte, nichts, was er noch im Griff hatte.
Leise ging er die Treppe hinunter. Zuerst brauchte er einen Kaffee. Nachdem er die Maschine mit Wasser und Kaffeepulver gefüllt hatte, traf er einen Entschluss. Er schnappte sich sein Telefon. Er würde das hier beenden, und zwar sofort. Egal welche Konsequenzen die ganze Sache haben würde. Lieber stellte er sich ihnen, als noch einen Tag mit ihr alleine zu verbringen. Er sah hoch.
Hanna saß auf der Treppe und beobachtete ihn. Ihre blauen Augen leuchteten hell und klar. Sie war eingewickelt in die alte Strickjacke mit den Flicken, ihre Haare waren zerwühlt. Sie wirkte wach, so wach wie seit Tagen nicht mehr.
„Guten Morgen, Major Ben Wahlstrom.“
Langsam ließ er seine Hand mit dem Telefon sinken.
 
Sie hatte ihn beobachtet, wie er mit der Kaffeemaschine hantierte. Die Art, wie er sich in der Küche bewegte, hatten Erinnerungen geweckt. Alles war wieder da. Der Nebel in ihrem Gehirn lichtete sich, zeigte alles in einem gnadenlosen Licht. Sie hatte erwartete, dass ihre Erinnerungen an das Schreckliche sie zusammenbrechen lassen würde. Aber das war nicht der Fall. Im Gegenteil, es machte sie stark. Sie lebte, es war sein Wille, dass sie lebte.
Sie starrte den Mann in der Küche an. Wie hatte sie nur vergessen können, wer er war. Er war ein Soldat, der Menschen tötete, der Leben zerstörte. Und sie hatte ihm vertraut. Sich sicher und geborgen gefühlt bei ihm. Was machte er hier mit ihr? Wenn er sie hätte töten wollen, dann wäre gestern dazu die beste Gelegenheit gewesen. Nein, das war nicht seine Absicht.
Sie zeigte mit ihrer Kinnspitze auf das Handy. „Du kannst ruhig anrufen.“
Sie erhob sich von der Treppe. „Wen immer du anrufen wolltest.“
Sich an ihm vorbeidrückend, ging sie zum Kühlschrank. Er legte das Handy auf die Küchentheke. Sie holte die Milch heraus, schenkte sich ein Glas ein und trank es in einem Zug aus.
„Du kannst dich an alles erinnern?“
Sie nickte. „Du hast mir das Leben gerettet.“
Die Kaffeemaschine röchelte. Sie holte zwei Becher heraus, füllte den von ihm, tat zwei Zuckerstücke hinein und reichte ihm den Becher zusammen mit einem Löffel. So trank er seinen Kaffee. Die Zeit hier in der Hütte hatte sie mit vielen seiner Gewohnheiten vertraut gemacht. Ihren Becher füllte sie zur Hälfte mit Kaffee und gab Milch dazu, bis er voll war.
Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er starrte sie an, den Becher in der Hand, als könnte sie sich jeden Moment in Luft auflösen.
„Nicht nur gestern“, fügte Hanna hinzu, schloss kurz die Augen und konnte die Hitze des Feuers auf ihrer Haut spüren. Kein Wunder, dass sie am ganzen Körper rote Flecken hatte. Sie kamen von dem Feuer. Er hatte sie aus dem Feuer in der Hütte gerettet.
„Was ist in der Hütte am See passiert?“, kam seine leise Frage. Ihre Schonfrist war vorüber, stellte sie fest.
„Vielleicht sagst du mir erst mal, was das hier“, sie machte eine Geste, zeigte in den Raum, „alles zu bedeuten hat.“
„Was denkst du?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, keine Fragen mit Gegenfragen beantworten. Die Wahrheit. Ich muss wissen, woran ich bin.“
„Die Wahrheit.“ Er verzog spöttischen den Mund. „Welche Wahrheit, Hanna? Deine, meine, deren?“ Aus seinen Worten hörte sie Frustration, aber auch Zweifel. Sie beschloss, mit einem ungefährlicheren Thema zu beginnen.
„Wie hast du mich gefunden?“
Er rührte seinen Kaffee mit dem Löffel um und trank einen Schluck. „Über das Carsharing-Unternehmen. Die Fahrzeuge melden über einen Sender ihren Standort an die Internetseite.“
„Wie gut, dass ich mich für sie entschieden habe.“ Sie pustete in ihren Becher. „Wieso habt ihr mich gesucht?“
„Du hast mich angerufen, vergessen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe aufgelegt, bevor du drangegangen bist, und meine Nummer wird nicht übermittelt.“ Sie stieß sich von der Küchentheke ab und setzte sich mit ihrem Kaffeebecher auf die Couch. „Die Wahrheit, Ben“, verwendete sie seinen Vornamen.
Er folgte ihr, setzte sich an das andere Ende des Sofas. Wie gestern, dachte sie, und ein Schauer überkam sie. Sie fragte sich, ob sie sich gestern tatsächlich hatte umbringen wollen. Oder hatte ihr Unterbewusstsein zu dieser drastischen Maßnahme gegriffen, weil sie sich weigerte, sich ihren Erinnerungen zu stellen?
„Wir wussten, dass du in das Computersystem von Medicares einbrechen wolltest.“
Sie runzelte die Stirn. Es gab nur zwei Menschen, die wussten, was sie vorgehabt hatte, Viktor und Nina. Sie dachte daran, dass sich Viktor in den letzten Tagen seltsam verhalten hatte. Aber dann fiel ihr der quirlige Rotschopf ein und ihr Wissen, dass der Trojaner vom BKA stammte.
„Nina, richtig? Es war Nina.“
„Ja, Nina Schröder arbeitet für das BKA.“
„Deshalb kannte sie auch diesen Paul Gerlach.“ Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er zuckte mit den Achseln. „Er hat den Trojaner geschrieben, den du mir untergejubelt hast.“
Ben war irritiert. Er würde das an die Vorgesetzten von Nina Schröder melden müssen.
„Wie lange sind wir schon hier?“
„Acht Tage.“
Sie rechnete nach. Seit sechs Tagen war sie wach, dann fehlten ihr zwei volle Tage ihres Lebens.
„Du bist dran mit der Wahrheit, Hanna.“
Sie sah den Mann ihr gegenüber an. Er würde ihr keine Wahl lassen. Er war ein Jäger, der seine Beute gestellt hatte. Sie war mit ihm in einer Hütte in Norwegen, weitab von jeder Zivilisation. In den ganzen Tagen hatte sie keine Menschenseele gesehen.
„Ist das hier eine Insel?“
Ben zog seine Lippen auseinander. „Ja, wir zwei sind hier ganz alleine. Niemand der uns stört. Keine Möglichkeit zu flüchten.“ Das klang bedrohlich. Er schwieg und beobachtete sie.
„Wer weiß, dass wir hier sind?“
Er blieb weiterhin stumm, ließ sie nicht aus den Augen. Aber er machte ihr keine Angst. Die letzten Tage war er überaus fürsorglich zu ihr gewesen. Sie machte nicht den Fehler, seine Entschlossenheit zu unterschätzen, aber sie wollte nicht länger schweigen. Sie wollte reden und dafür sorgen, dass Lukas Benner im Gefängnis landete. Sie presste die Lippen aufeinander bei der Erinnerung, was dieser Mann getan hatte. Und es war ihr egal, ob er sterben würde, wenn sie redete.
„Lukas hat versucht, mich in der Hütte zu töten.“
„Lukas Benner, dein Schwager?“
„Ja.“
„Das kann nicht sein. Wir haben ihn überwacht, sein Fahrzeug war den ganzen Tag auf seinem Garagenplatz in der Firma.“
„Er war mit Maries Auto da.“
„Mit Maries? Unmöglich es war in der Werkstatt.“
„Die ganze Zeit?“
Er runzelte die Stirn, er hatte sich in den letzten Tagen mit all diesen Dingen nicht beschäftigt. Er machte eine abwehrende Geste. „Gut, ich werde das später prüfen lassen. Mach weiter.“
„Er hat auch den Angriff auf das Dorf in Afrika angeführt.“
Er schüttelte den Kopf. „Unmöglich, wir haben ihn überprüft. Er war nicht in Afrika zu dieser Zeit.“
Hanna setzte verärgert ihren leeren Kaffeebecher auf den Tisch und verschränkte die Arme. Er seufzte. Sie hatte recht. Er musste sie erzählen lassen und konnte später immer noch überprüfen, ob alles stimmte, was sie sagte.
„Warum wurde das Dorf überfallen und die Menschen getötet?“, fragte er nach.
Sie zog ihre Beine an, umschlang sie mit den Armen und legte ihren Kopf auf die Knie. Sie sah in die Feuerstelle, in der sich ein Haufen Asche befand. Was war jetzt die Wahrheit? Das, was sie herausgefunden hatte, oder der Grund, weshalb Lukas die Säuberungsaktion eingeleitet hatte? Weil er dachte, dass er mit seinen manipulierten Medikamenten aufgeflogen war.
„Der Handel mit falschen Medikamenten ist nichts Ungewöhnliches in Afrika“, gab er ihr ein Anstoß.
Sie wandte sich wieder ihm zu. „Ifechi, ein afrikanisches Mädchen, ist in dem Dorf gestorben. Sie gehörte zu den Kindern, die Rukia Mutai in dem Dorf betreute. Rukia Mutai war die Schwester von Ochuko, unserem Fahrer. Sie war der Grund, weshalb wir den Umweg über das Dorf machten. Dr. Frederike Schneider hat eine Untersuchung veranlasst und wollte einen Bericht schreiben.“ Sie machte eine Pause, sie sah das Gesicht des kleinen Jungen vor sich.
„Die Medikamente waren für den Tod des Mädchens verantwortlich?“
Hanna kehrte wieder in die Gegenwart zurück. „Ja.“
„Sie stammten von Medicares?“
„Nein.“
Zweifelnd betrachtete er sie aus schmalen Augen. Ein inneres Gefühl sagte ihm, dass Hanna geschickt etwas vor ihm verbarg.
„Du glaubst mir nicht?“, hakte sie nach.
„Medicares hat schon einmal die Zusammensetzung von Medikamenten verändert“, stellte er ruhig fest.
Natürlich, Ben kannte die Akte, dachte sie. „Ja, aber es ist damals niemand zu Schaden gekommen. Lediglich der Trägerstoff für das Medikament wurde verändert.“
„Immerhin hat dich Armin Ziegler dafür entführen lassen.“
„Das stimmt.“
Ihr Geständnis verblüffte ihn. Das alles ging ihm zu schnell und zu leicht. Wovon versuchte sie ihn abzulenken?
 
Sie starrte ihn an und überlegte. Sein Misstrauen war deutlich spürbar, und es war wichtig, dass er ihr Glauben schenkte. Sie wollte ihm auf keinen Fall erzählen, was Marie, Rukia Mutai und Dr. Frederike Schneider tatsächlich getan hatten. Erst musste sie mit Marie darüber sprechen, was vorgefallen war.
 
„Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger“, sagte er. Er sah, dass Hanna eine Pause brauchte. Die Schnelligkeit, mit der sie sich in den letzten Tagen von ihren Verletzungen erholt hatte, war erstaunlich. Aber das waren die äußeren Verletzungen.
Gemeinsam schnitten sie Obst. Hanna rührte eine große Schüssel mit Quark, Milch und Honig an. Sie fügte Nüsse dazu und Haferflocken. Ben presste derweil Orangen für einen frischen Saft aus.
Nach dem Essen kehrte die Farbe in Hannas Gesicht zurück. Sie verlagerten ihr Gespräch nach draußen auf die Veranda, wo die Sonne schien.
„Es kommt häufig vor, dass Pharmaunternehmen anderen Unternehmen in Entwicklungsländern das Recht einräumen, von ihren Medikamenten Generika herzustellen. So können diese Medikamente günstiger verkauft werden. Lukas scheint ein solches Unternehmen zu gehören. Sie lieferten die Medikamente für das Dorf, nicht Medicares.“
Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Das würde erklären, warum wir bisher nichts gefunden haben, weil wir an der falschen Stelle suchen. Wie heißt die Firma?“
Sie zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung. Offensichtlich haben alle Kinder in diesem Dorf die Medikamente erhalten, die nicht über die richtige Zusammensetzung verfügten. Nicht nur Ifechi. Aufgrund des Todesfalles gab es eine Untersuchung, die unweigerlich irgendwann zu Lukas Firma geführt hätte.“
„Also hat er entschieden, dass das Problem gelöst werden muss“, stellte er grimmig fest.
Sie nickte. Sie war müde und erschöpft, auch durch die frische Luft. Er gab ihr eine Pause, griff sein Handy und rief seinen Oberst an. Sie ging in die Hütte. Statt in ihr Bett zu gehen, legte sie sich auf das Sofa im Wohnzimmer. Sie wollte nicht alleine sein.
Als er in die Hütte zurückkam, war Hanna eingeschlafen. Er holte eine leichte Decke und legte sie über die Schlafende. Dann nahm er seinen Laptop, setzte sich auf einen der Schwingsessel und begann mit seinem Bericht.





Verrat
Als Hanna erwachte, war es früher Nachmittag. Auf einem Beistelltisch neben ihr warteten ein Teller mit Broten, ein geschnittener Apfel und ein großes Glas Johannisbeerschorle auf sie. Das trank sie immer, seit sie in dieser Hütte das erste Mal aufgewacht war. Ben war weit und breit nicht zu sehen. Sie aß alles brav auf, ging ins Bad und putzte sich die Zähne. Sie war ausgeschlafen und nicht mehr müde. Sie entschloss sich zu einem Abendspaziergang.
Sie zog die kühle, würzige Luft tief ein. Sie hatte Ben nicht erzählt, was sie herausgefunden hatte. Er würde Marie genauso verurteilen wie Armin. Für Ben schien es nur Schwarz und Weiß zu geben. Auch sie verurteilte, was Marie getan hatte. Man durfte nicht Menschen ohne ihr Wissen als Versuchskaninchen benutzen. Doch bevor sie ihre Zwillingsschwester an die Behörden ausliefern würde, musste sie mit ihr reden und verstehen, weshalb sie es getan hatte. Sie wollte Maries Version von der Geschichte hören, bevor sie sie verurteilte. So viel war sie ihrer Schwester schuldig.
„Stört es dich, wenn ich mich dir anschließe?“
Erschrocken zuckte sie zusammen. Ben stand schräg neben ihr. Sie hatte ihn nicht bemerkt. Er trug T-Shirt und Laufshorts. Verschwitzt wie er war, war er mit seinem Training gerade fertig.
„So?“ Sie deutete auf seine verschwitzten Sachen.
Er grinste, was ihm ein spitzbübisches Aussehen verlieh und ihr ein flaues Gefühl im Magen verursachte. „Gib mir zehn Minuten.“
Sie nickte und setzte sich auf die Stufe der Veranda, die das Haus umgab. Das Gefühl war neu, sich in der Gesellschaft eines anderen Menschen wohl zu fühlen. Nein, sie sogar zu suchen. Frisch geduscht und noch mit feuchten Haaren tauchte er wieder auf.
Gerne hätte sie ihre Kamera gehabt und ihn fotografiert. Es gab etwas an ihm, was sie völlig faszinierte und das sie nicht mit Worten ausdrücken konnte. Sie erinnerte sich an das Foto, das sie vor einiger Zeit in dem Restaurant von ihm gemacht hatte. An diesem Tag war der Jäger in ihm deutlich sichtbar gewesen. Ganz anders als jetzt, wo er sie umsorgte wie ein Vater sein Kind. Ihr war klar, dass auch dieses Verhalten nur einem Zweck diente, der Erfüllung seines Auftrags. Oder damals in der Nacht in Afrika. Nein, es war keine gute Idee, sich daran zu erinnern. Sie hatte ihn damals verführt, nicht er sie. Selbst, als sie sich gestern in seine Arme geworfen hatte, hatte er sie nicht geküsst.
„Worüber denkst du nach?“ Seine Augen waren ein dunkles Grau, fast identisch mit der Abenddämmerung, wenn man die roten, violetten und orangefarbenen Lichter der untergehenden Sonne wegließ. Sie wurde rot. Hastig suchte sie nach einer Antwort.
„Über meine Kamera.“
Ein breites Grinsen tauchte in seinem Gesicht auf und seine Augen glitzerten wie bei einem Jungen, der gerade einen genialen Streich ausheckte. Seine rechte Hand tauchte hinter seinem Rücken auf und darin lag eine nagelneue Nikon D4, wie sie sie immer am liebsten verwendete.
Sie nahm die Kamera aus seiner Hand, als wäre es die größte Kostbarkeit auf dieser Erde. Sie aktivierte die Kamera. Tatsächlich war sie schon geladen. Verschmitzt lächelte sie ihn an.
Ein warmes Gefühl von Freude durchströmte Ben. Sie richtete die Kamera auf die Hütte, dann auf den Weg zum See, den Baum und zuletzt auf ihn.
Sie ließ die Kamera sinken, als sie sein Gesicht durch das Objektiv sah. Ohne auf den Auslöser zu drücken. Das Gesicht sagte alles.
„Löschen?“
Er nickte.
„Gar nichts?“
Er schüttelte den Kopf.
Sie seufzte tief. „Ist das ein geheimes Versteck?“
„Sozusagen. Komm“, er nahm ihre Hand und zog sie mit sich, „vielleicht findest du Motive, die ich durchgehen lassen kann.“
Ihm gefiel, Hanna bei der Arbeit zu beobachten. Sie verlor sich völlig hinter der Kamera. Je mehr sie fotografierte, desto mehr entspannte sich ihre ganze Körperhaltung. Immer wieder huschte ein Grinsen über ihr Gesicht. Dann ging ihre Hand auf einmal warnend hoch. Sofort verharrte er regungslos, spannte den Körper an. Seine Augen suchten die Gegend ab. Er stutzte, dann entspannte er sich. Es war nur eine Elchkuh, die aus dem Gebüsch trat. Sie verschwand, als sie die Witterung von ihnen aufnahm.
„Wow, das Bild wird nicht gelöscht“, erklärte sie entschieden mit roten Wangen und glänzenden Augen.
„Wir werden sehen.“ Doch er sah ihr an, dass sie für dieses Foto kämpfen würde, und darüber freute er sich. Es zeigte ihm mehr als alles andere, dass Hanna begann, ihr Leben wieder anzunehmen. Allerdings hatte er ihr noch nichts von den neuesten Entwicklungen erzählt. Ihm war klar, dass er dafür nicht mehr viel Zeit hatte. Der Einsatz war für morgen geplant. Mit den Informationen, die Hanna geliefert hatte, war die Maschinerie in Gang gesetzt worden. Das BKA wusste, wo es ansetzen musste, sammelte die Puzzleteile und würde daraus ein Gesamtbild kreieren. Dennoch war und blieb die Zeugenaussage von Hanna die wichtigste Komponente in der Angelegenheit. Das würde ihr nicht gefallen.
Hanna setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm, klopfte auf den Platz neben sich. „Sprich.“
Es war erstaunlich, wie sie in der Lage war, ihn zu durchschauen. Er setzte sich, wusste, dass ihre Ruhezeit abgelaufen war.
„Nina Schröder ist heute tot aufgefunden worden.“
Hannas Gesicht wurde eine Spur blasser. „Was ist mit Viktor?“
„Verschwunden.“
„O Gott“, stöhnte sie und verbarg ihr Gesicht in den Händen, „nicht Viktor.“
Er überlegte, ob er Hanna die Wahrheit zumuten konnte.
„Viktor steht auf unserer Fahndungsliste.“
Sie hob den Kopf und sah ihn verständnislos an. „Wieso?“
 „Er ist einen Tag nach deinem angeblichen Selbstmord verschwunden und ist auch nicht auf der Beerdigung erschienen.“
„Warum sollte er auf einer Beerdigung erscheinen?“ Sie stutzte, sah ihn an und riss die Augen auf. „Ihr habt mich beerdigt?“
„Du sitzt vor mir“, versuchte er die Situation zu retten. Ihm war längst klar, dass sie sich im Zweifel immer vor ihre Mutter und Marie stellen würde.
„Hör auf mit der Haarspalterei. Ihr habt jemanden in meinem Namen beerdigt?“
„Nein, die Urne war leer.“ Er wartete, wie sie die Information aufnahm. „Hanna, egal wie du es drehen oder wenden willst: Viktor steckt mit drin. Dass er Medicares betreut, spricht nicht für ihn.“
„Denken Mama und Marie, dass ich tot bin?“, funkelte sie ihn böse an.
Mist, dachte er, keine gute Richtung für das Gespräch. Er schwieg, vielleicht würde sie sich beruhigen und er konnte vernünftig mit ihr reden.
Sie stand abrupt auf. „Ich möchte zurück.“
Langsam stand er auf.
„Nein.“ Dieses eine Wort ließ keinen Widerspruch zu.
Heftig wandte sie sich zu ihm. „Du hast ja keine Ahnung. Meine Mutter und meine Schwester brauchen mich.“
„Hanna, wir haben diese ganze Maschinerie nicht in Gang gesetzt, damit du wieder putzmunter in Deutschland aufkreuzt und deinem Schwager oder der Verteidigung die Möglichkeit gibst, dich aus dem Weg zu räumen.“
„Soll das heißen, ich bin eine Gefangene?“
Er fuhr sich mit der Hand durch die viel zu langen Haare. Er wusste nicht, an welcher Stelle ihm das Gespräch entglitten war.
„Nein, keine Gefangene, sondern eine Zeugin, die eines besonderen Schutzes bedarf und die für eine Weile untergetaucht bleiben muss.“
Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut.
„Nein.“
„Nein?“
„Das werde ich nicht tun. Ich bin ein freier Mensch in einem freien Land, und niemand kann mich gegen meinen Willen festhalten.“
Er sah ihr nach, als sie zum Haus zurückstiefelte. Eigentlich hatte er keine andere Reaktion von ihr erwartet, wenn sie dieses Detail erfuhr. Er hatte es auch gegenüber Oberst Hartmann angemerkt. Dessen einzige Reaktion war gewesen, ihm zu sagen, es sei sein Job, Hanna von der Notwendigkeit zu überzeugen, eine Aussage zu machen. Er seufzte, denn er konnte Hanna verstehen. Auch er hatte seine kleine Schwester immer versucht zu beschützen.
Als er ins Haus kam, packte sie bereits ihre Tasche. Sicherheitshalber hatte er die Haustür hinter sich abgesperrt. Nicht umsonst hatte er diese Hütte gewählt.
Er lehnte sich an die Tür und beobachtete sie.
„Dir ist klar, dass das sinnlos ist, was du gerade machst.“
„Irgendwann musst auch du schlafen.“
„Hanna, deine Mutter ist bereits in Behandlung, und Marie ist stärker, als du denkst.“
Elektrisiert wandte sie sich ihm zu. „Wo ist Mama?“
„In einer Privatklinik. Dein Abschiedsbrief war etwas zu viel für sie.“
„Ihr habt ihr einen Abschiedsbrief von mir geschickt?“ Ihre Stimme überschlug sich.
„Nein, wir nicht. Übrigens ist das ein Detail, das ich mit dir noch klären muss. Wer hat den Abschiedsbrief geschrieben?“
Die Worte von Lukas kamen ihr wieder in den Sinn. Verfluchter Mistkerl, verfluchter.
„Ich muss zu Mama und Marie“, erklärte sie mit fester Stimme, ohne seine Frage zu beantworten.
„Du brauchst dir keine Sorgen mehr um sie zu machen. Sie ist stabil, Marie hat sie bereits besuchen dürfen.“
Sie ballte die Fäuste.
„Es ist an der Zeit, dass du deine Mutter und Marie loslässt. Du musst an dich denken und an die Opfer, wir brauchen deine Aussage gegen Lukas und Armin.“
„Meine Aussage? Ich werde nicht aussagen, ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Jetzt seid ihr dran, euren Job zu erledigen. Verdammt noch mal, weshalb leisten wir uns eine Polizei in diesem blöden Staat, damit sie rumlungern und andere die Kastanien aus dem Feuer holen lassen?“, fauchte sie böse und trat dicht an ihn heran.
Er konnte nicht anders, die ganzen Tage hatte er sich gebremst, hatte versucht, seine Distanz zu wahren, aber es funktionierte einfach nicht. Schon gar nicht, wenn sie so dicht vor ihm stand, ihre funkelnden blauen Augen nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Mit einem Ruck zog er sie an sich und küsste die wütend zusammengepressten Lippen.
Verblüfft von dem, was er tat, öffnete sie sich unter ihm. Einen köstlichen Moment lang gab sie nach, ihr Körper schmiegte sich an seinen, so wie er es in der Nacht geträumt hatte. Offen nach Sicherheit und Geborgenheit suchend, die zu geben er mehr als bereit war. Dann stieß sie sich heftig von ihm ab und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Übertrieben wischte sie sich mit der Hand ihren Mund ab und wich in den Raum zurück.
„Sorry“, entschuldigte er sich lahm. Sein Herz raste. Es tat ihm nicht im Geringsten leid, was er getan hatte. Im Gegenteil, er wollte weitermachen, aber das verbot ihm seine Erziehung.
„Gehört das zu den Standardmethoden eures Vereins? Oder ist das eine Sonderbehandlung für mich?“, schnaubte sie.
Wortlos verließ er den Raum, bevor die Situation weiter eskalierte. Bewusst schloss er die Tür hinter sich und ging in sein Zimmer. Nein, diese besondere Behandlung hat erst dazu geführt, dass ich überhaupt in diese Sache verwickelt bin, stöhnte er leise. Es schien, als hätte er aus seinen Fehlern nichts gelernt.
 
Hanna nahm das Kopfkissen und schlug es einige Male auf das Bett. Sie atmete tief ein, verwirrt von dem, was sie wollte, von dem, was sie wusste, und von dem, was ihr Angst machte. Im Schneidersitz setzte sie sich auf das Bett und betrachtete ihre halb gepackte Tasche. Wo wollte sie hin? Die heilende Wunde juckte, sie hob ihr T-Shirt hoch. Mit der Hand strich sie langsam darüber. So oft schon war sie dem Tod viel näher gewesen als dem Leben. Du kannst nur deinen Weg wählen und mit deiner Wahl die Welt ein kleines Stück zum Guten wenden. Ben hatte recht, sie musste ihre Mutter und Marie loslassen. Sie wusste es, und ihr war auch klar, dass ihr Leben nichts wert war, solange kein Urteil über Lukas Benner gesprochen war. Die Ironie war: Vermutlich wäre ihr Wissen sogar viel Geld wert.
Nein, im Moment konnte sie nicht zurück. Im Moment war sie tot. Es gab nur einen Weg für sie zurück ins Leben, und der führte über die Verurteilung eines bestimmten Mannes. Damit würde sie auch Marie schützen können. Die Frage war nur, ob sie das aushalten konnte. Sollte sie die ganze Zeit hier in der Hütte verbringen? Bilder machen, die abends wieder gelöscht wurden? Allein diese Vorstellung ließ ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Sie brauchte Luft, sie brauchte Freiheit, sie brauchte ihr eigenes Leben. Sie ließ sich auf den Rücken fallen, starrte an die Decke.
War sie jemals frei gewesen, oder hatte die Angst sie gelähmt? Hatte sie jemals ihr eigenes Leben gelebt oder sich ständig versteckt? Gab es Luft für sie, oder schnürte die Verantwortung ihr die Luft ab? Sie drehte sich auf den Bauch, zog das Kissen unter die Brust. Sie dachte nur an sich, nicht an die Menschen, die gestorben waren. Menschen, die vielleicht nicht gestorben wären, wenn ja, wenn was? Wenn sie Lukas früher durchschaut hätte? Nein, es war nicht ihre Schuld, dass all das passiert war. Aber es würde ihre sein, wenn Menschen starben, weil sie zu feige war, um die Wahrheit zu sagen. Welchen Preis zahlte sie schon, wenn sie bis zum Verfahren eine Gefangene war, das aber für andere hieß, weiterleben zu dürfen. „In Demut nehme ich deinen Weg an und höre auf, an mich selbst zu denken“, flüsterte sie leise. Sofort konnte sie die Ruhe und Kraft in sich spüren, die der Widerhall dieser Worte in ihr erzeugte.
 
Mitten in der Nacht stand Hanna auf. Sie öffnete die Tür des mittleren Zimmers und ging hinein. Ben lag bäuchlings im Bett, Arme und Beine von sich gestreckt. Sie setzte sich an den äußersten Rand des Fußendes, sodass sie das Bein, das unter der Decke herausschaute, nicht berührte. Wenn er so lag und schlief, schien er völlig entspannt zu sein. Sie betrachtete den Übergang zwischen Bein und Boxershorts, ein verführerischer Anblick. Als würde er ihren Blick spüren, drehte er sich zur Seite, und das Bein verschwand unter der Decke.
Seine Augenlider flatterten. Sie rutschte im Bett hoch bis zu seiner Taille. Konnte ein Mensch durch bloßes Ansehen wach werden? Er blinzelte.
„Wie lange wird es dauern …“ Sie hatte ihren Satz noch nicht beendet, da lag sie schon auf dem Rücken und die Mündung einer Waffe drückte auf ihre Stirn, exakt zwischen ihren Augen. Ihr Puls beschleunigte sich, sie blieb starr liegen, wartete, bis sie sah, dass er wieder denken konnte und nicht mehr nur instinktiv reagierte. Er ließ sie los, rollte sich von ihr herunter.
„Mein Gott, Hanna, bis du wahnsinnig, mich so aus dem Schlaf zu reißen?“
Vorsichtig begann sie, wieder zu atmen. Dort wo er sie gepackt hatte, würde sie morgen blaue Flecken haben. Wo sein Unterarm sie fixiert hatte, tat ihr Hals weh. Nur ein wenig mehr Druck, nur ein paar Sekunden länger purer Reflex, und sie wäre tot gewesen.
Er drehte sich von seinem Rücken auf die Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen ab und betrachtete sie besorgt. „Alles in Ordnung mit dir?“
Sie atmete tiefer, spürte in ihren Körper hinein, nachdem der Adrenalinspiegel gesunken war. Abgesehen von dem Schreck und den blauen Flecken hatte er sie nicht verletzt.
„Ja“, krächzte sie, tastete aber sicherheitshalber noch mal ihre Stirn über der Nasenwurzel ab, falls sie das Loch übersehen haben sollte. Sie konnte sein Grinsen spüren, während er sie beobachtete. Beleidigt drehte sie den Kopf zu ihm und sah ihn an.
„Behandelst du alle Frauen so, die in deinem Bett auftauchen?“
Der Ausdruck in seinen Augen wandelte sich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Er kam näher, sein Kopf senkte sich. Sie schloss die Augen. Wie konnte er ihr Angst einjagen und gleichzeitig das Verlangen wecken, ganz nah bei ihm zu sein? Sie zog scharf die Luft ein, als seine Lippen von ihren abließen, ihre Wange küssten, ihren Hals und weiter zu ihrem Ohr wanderten.
„Nein, und das solltest du am besten wissen“, flüsterte er. Sein Atem an ihrem Hals verursachte eine Gänsehaut, die sich bis zu ihren Fußspitzen ausbreitete. Ihre Hände machten sich selbstständig, glitten unter sein Shirt, streichelten seine Haut. Ihre Gedanken hörten auf zu existieren. Der Augenblick bestand nur noch aus Tasten, Riechen, Schmecken, Eintauchen in ein Meer von Sinnlichkeit. Sie ließ sich mitnehmen von der Welle ihrer Leidenschaft, weg von allen Sorgen.
 
Wohlig dehnte und streckte Ben seinen Körper. Träge kehrten seine Gedanken aus dem Schlaf zurück. Es ging nicht anders, er musste lächeln, einfach so. Seine Erinnerungen an die letzte Nacht kamen zurück. Seine Hand tastete nach der Frau in seinem Bett, suchte nach dem süßen Verlangen, das seine Trägheit verursacht hatte. Sie fand nichts. Ein Blinzeln seiner Augen, ein Blick auf die Seite, wo sie hätte liegen müssen. Schlagartig war er hellwach. Sie war gestern Nacht in sein Bett gekommen. „Verdammt.“ Er hob sein Kissen hoch, suchte nach dem Schlüssel von der Haustür. Nichts. „Ben, du Idiot“, stöhnte er, sprang aus dem Bett und zog sich seine Hose an, während er bereits die Treppe hinunterrannte. Die Haustür war auf. Wenigstens hatte sie ihn nicht eingesperrt. Er rannte hinaus, bremste sofort. Dort am Baum saß sie, eingewickelt in die Strickjacke.
Er atmete tief durch, versuchte, ruhig zu werden. Die Jacke war viel zu dünn, so früh am Morgen konnte sie kein wirklicher Schutz gegen die Kälte sein. Er ging zurück ins Haus und holte die dicke Patchworkdecke vom Sofa und schnappte sich seine Jacke von der Garderobe. Obwohl sie ihn hören musste, drehte sie sich nicht nach ihm um. Ihr Kinn ruhte auf ihren Knien, ihre Arme hatte sie um die Beine geschlungen. Ihr Blick war auf den Horizont im Osten gerichtet. Er setzte sich hinter sie, wickelte die Decke um sie beide. Sie rückte an ihn heran, schmiegte sich an seinen Körper. Die Kälte ihrer Haut ließ ihn zusammenzucken. Ihr Kopf lehnte sich an ihn, er legte sein Kinn auf ihre Haare. Ihre Augen blieben weiterhin auf den Horizont gerichtet. Er schlang seine Arme um ihre Taille, zog sie noch ein Stück dichter an sich heran.
Allmählich stieg die Temperatur in ihrem Körper an. Leise strich der Wind durch die Blätter des Baumes. Ein Eichhörnchen flitzte den Stamm hinunter und huschte durch das Gras, die Nase suchend auf den Boden gerichtet. Das Farbenspiel des Lichts begann, als die Sonne hinter der Kuppe eines Felsens emporstieg. Felsen, die den Fjord umrahmten, nahmen an den Rändern die Farbe von flüssigem Feuer an. Er atmete tief ein, nahm das Naturschauspiel mit allen Sinnen wahr. Es gab nichts, was vergleichbar war mit frischer Luft, dem Duft von Harz, Gras und Wiesenblumen, so wie er hier seine Nase umschmeichelte. So rau die Landschaft war, so zart tauchte die Sonne sie in bunte Farben. In diesem Augenblick war er völlig eins mit sich und der Welt. Es gab keine Sorgen, keine Gedanken, keine Zukunft, keine Vergangenheit, nur das Hier und Jetzt.
Die Sonne stieg weiter den Himmel empor, sandte ihre Strahlen auf ihre Gesichter, wärmte die Haut. In ihm bildete sich ein Gefühl, das er am liebsten laut hinausgeschrien hätte, wäre er der Mensch gewesen, der seiner Freude so Ausdruck geben würde. Hannas Hand streichelte seine. Sie drehte leicht den Kopf, küsste seinen Hals, ohne die Augen abzuwenden von der Schönheit, die sich ihnen so bereitwillig darbot. Er genoss die gemeinsame Stille mit ihr, die Verbundenheit zwischen ihnen. Das Gefühl, die Welt für einen Augenblick aus ihren Augen zu betrachten. Er war offen für die Schönheit, die ihn umgab.
Vorsichtig streckte Hanna erst das eine Bein aus, dann das andere. Er hielt sie weiter fest, wärmte sie, gab ihr Halt und Geborgenheit. Kein Wort kam über seine Lippen. Sie hatte gehört, wie er aus dem Haus gerannt und dann stehen geblieben war. Doch hier war er ganz still. Er war bei ihr, teilte das Wunder der Natur, die sie umgab. Niemals konnte jemand einen Sonnenaufgang wie diesen mit Geld bezahlen. Genau das war es, was sie in ihren Bildern festzuhalten versuchte, ohne es mit Worten zu erklären. Diese Welt war es wert, geschützt zu werden. Hey, schau hin, wir sind ein Teil von ihr, und jeden Tag schenkt sie uns alles, was wir zum Leben brauchen, von Neuem. Jeder kann das Geschenk sehen und annehmen, wenn er bereit ist, seine Augen zu öffnen. Niemand konnte einem anderen Menschen verbieten, die Welt um ihn herum wahrzunehmen. Sie konnte das Staunen von Ben spüren, wie ein Kind, das zum ersten Mal das Meer erblickt. Oft fragte sie sich, wann sie das erste Mal in ihrem Leben die Farben der Blumen als ein Wunder begriffen hatte. Nicht in einem rationalen Sinn, sondern ausgehend von der Reichhaltigkeit, mit der sich die Blumen dem Auge des Betrachters darboten. Normalerweise fühlte sie sich so intensiv nur eins mit der Schöpfung, wenn sie für sich allein war. In diesem Moment spürte sie Gott in jeder Faser ihres Körpers, in jedem Atemzug. Aber ihr war nie klar gewesen, dass das Teilen eines solchen Augenblicks das Gefühl verdoppelte.
Sie musste lachen über ihre Gedanken. Auch Bens Mund auf ihrem Kopf zog sich in die Breite. Er war ihr so nahe, wie noch kein Mensch zuvor. Weder mit Marie, noch mit ihrer Mutter hatte sie sich je so verbunden gefühlt. Nur mit ihrem Papa hatte sie solche Momente geteilt. Papa. Sie hörte sein Lachen. So fühlt es sich an, wenn man jemanden wirklich liebt, ohne Bedingung, trotz seiner Unvollkommenheit und seiner Fehler. Überrascht drehte sie den Kopf, ging ein wenig auf Abstand und musterte das Gesicht von Ben, welches das Sonnenlicht in goldenen Tönen beleuchtete. Jede Falte, jede Linie, jede Kurve und jeden Schwung. Seine Augen, die verträumt auf den Horizont geblickt hatten, kehrten zurück, sahen sie an mit einem tiefen Lächeln, bis die Augenbrauen fragend in die Höhe gezogen wurden.
Sie lachte erstaunt auf über die Klarheit ihrer Gefühle. Mochte er auch Soldat sein und Menschen töten, sie liebte ihn. Das war absurd, aber wahr.
„Ich liebe dich.“ Das Staunen klang in ihrer Stimme durch.
 
Hannas Worte brachten Ben schlagartig in die Realität zurück. Es war wie ein Schock. Vergessen war der Sonnenaufgang, vorbei das tiefe Gefühl von Zufriedenheit und Einssein mit der Welt. Das waren nicht irgendwelche Floskeln, die einer Frau nach einer Liebesnacht aus dem Mund rutschten. Das war nicht irgendeine Frau, sondern Hanna. Hanna, die jedes Wort meinte, das sie sagte. Er konnte aus ihrer Stimme die Überraschung heraushören, diese Worte, laut ausgesprochen zu haben. Zugleich hallten die entsetzten Worte von Lisa durch seinen Kopf: „Du hast mit ihr geschlafen?“ Er wusste, er hatte nicht das Recht, sein Verlangen zu stillen, indem er Hanna noch mehr seelischen Schaden zufügte. Er schluckte, nackte Panik kam in ihm auf. Er unterdrückte den Drang, aufzuspringen und wegzulaufen. Stattdessen blieb er wie versteinert sitzen, unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen, außer einen: Hilfe.
Hanna fing an zu lachen, in ihren Augen waren noch immer die Wärme und das Strahlen des Sonnenaufgangs. Die Farbe ein tiefes Blau, wie der Himmel voller Versprechen. Abrupt stand sie auf, zog die Jacke enger um sich. Jetzt ein Lächeln im Gesicht, das seltsam fehl am Platz wirkte.
„Jetzt weiß ich, wovor du Angst hast.“ Sie streckte ihre Hand aus, strich sanft über seine Wange. „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Ego sum lux mundi. Ego sum, qui sum.“ Sie ging ins Haus zurück. Ließ ihn allein in seiner Erstarrung. Nahm die Wärme mit, das Wunder und das Licht. Ich bin das Licht der Welt. Ich bin, wer ich bin.
 
Im Haus wischte Hanna sich die Tränen aus dem Gesicht. Er war Soldat. Er tötete Menschen, das gehörte zu seinem Beruf. Sie liebte das Leben und würde es niemals jemand anderem nehmen. Es war nicht die Verantwortung gewesen, die sie gestern gelähmt hatte, sondern Angst. Egal, was sie sich selbst vorgelogen hatte. Angst vor den Schmerzen, Angst vor dem Tod, Angst davor, Menschen zu verlieren, die sie liebte. Diese Angst würde sie nicht verlassen. Sie wusste nicht, wie sie weiterleben könnte, wenn sie Mama und Marie niemals würde wiedersehen können. Nur eines war ihr klar. Sie musste sich dieser Angst stellen, auch wenn das bedeutete, eine Gefangene zu sein.
Durch das Fenster sah sie ihn am Baum sitzen. Es war einfach, über jemanden zu lächeln, der Angst hatte, aber sie wusste es besser. Sie ging ins Bad, duschte und putzte sich die Zähne. Ein wenig mulmig war ihr zumute, als sie wieder nach unten ging. Was sollte sie sagen? Wie ihm begegnen?
Er war immer noch draußen. Erleichtert atmete sie auf. Sie machte Kaffee, deckte den Frühstückstisch. Die Entscheidung, ob sie ihn holen sollte oder nicht, unterbrach sein Handy. Sie ließ es läuten, wartete, dass er es hörte. Nichts. Nach einer Weile ging das Handy erneut los. Sie nahm es, um es näher an die Haustür zu legen, berührte es aber an der falschen Stelle.
„Major Wahlstrom, wo haben Sie gesteckt?“, kam es barsch aus dem Lautsprecher. Vorsichtig hielt sie es an ihr Ohr.
„Ähm, ich bin nicht Major Wahlstrom …“, stotterte sie in das Gerät und ging zur Haustür, um Ben zu holen.
„Hanna?“
Abrupt blieb sie stehen.
„Ist alles in Ordnung bei euch?“ Es war die Besorgnis in seiner Stimme, die in ihr Erinnerungen weckten.
„Herr Hartmann?“
Einen Moment lang war es still am anderen Ende.
„Ja.“
„Was machen Sie an dem Telefon von …“ Verblüfft brach sie ab, bevor ihr sein Name über die Lippen kam. Das wäre ihr aus irgendeinem Grund nicht richtig erschienen. Die fehlenden Puzzlestücke in ihrem Kopf begannen sich zusammenzufügen. Die Haustür ging auf, sie starrte Ben an. Er streckte die Hand aus, und sie gab ihm das Handy.
 
Ben ließ Hanna nicht aus den Augen, als er das Gespräch annahm. Er hatte keine Ahnung, wie er ihr nach ihrem Geständnis begegnen sollte. Was er für sie empfand, wusste er selbst immer weniger. Seine Beziehungen zu Frauen, einschließlich seiner längsten, hatten auf dem gegenseitigen Einvernehmen bestanden, Spaß miteinander zu haben. Gemeinsame Unternehmungen, Urlaub, wenn er nicht im Einsatz war, und Sex. Meistens waren es die Frauen, die nach einiger Zeit ihm den Laufpass gaben, weil sie wussten, er war niemand, mit dem man sein Leben teilen konnte. Hanna war keine solche Frau, das hatte er von Anfang an gewusst. Seine ganze Konzentration hatte darauf gelegen, Informationen aus ihr herauszubekommen. Zweimal war ihm dabei die Kontrolle entglitten. Er wusste genau, wer am Telefon war.
„Wo waren Sie?“, schallte es ihm barsch entgegen. Unwillkürlich straffte er sich.
„Draußen.“
„Und Ihr Telefon lassen Sie drin?“
„Das war ein Fehler.“
„Ich hoffe, Sie haben nicht noch mehr Fehler gemacht.“ Er schloss kurz die Augen. Oberst Hartmann wusste es. „Major Wahlstrom?“
„Oberst Hartmann.“ Er sah das Gesicht von Hanna, die ihn anstarrte, zwischen Fassungslosigkeit und Verletztsein. Mach jetzt keine Szene, flehte er sie mit seinen Augen an. Hanna drehte sich um und ging in das Haus zurück. Was für ein Gedanke, Hanna war nicht die Frau, die eine Szene machte, korrigierte er sich selbst.
„Haben Sie überhaupt mitbekommen, was ich gesagt habe?“, holte ihn das Handy in die Realität zurück.
Er biss sich auf die Lippen.
„Nein.“
Am anderen Ende war es still, dann ein tiefer Seufzer. „Ich dachte, Sie hätten mich klar verstanden, als wir das letzte Mal über den Fall gesprochen haben.“ Er schwieg. „Also gut, packen Sie, ich werde das BKA informieren, dass wir Hanna bereits heute an sie übergeben.“
„Warten Sie, Oberst Hartmann, das ist kein guter Moment …“
„Es ist genau der richtige Moment, Major Wahlstrom. Ist Ihnen eigentlich klar, was passiert, wenn herauskommt, dass Sie mit der Zeugin geschlafen haben?“ Die Stimme seines Vorgesetzten war gefährlich leise. „Dann können wir alles vergessen, alles, woran ich in den letzten Jahren gearbeitet habe. Alles, woran wir gearbeitet haben.“
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sie waren zu lang.
„Ich schwöre Ihnen, Major Wahlstrom, nähern Sie sich auch nur noch einmal auf einen Meter Hanna Rosenbaum, reiße ich Ihnen persönlich die Eier ab. Haben Sie mich verstanden?“ Es war das erste Mal, dass er einen Kraftausdruck aus dem Mund seines Vorgesetzten hörte. Er atmete tief durch.
„Ja, Oberst Hartmann.“
„Sie haben mich schwer enttäuscht, Major Wahlstrom. Ich hoffe, dass ich Ihnen in den letzten Stunden Ihres Einsatzes vertrauen kann.“
„Ja, Oberst Hartmann.“
„Sie sind ein guter Mann, Major Wahlstrom. Ich brauche solche Männer wie Sie.“
„Ja, Oberst Hartmann.“
Zuckerbrot und Peitsche, dachte er ironisch und starrte das stille Handy an. Verdammt, was sollte er bloß machen?
 
Sie sah, wie Ben sich nervös durch die Haare fuhr und ihren Blick mied, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. Ihr war der Hunger vergangen. Er nahm sich ein Brot und begann es zu schmieren. Wie konnte er? Er hatte sich ihr Vertrauen erschlichen, mit ihr geschlafen und das alles, weil er von seinem Vorgesetzten den Auftrag dafür erhalten hatte? Hatte Hartmann sie seit damals nicht mehr aus den Augen gelassen? Sie ständig überwacht? Wütend knallte sie den Becher auf den Tisch. Er zuckte zusammen. Sie atmete tief ein und aus. Eigentlich war es gar nicht ihre Art, so zu reagieren, aber sie fühlte sich betrogen, in vielerlei Hinsicht.
„War es Hartmanns Idee?“
„Was?“
Zeitschinder, dachte sie böse, er weiß genau, was ich meine. Sie präzisierte ihre Frage.
„Mir die Bilder im Hotel zurückzugeben, mich zu überwachen, mich unter Druck zu setzen und mit mir zu vögeln!“
Bei ihrem letzten Wort zuckte er erneut zusammen. Sie biss sich auf die Lippen. Sie hasste es, ordinär zu sein. Wie sie es nicht mochte, Menschen zu verletzten. Worte. Worte konnte man nicht zurücknehmen. Auch keine Worte der Liebe. Für Ben war das hier Arbeit, nichts anderes. Es ging darum, die Schuldigen ihrer Strafe zuzuführen. Koste es, was es wolle. Was machte dabei die eine Seite so anders als die andere? Die Grenzen waren fließend, und es gab immer einen Weg zurück, wenn man ernsthaft bereute. Sie seufzte, schob ihre Gedanken beiseite. Er hatte ihr nie irgendeine Versprechung gemacht. Im Gegenteil, beim ersten Mal, hatte ihr sogar gesagt, dass er seine Finger von ihr lassen sollte.
„Was passiert als Nächstes?“
„Ich übergebe dich an das Zeugenschutzprogramm des BKA.“
„Wann?“
„Jetzt.“ Er zog den Kopf ein, als wartete er auf einen weiteren Ausbruch von ihr.
Sie stand auf.
„Was hast du vor?“ In seine Stimme war der Befehlston zurückgekehrt. Sie presste die Lippen zusammen, ballte die Faust, öffnete sie wieder. Nein, sie wollte nicht die verbleibende Zeit mit Wut auf ihn vergeuden.
„Hoch gehen und den Rest packen.“
 
Keine zwei Stunden waren vergangen, als sie das Geräusch eines Hubschraubers hörte. Sie schulterte ihre Tasche und folgte Ben, der sie auf einem Pfad zu einer großen offenen Fläche führte. Er hatte kein Gepäck dabei.
„Wer sind die Leute im Hubschrauber?“, brüllte sie gegen den Lärm der Rotoren an. Ben sah auf den Soldaten, der aus dem Hubschrauber auf sie zukam.
„Männer, bei denen du absolut sicher bist, Hanna.“ Sie verstand ihn fast nicht, so leise war seine Stimme. Der Soldat hatte sie erreicht und salutierte vor Ben.
„Major Wahlstrom, Leutnant Nese.“
Ben salutierte zurück. Der Mann streckte die Hand nach ihrem Gepäck aus, und sie gab es ihm. Sie duckte sich und rannte zum Einstieg des Hubschraubers. Der Wind trieb ihr die Tränen ins Gesicht. Sie war froh, dass Ben es nicht mehr sehen konnte. Ihr Herz schmerzte mehr als jede Wunde, die sie gehabt hatte. Aber auch das würde heilen, so wie die anderen geheilt waren.
Der Soldat im Helikopter deutete auf die Kopfhörer, die auf dem Sitz lagen. Sie schnallte sich an und zog den Kopfschutz über die Ohren. Dann hatten die zwei Soldaten draußen genügend Informationen ausgetauscht. Leutnant Nese setzte sich neben sie, ließ einen prüfenden Blick über ihre Anschnallgurte gleiten, nickte und gab dem Piloten das Zeichen zu starten. Hanna sah auf Ben, wie er auf der Lichtung stand und immer kleiner wurde, bis er nur noch ein winziger Punkt in der Landschaft war.





Vorschau
Es regnete in Strömen. Dunkel und grau war die Welt um Marie. Sie starrte auf den marmornen Engel der schützend seine Arme um den Grabstein gelegt hatte. Seine Gesichtszüge waren so ebenmäßig, der Mund zu einem sanften Lächeln gebogen. Das Regenwasser floss von seinem Gesicht auf den feinen Kies, der das Grab wieder bedeckte. Eine rote Rose lag darauf. Jeden Tag, den Marie auf den Friedhof ging, um das Grab ihrer Zwillingsschwester Hanna und ihres Vaters Gabriel zu besuchen, lag eine rote Rose auf dem Kies. Manchmal war sie frisch, manchmal so wie heute, schon fast verwelkt. Lange war es her, dass die Polizei vor dem Haus ihrer Mutter aufgetaucht war, um ihr mitzuteilen, dass Hanna in einem Feuer, das sie angeblich selber gelegt hatte, ums Leben gekommen war. Der gleiche Tag an dem Hanna sie morgens angerufen hatte. Sie hatte Marie gebeten sich mit ihr an der Hütte am See zu treffen. Die Hütte in der Hanna gefangen und vergewaltig worden war, als man sie mit sechzehn Jahren entführt hatte. Marie war nicht zu dem Treffen gegangen. Das war keine freiwillige Entscheidung von ihr gewesen. Was, wenn sie Lukas damals im Streit nicht erzählt hätte, dass sie sich mit Hanna treffen wollte? Wäre Hanna noch am Leben?...
 
Ich schreibe aktuell an dem zweiten Teil von Hanna und plane die Veröffentlichung im Frühjahr 2014. Über meine Schreibfortschritte könnte ihr Euch auf meinem Blog: kerstin-rachfahl.de informieren. Meinen ersten Roman: Duke eine weiter Weg zurück, findet ihr auf Amazon. Aufpassen es ist ein Pferderoman. Die Veröffentlichung der Fortsetzung von Duke, von so vielen meiner Leserinnen eingefordert, ist für das Jahr 2014 geplant. Im Sommer 2013 erscheint als Dritter von mir veröffentlicher Roman eine Fantasy Geschichte:
 
Licht und Dunkelheit
Levarda schloss die Augen und sog tief die würzige Waldluft ein. Sie stand am Rand des Waldes auf einem Felsvorsprung, unter ihr öffnete sich die Landschaft dem Auge des Betrachters. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über die Hügel und auf ihr emporgehobenes Gesicht. Wärme und Energie strömten durch ihren Körper. Levarda öffnete mit einem Lächeln auf ihren Lippen die Augen. Eine tiefe, unbändige Liebe zu diesem Land zog mit einem warmen Schauer durch ihr Innerstes. Ihr Blick schweifte vom Waldrand über die grüne Landschaft, die Waldflächen zwischen den Feldern rund um die Burg Hodlukay, die kleinen Dörfer, die sich an die Hügel schmiegten, wo die Bäume weniger dicht standen. Dünne Rauchwolken stiegen aus den Hütten auf und zeigten, dass die Zeit für das Abendessen anbrach. Bis in weite Ferne sah Levarda das Auf und Ab der Hügel und Täler, das dieser Landschaft eine unruhige, wilde Lebendigkeit verlieh.
Sie fühlte einen warmen Hauch an ihrem Hals, weiche Nüstern die ihre Schulter anstupsten. Levarda drehte den Kopf, sah in die dunklen Augen ihrer Stute und streichelte sanft die Stirn des Tieres.
„Sita, mein Mädchen, kannst du es nicht mehr erwarten bis du wieder in den Wäldern von Mintra herumtollen kannst?“ Die Stute nickte wie zur Bestätigung mit dem Kopf und Levarda seufzte. „Wir sind beide nicht besonders mit Geduld gesegnet, nicht wahr, meine Schöne? Ich würde jetzt auch lieber mit dir über unbekannte Pfade galoppieren und mir auf deinem Rücken den Wind um die Nase wehen lassen, statt nach Hodlukay zurück zu kehren.“ Wie oft hatte die Neugier sie beide über die Grenzen von Mintra getrieben. Wäre diese Freiheit bald nur noch eine schöne Erinnerung?
Sie war es gewohnt auf eigene Faust durch die Wälder zu streifen, Entscheidungen für sich selbst zu treffen, aber seit sie bei ihrer Tante und Lord Blourred auf Hodlukay lebte, hatte sie so viel von ihrer Freiheit aufgeben müssen. Sie wusste – es würde noch schlimmer kommen.
Levarda schloss die Augen und mahnte sich, dass es einen guten Grund für ihre Entscheidung, hier zu sein, gab. Sie kraulte ihre Stute hinter den Ohren, warf einen letzten Blick auf den Asambra, dessen kahle schneebedeckte Spitze alle Berge überragte und hinüber zu den Wäldern von Mintra, wo der See Luna verborgen lag. Mit einem schwungvollen Satz federte sie aus dem Stand auf den nackten Rücken ihres Pferdes. Reiten war für sie eine ebenso natürliche Fortbewegungsart wie das Laufen auf ihren eigenen Füßen. Sie drückte ihre Schenkel in Sitas Flanken und kehrte in vollem Galopp durch den lichten Baumbestand zurück zur Burg.
 
Rezension
Ich schreibe meine Bücher für Euch liebe Leserinnen und Leser. Aus diesem Grunde freue ich mich von Euch zu hören, was Euch an der Geschichte gefallen hat und was ich besser machen könnte. Mit Euren Bewertungen auf Amazon, Facebook, Twitter, euren Blogs, Goodread, Youtube, XING oder anderen sozialen Plattformen die kommen, tragt ihr dazu bei die Vielfalt der Literatur zu erhalten. Gerne könnt ihr mir auch persönlich schreiben und mir von euren Gedanken erzählen. Ich freue mich über jede E-Mail.
Eure Kerstin
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